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Band III. 

I. 

Nfttnrwissensehaftliche Tortrage. 

1. Vortrag des Herrn Professor R. Blum ,yüber die 

Grösse der Krystalle im allgemeinen, und grosse 

Apophyllit-Kry st allen insbesondere^ 

am 5. Dezember 1862. 

(Das Mantiscript wurde am 27. Februar 1863 abgelieferi) 

Die Grösse der Krystalle ist verschieden nicht nur bei ver- 
schiedenen Mineralien, sondern auch bei einer und derselben Species, 
und daher nicht massgebend bei Bestimmung der unorganischen 
Körper. Manche derselben sind zwar bis jetzt nur in ganz kleinen 
Krystallen getroffen worden, andere überschreiten in ihrer Grösse 
selten die eines halben oder gar eines ganzen Zolles, aber immer- 
hin schliesst dies nicht die Möglichkeit aus, dass nicht eins oder 
das andere dieser Mineralien noch in grösseren Individuen gefun- 
den werden könnte; wie wir denn auch wirklich Species besitzen, 
bei welchen die Grösse sehr bedeutend schwankt und einen, selbst, 
wiewohl in sehr seltenen Fällen, mehrere Fuss überschreitet 

Die Ursachen dieser Verschiedenheit der Grösse bei ein und 
demselben Minerale und der im Allgemeinen geringen Grösse der 
unorganischen Individuen überhaupt möchten theils in der geringen 
Menge des vorhandenen Materials zur Bildung derselben, in dem 
langsamen Verlaufe der letzteren und in der Neigung der unorga- 
nischen Substanzen sich in Aggregaten anzuhäufen, theils auch in 
dem Orte der Entstehung und selbst in dem Krystalisysteme, dem 
ein Mineral angehört, zu suchen sein. 

Die Mineralien, welche im tesseralen System krystallisiren, 
zeigen selten ungewöhnlich grosse Individuen, wir kennen solche 
allenfalls bei Flussspath und Granat ; die grössten Krystalle kommen 
bei Mineralien des rhombischen und hexagonalen Systems vor. So 
hat man zu Aliston moor ein Barytspath-Krystall von 110 Pfund 
Schwere gefunden; der Topas ist in Individuen von 9 — 10 Zoll 
Grösse getroffen worden; noch grössere Krystalle hat der Beryll 
aufzuweisen; in New-Hampschire wurde einer von 6 Fuss Länge 
gefunden; auch Apatit, Kalkspath und Bergkrystall haben grosse 
Krystalle aufzuweisen. 

Es kann daher die Grösse nie als ein Beweismittel für ode»* 

1 
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wider irgend eine Ansicht, besonders in Beziehung auf die Be- 
stimmung eines Minerals geltend gemacht werden ; denn wenn wir, 
wie gesagt, von irgend einer 8pecies bis jetzt nur ganz kleine 
Krystalle kennen, so kann uns die nächste Zukunft schon grössere 
von derselben auffinden lassen. Auf ein Beispiel der Art, will ich 
hier aufmerksam machen. Bis jetzt kannte man von Apophyllit 
nur Krystalle von höchstens ^r^ — 3/^ Zoll Grösse; vor kurzem er- 
warb ich ein für das akademische Mineralien-Oabinet eine Schau- 
stufe von P n a h in Hindostan, welche bedeutend grössere Indi- 
viduen desselben zeigt. Die Krystalle lassen die Formen oP. odPoo .P. 
wahrnehmen, so dl^se die basische Erdfläche vorherrschend, das 
Oktaeder untergeordnet ist. Jene hat bei den grössten Individuen 
Seiten von 2 Zoll Länge, wornach ihr Flächeninhalt 4 Quadratzoll 
beträgt; die Seitenkanten von ooPqo sind y^ Zoll lang. Das Ge- 
stein, auf welchem ein Dutzend grössere Krystalle sitzen, die aus 
einer Binde von kleineren derselben Species hervorragen, scheint 
ein Melaphyr-Mandelstein zu sein, der sehr grosse Blasenräume 
enthälti deren Wandungen ganz mit Zeolithen überzogen sind, denn 
ausser dex^ Apophyllit kommt auch Stilbit in grösseren und klei- 
neren KrystÄllen vor. 



2. Vortrag des Herrn Dr. Erlenmeyer j,über Propyl- 
verbindungen'', am 5. December 1862. 

(Das Manuscript wurde am 18. März 1862 eingereicht.) 

Wie ich dem Verein vor einiger Zeit mitth^te, wird das 
Glycerin C3 Hg O3 *} durch Jodwasserstoff, wenn derselbe im Ueber- 
Bchuss einwirkt unter Ausscheidung von Jod in Prapyljodür G3 H7 J 
übergeführt. Aus diesem Propyljodür lässt sich, wie ich schon früher 
andeutete, beim Erwärmen einer ätherischen Lösung desselben mit 
oxalsaurem Silber zunächst Oxalsäurepropyläther und aus diesem 
durch Ammoniak Propylalkohol G3 Hg O gewinnen. Ich vorsuchte 
nun, ob sich dieser Alkohol nicht direct durch Einwirkung von 
Süberoxyd und Wasser auf Propyljodür nach der Gleichung: 

(C3H, J), + Aga O + H3 = (C3 Hg 0), + (Ag J>, 
darstellen lasse. 

Zu dem Ende brachte ich in einem Kolben, der mit dem unteren 
Ende eines Liebig'schen Kühlapparats verbunden war, frisch ge- 
fälltes und noch feuchtes Silberoxyd und Propyljodür in den der 
obigen Gleichung entsprechenden Mengen zusammen und, erhitzte 
dieses Gemisch im Wasserbade so lange, bis sich in dem Kühl- 
rohr nicht mehr die fUr die Jodüre ziemlich charakteristischen 
Tröpfchen zeigten, sondern die verdichtete Flüssigkeit in Streifen 



•)H«l4 0«l2;0*,ie. 
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abfioss. loh bemerkte dabei, dass aus dem oberen Ende dea KüUrobrs 
ein Gas austrat, das sich mit Brom au einer im Wasser untersin- 
kenden Flüssigkeit verband. Der Inhalt des Kolbens bestand aus 
Jodsiiber, und ^wei übereinander geschichteten Flüssigkeiten. Ich 
setzte noch etwas Wasser eu und destillirte dann über der Lampe 
bis das eingesenkte Thermometer auf 100^ gestiegen war. Auch 
in der Vorlage hatten sich zwei Schichten gebildet; die obere be>* 
stand aus einer leicht beweglichen dem Pfeffermünzöl ähnlich rie- 
chenden Flüssigkeit Die untere Schicht trübte sich bei Zusatz 
von Wasser. JIs wurde deshalb eine grössere Menge Wasser zu-* 
gesetzt und so noch eine gewisse Portion der leichteren Flüssig- 
keit gewonnen. Diese wurde mit Wasser noch mehrmals gewaschen, 
dann mit geschmolzenem Chlorcalcium getrocknet und aus dem 
Wasserbad destillirt. Sie ging vollständig zwischen 60^ und 62^ 
über und erwies sich bei der Analyse als Propyläther Cg H|4 O. 
Die Bildung desselben versteht sich leicht, wenn man sich denkt, 
dass siph 1 Mol. Silberoxyd und 2 Mol. Prop^odür nach folgen- 
der Gleichung zersetzt haben: 

(Cj>HyJ)^ + Ag,0 + C3H,Oq3Hy4.(AgJ)j 
sie läset sich aber auch durch die Annahme erklären, dass zuerst 
Propylalkohol gebildet wurde, der sich dann mit einem Theil Pro- 
pyljodür nach folgender Gleichung umsetzte: 

C3 Hy O H + C3 Hy J = Ca H^ OC3H, 4- J H 
der Jodwasserstoff bildet dann mit dem Silberoxyd Jodsilber und 
Wasser. Man kann auch wohl annehmen, dass Propylalkohol und 
Silberoxyd zusammen als Silberpropylalkoholat wirken und dass 
dann die folgende Gleichung die Eeaction ausdrückt: 

CaHyOAg + CjH^JrizCaHyOGaHy + AgJ. 

Mag man nun den einen oder anderen Vorgang für richtig 
halten, jedenfalls muss die Bildung des Aethers, eines Anhydrids in 
einer überschüssiges Wasser enthaltenden Flüssigkeit für diejenigen 
von Interesse sein, welche noch der Ansicht huldigen, dass die 
Aether nur durch Wasserentziehung aus den Alkoholen entstehen 
könnten. 

Die unter dem Aether befindliche wässerige Schicht wurde 
zunächst auf dem Wasserbad destillirt, so lange noch ölige Streifen 
in dem Kühlrohr sichtbar waren. Das Destillat wurde dann mit 
kohlensaurem Kali gesättigt, dadurch schied sich über der wässe- 
rigen Lösung dieses Salzes eine Flüssigkeitschicht ab, welche 
durch eine Glashahnbürette getrennt und mit entwässertem Kupfer- 
vitriol zusammen gebracht wurde. Nach eintägigem Stehen wurde 
sie auf eine neue Portion des genannten Entwässerungsmittels 
gegossen und da keine Bläuung mehr eintrat .nach einigen Stunden 
destillirt. Fast die ganze Menge der Flüssigkeit ging bei 80^ über. 
Bei einer nochmaligen Destillation zeigte sie den constanten Siede- 
punkt von 80^. Sie wurde analysirt. Mehrere übereinstimmende 
Analysen lieferten Resultate, welche genau der Zusammenzetzung 
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des gewöhnlichen Aethylalkohols entsprachen. Dieses unerwartete 
Resultat hätte wohl zu der Vermuthung Veranlassung geben können, 
dass in der That bei der Einwirkung des Silberoxyd's auf das 
Propyljodür Aethylalkohol entstanden sei. Da ich mir jedoch für 
eine so ungewöhnliche Zersetzungsweise keinerlei Erklärung geben 
konnte, so kam ich durch weiteres Nachdenken zu der Annahme, 
dass . der analysirte Alkohol ein besonderes Hydrat des Propyl- 
alkohols sein möchte, dessen Zusammensetzung (C3 H^ OIQj-^ 
H.^O = CgHj8 03 die dreifache des gewöhnlichen Aethylalkohols 
CjHg O repräsentirt. Voraussichtlich existirt diese Verbindung in 
Gasform nicht, so dass wenn man die Dampfdichte derselben be- 
stimmte, man ein mit der Dampfdichte des Aethylalkohols über- 
einstimmendes Resultat erhalten würde : 

Berechnete Dampf dichte des Propylalkohols : 

C3 Hg O = 60 

Diese Zahl verdoppelt giebt 120 

Berechnete Dampf dichte von Hj O = 18 
giebt in Summa =138 

Diese 188 nehmen den Raum ein von 3. H2 d. h. den Raum 

188 
von 3 Volumen ♦)♦ In 1 Vol. sind also enthalten — r- = 46, das 

3 

ist aber auch die Dampfdichte des Aethylalkohols. Die Dampfdichte- 
bestimmung würde also hier keinen Aufschluss gegeben haben. 

Ich brachte den noch übrigen Alkohol auf neue Mengen ent- 
wässerten Kupfervitriols und Hess ihn einige Tage damit in Beruh* 
rung, währerd welcher Zeit noch eine deutliche Bläuung einge- 
treten war. Bei der nun eingeleiteten Destillation stieg das Ther- 
mometer sofort auf 82^ und die ganze Flässigkeit ging bei dieser 
Temperatur über, bei 86^ war das Gefass tocken. Die Analyse des 
Destillats, welches einer nochmaligen Rectification unterworfen wurde 
lieferte aber noch zu wenig Kohlenstoff: 55,25 Proc. statt 60,0 Proc. 
die reiner Propylalkohol enthält. 

Obgleich Berthelot in seiner Chimie organique fondöe sur la 
Synthese S. 114 angiebt, dass sein Propylalkohol, den er aus Pro- 
pylen erhalten bei 81^ bis 82^. zu sieden begonnen, aber noch 
wasserhaltig gewesen sei, so führte ich meinen Alkohol doch, um 
vollständig sicher zu sein, dass ich es wirklich mit einer Propyl- 
verbindung zu thun hatte mit Jod und Phosphor unter Zusatz von 
etwas Wasser wieder in Jodür über. Als ich dieses Jodttr im Wasser- 
bad direct aus dem Bildungsgefäss überdestillirte, stieg das Ther- 



*) Gewöhnlich pflegt man zu sagen, das H3 2 Volume einnimmt, dies 
könnte nur geschehen, wenn H) gleich zwei getrennt existirenden Atomen 
wäre. Da aber H3 ein kleinstes Gastheüchen Wasserstoff d. h. 1 Molecül 
ausmacht, so kann es auch nur 1 Vol. einnehmen. Man hat die frühere Be- 
trachtungsweise verlassen, aber die dieser entsprechende Bezeichnungsweise 
beibehalten. 
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mometer auf 73^ und blieb während der ganzen Destillation, die 
ziemlich rasch verlief, auf diesem Punkte constant Da dasAethyl* 
jodür bei 72^ 2 siedet, so dachte ich im ersten Augenblick wieder 
eine Aethylverbindung unter den Händen zu haben. Nachdem je- 
doch das Destillat gereinigt und getrocknet war, zeigte es bei der 
Destillation den constanten Siedepunkt des Propyljodürs «a 89^ und 
die Analyse so wie die Bestimmung des spec. Gew. (bei 160 = 
1,714) beseitigten allen Zweifel, dass das Jodttr wirklich Propyl- 
jodür war.*) 

Um den Alkohol vollständig wasserfrei zu erhalten versetzte ich 
ihn mit Natrium und destillirte dann. Das Thermometer stieg bis 
auf 85^,5. Leider war es mir eingetretener Krankheit wegen nicht 
möglich, das Destillat sogleich zu analysiren. Als ich es 4 Wochen 
später der Analyse unterwarf zeigte es wieder die Zusammensetzung 
des Äthylalkohols. 

Bei einem zweiten Versuch der Einwirkung von Silberoxyd 
und Wasser auf Propyljodür richtete ich den Apparat so ein, dass 
ich das Gas in einem grossen Ballon auffangen und dort mit dampf- 
förmigem Brom zusammenbringen konnte. Es bildete sich eine 
ziemlich erhebliche Menge eines Bromürs, das bei 140^ anfing zu 
sieden. Die nähere Untersuchung desselben habe ich bis jetzt nicht 
vornehmen können, aber es ist wohl kein Zweifel, dass das ent- 
wickelte Gas Propylen und die Bromverbindung Propylenbromtir 
war. Bei der Einwirkung von Silberoxyd und Wasser auf Propyl- 
jodür laufen demnach 3 Reactionen nebeneinander her: die Bildung 
des Aethers, des Alkohols (vgl« obige Gleichungen) und die Bildung 
des Propylens nach folgender Gleichung: 

(Cg H7 J)2 = Ag2 O =(€3 Hß)^ + (Ag J)3 ^ H2 O. 

Die Bildung des Aethers kann auch als Folge einer secundären 
Reaction aufgefasst werden. Ich werde die Untersuchung der Pro- 
pylverbindungen fortsetzen und weitere Mittheilungen folgen lassen 



3. Vortrag des Herrn Dr. Cantor „über Zahlzeichen 

und Rechenmethoden der Araber", 

am 19. Dezember 1862. 

(Das Manuscript wurde am 15. März 1863 eingereicht.) 

In einer kurzen Einleitung zeigte der Vortragende, worauf es 
ihm wesentlich ankomme. Es handle sich wiederholt um die Geo- 
metrie des Boethius und den in derselben enthaltenen Abacus mit 
eigenthümlichen Zahlzeichen. Man habe von gegnerischer Seite diesen 



*) Ich überzeugte mich ferner, dass Aethyljodür mit Wasser gemischt 
auf dem Wasserbad bei 64® überdestillirt. Es ist möglich, dass darauf die 
Angabe von Gay-Lussac (Gmelin's Handbuch IV. Seite 681) beruht, das 
Aethyljodür siede bei 64*,6. 
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Abacus eine Interpolation Gerberts genannt, der selbst aus arabi- 
schen Quellen geschöpft habe. Der Vortragende hat nun den heute 
nicht zur Sprache bringenden Beweis geliefert, 1) dass jener Aba- 
cus mit seinen Zeichen wirklich dem Boethius angehöre; 2) dass 
er keinenfalls von Gerbert herrühre. Kann nun noch ferner ge- 
zeigt werden 8) dass der betreffende Abacus sicherlich nicht ara- 
bischen Ursprunges sein könne, so ist der Gegenbeweis wider die 
angedeutete Meinuog in einer Vollständigkeit geliefert, wie er nur 
immer verlangt werden kann. 

Dieser letzte Theil des Beweises bildete den Gegenstand des 
heutigen Vortrages. Es wurde gezeigt, wie die mathematische 
Bildung der Araber weit späteren Datums ist, als man anzunehmen 
geneigt ist, wie die Quelle dieser Kenntnisse eine doppelte war, 
theils aus Indien, theils aus Griechenland entstammend. Es wurde 
daraus gefolgert, dass es nicht unmöglich sei, dass ursprünglich 
Griechisches, oder doch wenigstens den Griechen Bekanntes bei den 
Arabern sich ähnlich weiter entwickelt habe, wie bei den Römern 
und den mittelalterlichen Schriftstellern^ ohne dass diese letzteren 
es gerade den Arabern entlehnen mussten. So rechtfertigte sich das 
Auftreten der sogenannten Apices bei Boethius und der fast ganz 
übereinstimmenden Gobarziffern. Dass eine Entlehnung hier nicht 
stattfinden konnte, wurde durch die Rechenmethoden ausser Zwei- 
fel gesetzt, welche an und mit jenen Ziffern bei beiden Schrift- 
stellerkreisen geübt wurden. Der Vortragende setzte zu diesem 
Zwecke die von ihm sogenannte complementäre Division des Boethius 
aus einander und zeigte, dass dieselbe sich weit in's Mittelalter 
hinein fortlebte, bei den Arabern dagegen nicht bekannt war. Diese 
bedienten sich vielmehr der wissenschaftlich weit niedriger stehen- 
den Divisionsmethode, die heute, noch dem täglichen Gebrauche 
dient. Zur Begründung seiner Darstellung des arabischen Rechnens 
benutzte der Vortragende 1) eine Uebersetzung der Arithmetik des 
Mohammed ben Musa wahrscheinlich von Atelhart von Bath her- 
rührend; 2) eine Bearbeitung derselben Schrift von Johann von 
Sevilla; 8) die Essenz der Rechenkunst von Beha-Eddin. Ausser- 
dem berief er sich noch auf die Algorithmiker des 18. Jahrhunderts, 
namentlich auf den geistreichen und gelehrten Johann von Sacro- 
bosco, dessen durch Haliwell herausgegebene ars numerandi er in 
einem noch nicht genauer bestimmten Manuscript der Grossh. 
Darmstädter Hofbibliothek wieder entdeckt zu haben glaubt. Wei- 
tere Untersuchung dieser letzteren Angabe wurde vorbehalten. Aus- 
führlichere Mittheilung der ganzen Untersuchung, auch der in die- 
sem Vortrage nur citirten Beweise finden sich in den demnächst 
der Presse vorlassenden Buche des Vortragenden: „Mathematische 
Beiträge zum Kulturleben der Völker." 
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4. Vortrag des Hdrrn Prof. Garius „über neue Isoxne- 

rieen von Aepfelsäure und Maleinsäure'^, 

am 16. Januar 1863. 

(Das Manuscript wurde am 13. März 1863 abgeliefert) 

Herr Dr. Kämmerer bat micb gebeten, die folgenden Mitthei-» 
lungen über eine von ibm ausgefübrte Untersucbung zu macben. 

Die Pbotograpben gebraueben häufig eine sog. Vervielfälti- 
gungsflüssigkeit, welche salpetersaures Silber und MilcbKUcker ent- 
hält; in dieselbe werden mit andern Lösungen, z. B. auch von 
Bernsteinsäure und Gitronensäure getränkte Papiere eingetaucht. 
Aus einer solchen Flüssigkeit setzen sich nach längerm Gebrauche 
erhebliche Mengen einer warzenförmig krystallisirten Silberverbin- 
dung ab, die Herrn Dr. Kämmerer als Material zu seiner Unter- 
suchung gedient hat. Die Analyse dieser Verbinduog führte zu 
der durch die Formel C4 H4 Agj O5 ausgedrückten Zusammensetzung, 
und ihre Untersuchung zeigte weiter, dass sie das Silbersalz einer 
der Aepfelsäure isomeren neuen Säure sei, die Kämmerer Isomal- 
säure nennt. 

Die freie Isomalsäure lässt sich leicht durch Behandlung des 
fein gepulverten in Wasser vertheilten Silbersalzes mit Schwefel- 
wasserstoff erhalten. Durch Abdampfen des Filtrates bei 100^ er- 
hält man die Säure sofort rein als farblose krystallinische Masse, 
oder^ wenn man die concentrirte zähflüssige Lösung mehrere Tage 
stehen lässt als voluminöse, schön ausgebildete, durchsichtige und 
luftbeständige Krystalle in der des Augites ähnlichen Formen. Die 
Zusammensetzung dieser Krystalle ist durch die Formel G4 Hg O5 
ausgedrückt, wie die der natürlich vorkommenden Aepfelsäure, 
deren zweite isomere Modifioation sie daher ist. Sie ist wie die 
Aepfelsäure eine starke zweibasische Säure, deren Salze aber eben- 
falls von denen der Aepfelsäure sehr verschieden sind, wie folgende 
Angaben zeigen. 

Die mit Ammoniak neutralisirte Lösung der Säure lässt 
beim Abdampfen unter Abgabe von Ammoniak das saure Salz 
zurück, welches nach einigen Tagen strahlig krystaJlinisch wird. 

— Das neutrale Kaliumsalz krystallisirt in monoklinoedrischen 
Blättchen = C4 H4 K2 O5 -|- OH2. — Das Bleisalz ist ein in Wasser 
ganz unlöslicher, nnkrystallinischer Niederschlag, der in siedendem 
Wasser durchaus nicht schmilzt oder auch nur zusammen backt. 

— Das Silbersalz ist ein weisser anfangs flockiger in Wasser un- 
löslicher Niederschlag, der beim Erwärmen mit Wasser in charakte- 
rische, sechsseitige, mikroscopische Täfelchen verwandelt wird; es 
wird auch bei 100^ nicht verändert und scheidet kein metallisches 
Silber ab, wie die Salze der bis jetzt bekannten beiden Aepfel- 
Bäuren. 

Aus dem Silbersalz entsteht durch Behandlung mit Jodäthyl 



sehr leicht ein neutraler Aether = C4 H4 (C2 H^)2 O5 ; derselbe ist 
eine farblose, schwach riechende Flüssigkeit, schwere r als Wasser, 
wovon er allmählig unter Zersetzung gelöst wird. Ein Amid konnte 
aus demselben bis jetzt nicht dargestellt werden. 

Behandelt man ein Salz der Isomalsanre mit Phosphorsuper- 
chlorid, so entsteht Chlormetall, Chlorwasserstoff, Phosphoroxy- 
chlorid und ein neues Chlorid von der Zusammensetzung des Fu- 
marylchlorides, welches unter denselben Umständen aus der Apfel- 
säure gebildet wird: 

C4 H4 Kj O5 + (P Cl5)3=(Cl K)j+(C1 H), +(Cl3 P0)3 + C4H,0,Cl2. 
Das Chlorid wird als schwach gelbliche nicht unzersetzt destillir- 
bare Flüssigkeit von durchdringendem, betäubendem Geruch er- 
halten. Es zersetzt sich mit Wasser allmählich in Chlorwasserstoff 
und eine neue der Fumar- und Malein-Säure isomere Säure, die Herr 
Dr. Eänmierer Isomaleinsäure nennt. 

Isomaleinsäure krystallisirt der Jodsäure ähnlich in war- 
zenförmigen Gruppen, ist in Wasser schwerer als Maleinsäure 
leichter als Fumarsäure löslich und ist eine starke zweibasische 
Säure; ihre Zusammensetzung ist: C4 H4 O4, die ihrer neutralen Salze 
C4 H2 Me2 O4. Das neutrale Ealiumsalz bildet zerfliessliche Kry- 
stalle; das Bleisatz ist ein unkrystallinischer dem Chlorsilber sehr 
ähnlicher Niederschlag; das neutrale Silbersalz ist sehr leicht in 
Wasser löslich, und scheidet beim Kochen dieser Lösung metalli- 
sches Silber ab. 

Um über die Entstehung der Isomalsäure in der erwähnten 
Vervielfältigungsflüssigkeit der Photographen entscheiden zu können, 
war es zunächst erforderlich, deren Zusammensetzung möglichst 
genau zu keunen. Herr Dr. Kämmerer erhielt von dem Photo- 
graphen eine Flüssigkeit, aus der sich schon erhebliche Mengen 
isomalsaures Silber abgeschieden hatten, und welche bei mehrtägi- 
gem Stehen noch sehr schöne durschscheinende Warzen desselben 
Salzes absetzte. Die Flüssigkeit erwiess sich bei sorgfältiger Ana- 
lyse als eine Lösung von Isomalsäure, einer kleinen Menge von 
noch unverändertem Milchzucker, salpetersaurem Silber und etwas 
überschüssiger Salpetersäure in reinem Wasser. Da nach Angabe 
des Photographen in die Flüssigkeit mit Lösungen von Berustein- 
säure und Citronensäure getränkte Papiere eingetaucht werden, und 
nach den Untersuchungen von Kekulii aus Bernsteinsäure durch 
Vermittlung ihres Chlorsubstitutes Aepfelsäure entstehen kann, so 
wurde mit besenderer Sorgfalt auf die Gegenwart dieser beiden 
Säuren geprüft, aber keine Spur davon gefunden. Die Entstehung 
der Isomalsäure könnte aus Bernsteinsäure durch den Sauerstoff des 
Silberoxydes und indirect der Salpetersäure geschehen: 

C4 Hg O4 + Ag2 O = C4 Hg O5 + Ag2, 
und schon alle Bernsteinsäure völlig verwandelt gewesen seien. 
Wenn diess wirklich der Fall wäre, so müsste aber die Isomalsäure 
identisch seien mit der von Kekulä aus Monobrombernsteinsäure 



erhaltenen Aepfelsänre. Aus den kurzen Angaben, welche Kektil4 
bis jetzt über diese Aepfelsäure gemacht hat, dass sie nämlieh in 
allen Eigenschaften (die optischen Eigenschaften sind noch nicht 
untersucht) mit denen der ge\^öhnlichen Aepfelsäure übereinstim- 
men, geht nun schon ziemlich sicher hervor, dass sie der Isomal- 
säure nur isomer ist. Zur vollständigen Entscheidung der Frage 
über die Entstehung der Isomalsäure war aber eine nähere Ver- 
gleichung der Eigenschaften beider Säuren durchaus geboten, und 
nur zu diesem Zweck wurde aus Monobrombernsteinsäure genau 
nach Kekulö's Angaben Aepfelsäure dargestellt und untersucht. — 
Die Aepfelsäure aus Monobrombernsteinsäure ist» in Löslichkeit und 
Krystallform sowohl der freien Säure als auch ihrer Salze durch- 
aus verschieden von der Isomalsäure, ebenso aber auch von der 
gewöhnlichen Aepfelsänre. Die freie Säure krystallisirt in luftbe- 
ständigen Nadeln und Blättchen ; das neutrale Kaliumsalz krystalli- 
sirt in der Zusammensetzung C4 H4 Kj O5 -|- (OH^)^ ; das neutrale 
Bleisalz ist ein amorpher in Wasser und auch in Essigsäure un- 
löslicher Niederschlag, der beim Kochen mit Wasser weder krystal- 
linisch wird noch schmilzt; das Silbersalz ist ein amorpher Nieder- 
schlag, der beim Kochen mit Wasser metallisches Silber abscheidet. 
Die Aepfelsäure welche Kekulö aus Monobrombernsteinsäure dar- 
gestellt hat, ist daher eine neue isomere Modification der Zusam- 
mensetzung C^HßOs, von der so folgende bekannt sind: 1) die 
natürlich vorkommende, links drehende Aepfelsäure, 2) die optisch 
unwirksame Modification derselben, 3) die Säure aus Monobrom- 
bernsteinsäure, 4) die Isomalsäure. 

Da die Isomalsäure aus Bernsteinsäure nach dem Vorhergehen- 
den nicht entstanden sein kann, so ist die wahrscheinliche An- 
nahme, dass sie durch Oxydation des Milchzuckers auf Kosten des 
Sauerstoffs des SüberoxydÄs und indirect der Salpetersäure gebildet 
sei. Diese Annahme hat aber auch darin eine Stütze, dass, wie 
Liiebig gezeigt hat, durch Oxydation des Milchzuckers mit Salpeter- 
säure Weinsäure entsteht. Bei dieser Bildung von Weinsäure findet 
reichliche Gasentwicklung statt, und es tritt zugleich Oxalsäure 
(abgesehen von Schleimsäure und Zucke'rsäure) auf. Eine Gasent- 
wicklung, also auch Bildung von Kohlensäure kann bei Entstehung 
der Isomalsäure nicht stattfinden, da sonst die sog. Vervielfälti- 
guugsflüssigkeit für die Zwecke der Photographen gar nicht brauch- 
bar wäre; Oxalsäure wurde aber in dieser Flüssigkeit durchaus 
nicht gefunden. Daher wird die folgende Gleichung der wahr- 
seheinlichste Ausdruck für die Entstehung der Isomalsäure sein: 
0,2 H22 O,, + Oß = (C4 Hß 03)3 + C0H2)j. 

Mit Versuchen diese Ansicht direct zu prüfen, ist -Herr Dr. 
Kämmerer noch beschäftigt^ da dieselben eine längere Zeit bean- 
spruch en. 
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6. Vortrag des Herrn Hofrath Bunsen ^Üb6r Dar« 

Stellung des Rubidium in metallisoliem Zustande^, 

am 16. Januar 1863. 



6. Vortrag des Herrn Prof. R. Blum ^über ein neues 

Zwiilingsgesetz beim Orthoklas^, 

am 30. Januar 1863. 

(Das Manueipript wurde am 27. Februar 1863 eingereicht.) 

Es sind besonders zwei Gesetze, naoh den die Zwillinge 
des Orthoklases gebildet erscheinen, welche das Karlsbader und das 
Bavenoer genannt werden; ein drittes^ das mir schon längere Zeit 
bekannt ist, will ich, wie es bei den anderen geschah, nach der 
Gegend des '"Vorkommens, das Manebacher Gesetz nennen, und 
hier bekannt geben, da ich dasselbe noch nirgends angeführt finde. 
Dieser Orthoklas stammt aus der Gegend von Manebach in 
Thüringen, wo er in einem Felsit-Porphyr vorkommt. Der Zwil- 
lingskrystall, welcher in der Richtung der Klinodiagonale ausge- 
dehnt ist, zeigt die Combination oP.( ooPoo ).2Poo .P. ooP.( ooP3). 2Pqo . 
Die Zwillingsebene ist die basische Endfläche und das eine Indivi- 
duum gegen das andere um 180^ gedreht, so dass sich der Zwilling 
als Hemitropie darstellt. Die Flächen des positiven Orthodomas 
(y = 2Poo) bilden an dem einen Ende einspringende, am anderen 
ausspringenden Winkel. Die basische Spaltung der beiden Indi- 
viduen läuft parallel, während die klinodiagonale in einander fallt. 



7. Vortrag des Herrn Hofrath Kapp „Mittheilungen 
über Pflanzenzucht", am 30. Januar 1863. 



8. Vortrag desHerrn Dr.F. Eisenlohr „über Potential- 
funktionen", am 13. Februar 1863. 

(Das ManuBcript wurde am 18. März 1868 eingereicht.) 

Es sollen im Folgenden einige Sätze über Potentialfunktionen 
auf geometrischem Wege abgeleitet werden. Nennt man elektri- 
sches Spiegelbild eines Punktes in Bezug auf eine Kugel denjeni- 
gen Punkt, der auf demselben verlängerten Radius liegt, und dessen 
Entfernung vom Mittelpunkt mit der des erstem multiplicirt dem 
Quadrate des Radius der Kugel gleich ist; so verhält sich das 
Potential eines Punktes a von der Masse m auf einen andern b zu 
dem Potentiale des Spiegelbildes d von a auf das Spiegelbild e von 
b in Bezug auf eine Kugel vom Radius R mit dem Mittelpunkte 
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c, wean sich in d die Masse • ' befindet ^ wie ce zu B, denn 

wegen der Aehnlicbkeit der Dreiecke cab und ced verhält sich ab 
zu ed wie M zu ce. In demselben Verhältnisse ce : R steht das 
Potenzial einer Anzahl elektrisirter Flächen und Punkte auf einen 
Punkt b zu dem Potenziale des Spiegelbildes jener Flächen auf das 
Spiegelbild e. Ist also eine Vertheilung gegeben, bei der das erstere 
Potenzial auf einer Fläche wegen des elektrischen Gleichgewichts 
constant gleich G ist, so ist das Potential der Spiegelbilder, wenn 
die Massen auf denselben in dem angegebenen Verhältnisse aufge^ 
tragen werden, in jedem Punkte des Spiegelbildes der Fläche gleich 
CR dividirt durch die* Entfernung des Punktes vom Mittelpunkte 
der Kugel; es besteht also elektrisches Oleichgewicht, wenn im 
Mittelpunkte noch die Masse — CR angebracht wird. Dieser Satz 
wurde zuerst von V^. Thomson aufgestellt. 

Man kann mit Hülfe des eben bewiesenen Satzes die Anord- 
nung der Elektriciät auf einer Fläche bestimmen, wenn sie für das 
Spiegelbild bekannt ist. Doch ist es nicht möglich, durch fortge- 
setzte Spiegelung diese Anordnung für immer neue Flächen zu er- 
halten ; denn man kann zeigen, dass wiederholte Spiegelungen sich 
stets auf eine einzige zurückführen lassen. Ist m^ das Spiegelbild 
von m in Bezug auf die Kugel vom Radius (>^ mit dem Mittelpunkt 
a, m" das von m' für eine Kugel vom Radius p" mit dem Mittel- 
punkte b, a' das Spiegelbild von n in Bezug auf b, b^ das von b 
in Bezug auf a, so sind die Dreiecke ab'm, am'b und m^'a^ bein- 
ander ähnlich, also die Winkel m"a' b und a b' m gleich und 

m b'im" a' = a b'. a' b = , ., . Man kann demnach m" auch erhalten, 
ab* 

wenn m zuerst an einer zu a* b^ senkrechten und diese Linie hal- 

birenden Ebene (Symmetrieebene der beiden Kugeln) gespiegelt wird 

foptisch oder elektrisch), und sodann an einer Kugel, deren Mittel-» 

punkt das Spiegelbild von a in Bezug auf b, und deren Radius 

-5—^ ist. Dieser Satz wurde zuerst von Lipschitz auf andere Weise 

bewiesen. 

Man kann die beiden Sätze z. B. anwenden, um das Potenzial 
cweier leitender Kugeln, welche unter gegenseitiger Influenz stehen, 
in einfacherer Weise als von Poisson geschehen, auszudrücken. Sind 
a und b die Mittelpunkte, (>' und ()" die Radien der beiden Kugeln 
A und B, die sich weder durchschneiden noch einschliessen mögen, 
so ist das Potenzial der ersten auf einen .äussern Punkt nach dem 
obigen Satze: 

1) Vi=^(q-v,o, 

wenn r^ die Entfernung ma, v"2 das Potenzial der Kugel B auf 
das Spiegelbild von m^ weil das Potenzial der Kugel A auf das 



0.«. 
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Spiegelbild einer Constante C^ weniger dem Potenzial der Kugel 
B gleich ist. Ebenso ist, wenn r^, C2 und V2 entsprechende Be- 
deutung für B, wie r^, C|, Vj für A haben: f 

Da der unendliche Kaum durch fortwährende abwechselnde 
Spiegelung an den Kugeln A und B immer kleinere Kugeln gibt, 
welche sich zuletzt zu einem Punkte zusammen ziehen, der mit 
seinem durch zweimalige Spiegelung erhaltenen Spiegelbilde zusam- 
menfällt (das Quadrat seiner Entfernung von der Symmetrieebene ist 
(ab + pi + Q2') (ftb + Qi— Q2) (ab —Qi+ Q2)(.^^ — Pi — Q2y 

4 ab'» 

kann man, indem man in 1) den Werth von v\ aus 2) u. s. f. 
einführt, das Potenzial auf jeden Punkt durch das Potenzial V* auf 
jenen Punkt ausdrücken; dieses letztere aber durch eine Gleichung, 
die man erhält, wenn man die Gleichung 1) für Vj aufstellt, darin 
für v»2 ^®^ Werth aus 2), in 2) aber für v'^ wieder V^ einführt^ 
Dieses Verfahren, welches ebenso bei einer beliebig grossen An- 
zahl Kugeln anwendbar ist, gäbe für Vj eine rasch konvergirende 
Reihe. Dieselbe lässt sich jedoch noch auf folgende Art verein- 
fachen. Es werde a an b gespiegeltj das Spiegelbild wieder an a 
u. s. w. und man denke sich jedes Spiegelbild als Mittelpunkt einer 
Kugel, deren Radius dem Produkte der Radien der Kugel an wel- 
* eher, und derjenigen, deren Mittelpunkt gespiegelt wird , dividirt 
durch die Entfernung der beiden Mittelpunkte gleich ist. Diese 
Radien seien der Reihe nach ()j, q^\ ()|" etc. und die Entfernun- 
gen des Punktes m oder abwechselnd seines Spiegelbildes m' in Be- 
zug auf die Symmetrieebene der beiden Kugeln, von dem Mittel- 
punkte jener Kugeln r^, r^I, r2n etc. v^HI und v^^ aber das Po- 
tential der Kugel A resp. B auf das Spiegelbild von ml resp. m 
an den Kugeln vom Radius (jül^ Qi^^t s^ i^*' 

welche Reihe bis zu irgend einer Zahl von Gliedern fortgesetzt 
werden kann. Die Richtigkeit der Gleichung ergibt sich daraus, 
dass, wenn ihre Gültigkeit bis zu irgend einem Gliede, z. B. dem 
vierten angenommen wird, dieselbe weiter bis zum sechstea bewie- 
sen werden kann. Zu diesem Zwecke bemerke man zunächst, dass 
wenn d irgend einer der aufeinander folgenden Mittelpunkte ist, 
der z. B. durch Spiegelung an b erhalten wurde, die Symmetrie- 
ebene der beiden Kugeln um d und a mit der Symmetrieebene der 
Kugeln um b und a zusammenfällt ; denn erstens gilt dies , vne 
man leicht beweisen kann für die Punkte a und das Spiegelbild 
von a an b, und zweitens, folgt mit Hülfe des Satzes über Zu- 
sammensetzung der Spiegelungen, dass, wenn e das Spiegelbild von 
d an a, f das von e an b ist, und die obige Behauptung für a und 
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d, und für b und e richtig ist, die Spiegelung von f an a und die 
von a an f ssuriickführbar sind auf die Spiegelung des Spiegel- 
bildes von a an d: g an den Spiegelbildern b an a und auf die 
Spiegelung von f an dem Spiegelbilde von a an b, und dass dem- 
nach die Symmetrieebeue von a und f zusammenfiült mit der von 
a und b. Ist nun d ein solcher Mittelpunkt der Kugel vom Radius 
^^ni und wieder e das Spiegelbild von d an a, g das von a an 
d, so kann man in der Reihe 3) für v^III, oder das Potenzial der Kagel 
A auf das Spiegelbild h von ml an d setzen: 

Wegen Aehnlichkeit der Dreiecke had und gmid ist aber 

r.m ha~ ml g • ag~ ^— 1~^ ""r.IV ' 

Weil aber das Spiegelbild von h an a zugleich das Spiegel- 
bild von m an e ist , so ist v'2 ^=^ ^2^^ ^^ Potenzial von B auf 
diesen Punkt; also: 



jn 



-£^i 



und wie man ebenso beweisen kann 

welcher Werth in die Reihe 8) eingeführt, dieselbe bis zum sechs* 
ten Gliede verlängern würde. Die allgemeine Gültigkeit der Reihe 
ist also bewiesen. Setzt man in jener Reihe, welche z. B. bis zum 
sechsten Oliede fortgesetzt sein mag, für v^V: den bekannten Werth 
von V^, so ist der Fehler von keiner niedern Ordnung als der 

dritten Potenz des ächten Bruches ' ,„ und ausserdem mit dieser 

ab^ 

Potenz multiplizirt Die Reihe konvergirt also rasch. Man sieht zu- 
gleich, dass das Potenzial der Kugel A auf das Potenzial von 
masseaerfüUten Punkten C^ q^, — C^ (j^I, C^ ^^^n — Cj (>|in u, s. w. 
zurückgeführt ist, deren Lage man erhält, wenn a an b, dieses 
wieder an a etc. gespiegelt wird, aber alle Spiegelbilder, welche 
in die Kugel B fallen, durch Spiegelung an der Symmetrieebene 
in das Innere der Kugel A gebracht werden, oder wenn man zu- 
erst das Spiegelbild al von a an der Symmetrieebene nimmt, und 
sodann b an a spiegelt, al an dem erhaltenen Spiegelbilder b an 
dem neuen Spiegelbilde, al wieder an dem neuen Spiegelbilde ii. s, f, 
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9. Vortrag des Herrn Prof. Carius »über Additionen 
von Unterchlorigsäurehydrat und Wasserstoff- 
superoxyd", am 13. Februar 1863. 

(Das Manuscript wurde sogleich abgeliefert.) 

Die Möglichkeit der Addition dieser beiden Verbindungen an 
organische Körper beschränkt sich nicht auf die Klassen von 
Kohlenwasserstoffen, für welche ich sie zuerst z. Th. schon nach<* 
gewiesen, z. Th, vorausgesetzt habe. Auch organische Oxyde, 
Chlorverbindungen und andere Körper assimillren häufig direct die 
Elemente von Unterchlopgsäurebydrat oder Wasserstoffsuperoxyd. 
Die Thatsache, dass diese Verbindungen direct stattfinden, und dabei 
aus den bei den in Beaction tretenden Molecülen nur ein neues 
Molecül entsteht, ist vollkommen genügend, um über die Mengen- 
verhältnisse, nach denen dieselben eintreten können, entscheiden zu 
lassen; denn da nie weniger als 1 Mol. eines Körpers in Betracht 
kommen kann, so muss das Verhältniss stets sein: 1 Mol. der or«» 
ganischen Substanz -}- (O Gl H)n oder -|~ (Oj Hq^u , so daas dabei 
O Cl H oder O2 Hj äquivalent sind CI2 oder Cl H bei den ähn- 
lichen Additionen, welche man von diesen letztern Körpern schon 
kennt. 

Der Werth von n ist abhängig von der Zusammensetzung der 
organischen Verbindung. Nimmt man nämlich an, dass dieHydrüre 
und sog. freien Radicale Cn H2 n -f- ^ die wasserstoffreichsten Körper 
der organischen Chemie seien, eine Voraussetzung, an deren Rich-^ 
iigkeit wohl nicht gezweifelt werden kann, so ergiebt sich, dass, 
abgesehen von dem etwa ausser dem Badicale stehenden Sauer- 
stoff, Schwefel etc., dieses Verhältniss die Grenze der etwa mög^ 
liehen Addition sein muss. Bei dieser Betrachtung müssen alle 
Elemente die ausser Kohlenstoff und Wasserstoff etwa noch in der 
Verbindung enthalten sind ihrem Aequivalent an Wasserstoff nach 
als solche mit in die allgemeine Formel Ox, CnHjU-j-a aufge- 
nommen werden, und dasselbe muss mit dem als innerhalb des 
Radicals stehend anzusehenden Sauerstoff geschehen. So entspricht 

z. B. c?|h^ ^^ ^^*6®^ Formel, oj ^3 ^3^, dagegen der Formel 
O, Cn H2n und diese letztere Verbindung muss daher H2 oder deren 
Aequivalent aufnehmen können, um der obigen Grenaformd zu genügen. 
Eine hiervon wenig verschiedene Betrachtung über die Grenzen orga- 
nischer Verbindungen ist schon früher von Mendeleeff zur Erklärung 
der bekannten Additionen, z. B. von Chlor gegeben werden ; sie^unter- 
Bcheidet sich von der obigen hauptsächlich darin, dass sie den oben 
als ausser dem Badical stehenden Sauerstoff mit in die allgemeine 
Formel CnH2n-f-2 aufnimmt, unter der Annahme einer äquiva- 
lenten Vertretung von H durch OH. Diese letztere Annahme scheint 
mir indessen noch nicht hinreichend durch Thatsachen gestützt. 
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Die Chemiker haben biaher die organische Chemie wesentlich 
in zwei Gruppen getheUt, die sog, Fettkörper und die sog. aroma* 
tischen Körper. Ich halte eine solche Trennung nicht in der Natur 
begründet, sondern glaube, dass diese beiden Gruppen durch all- 
mähliche Uebergänge mit einander verbunden sind, und es nur dar- 
auf ankommt, die noch fehlenden Zwischenglieder z. B. zwischen 
dem Capronalkohol, O, C| H^ H und dem Phenylalkohol, O, Cg H5 H 
noch darzustellen, wozu sogar im Allgemeinen die bekannten Metho- 
den genügen werden. 

Die Addition Ton Wasserstoffsuperoxyd oder Unterchlorigsäure- 
hydrat gibt nun ein neues und wie meine Versuche zeigen beson- 
ders wirksames Mittel ab, diese Vereinigung der organischem Chemie 
zu einer grossen Gruppe mit absteigendem W^asserstoffgehalt aus- 
zuführen. 

In der Gruppe der Fettkörper ist man bis jetzt durch einfache 
Heactionen nur in wenigen Fällen weiter hinabgestiegen, als auf die 
Formel Ox, CnH2n; ein solcher Körper ist z. B, der AliylalkohoJ, 
O, O3 H5 H,- derselbe wird ohne Zweifei 1 Mol. O, Cl H oder O^ H, 
assimiliren köneen, und bildet dabei zwei Verbindungen der Gränz- 
formel Ox, Cn Hj n -|~ 2, nämlich die bekannten Körper: 

Ein ganz ähnliches Verhältniss findet statte bei der Maleinsäure 
und der Citrakonsäure und bei der Isomerieen. Sie entsprechen 
der Formel Oj, Cn H^n, und können daher nur 1 Mol. O, Cl H oder 
O^Hj aufnehmen; sie bilden so: 

"»JHj ' CIIH3 ' "«JHj 

Maleinsäure VSTeinsäure 

^MHj. ' CIJH3 ' "MH4 

Citrakonsäure Citraweinsäure. 

Von der Grenzformel weiter entfernt sind die der allgemeinen 
Formel Ox Cn H2 n — 6 entsprechenden Körper, wohin eine grosse 
Zahl der besser gekannten aromatischen Körper, z. B. Cg Hg, 
O, Cß H5 H etc., gehören. Obgleich meine Versuche über dieselben 
noch nicht weit vorgeschritten sind, so kann ich doch schon mit 
grosser Wahrscheinlichkeit sagen, dass diese Körper ebenfalls 
Unterchlorigsäurehydrat assimiliren, und zwar wie zu erwarten 
stand im grösserem Verhältniss, als die vorhin betrachteten. So 
würden 'z. B. folg^ide Additionen möglich smks 
Ox, Cn H2 n— 6 Ox, Cn Hj n— 4 

0,^CeCj OjiCgH^ OlI^ö.ö« 

Phenylalkohol CIJH ' ^jB^ 



0,i( 
Clj] 



^2 



oder: 
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Ox, Gn H, n— 2 
<>d«= 03(0« H, '^^■^"1^ 

Ox, Gn H} n 

CI3JH3 ' "'JH« 

Ox,GnHjn-|-2 
oder: oTj g" ]^ 

Und in ähnlicher Weise werden andere Körper, die Elemente 
von WasserstofEsuperoxyd oder Unterchlorigsäurehydrat assimiliren 
können, so lange his sie der Grenzformel Ox, Cn H^ n -f- 2 entspre^ 
chende Körper bilden. ;^ 

Die ausgedehnte Anwendung dieser, neuen Eeactionen wird 
noch deutlicher, wenn man sie mit andern schon bekannten com- 
binirt; so z. B. erhält man durch Addition von Unterchlorigsäure- 
hydrat chlorhaltige Körper, welche bei Behandlung mit Metall- 
oxyden ihr Chlor gegen die Elemente des Wasserstoffsuperoxydes, 
bei Behandlung mit Wasserstoff im Entstehungsmomente aber gegen 
Wasserstoff austauschen. So kann man z. B. aus Maleinsäure fol- 
gende Körper darstellen: 

jGiHjO, 0,1G4H,0, 0,1^*^3 0, 0*^*^2 02 

Maleinsäure Gl (H Aepfelsäure Weinsäure 

Auf dieselbe Weise habe ich schon aus der mit Maleinsäure 

homologen Gitrakonsäuie die mit diesen Säuren homologen er<- 
halten: 

^ JC5 H4 O, OjlCj H4 O2 Q JC5 H5 O IC5 H4 Oj 

^^2 JHj ' O JH, ' ^3 JHg ' ^^ JH4 

Citrakonsäure Gl (H Gitramalsäure Gitra Weinsäure 



10. Vortrag von Herrn Professor Helmholtz „über 
den Einfluss der Reibung. in der Luft auf die Schall- 
bewegung", am 27. Februar 1863, 

(Das Manuscript würde am 18. Mära 1863 abgeliefert.) 

Der Vortragende hat in einer früheren Arbeit die mathema- 
tische Theorie der Schallschwingungen in cylindrischen Röhren ge- 
geben. Er hat damals gezeigt, warum ein Unterschied zwischen 
der wirklichen Länge der Orgelpfeifen und ihrer nach der älteren 
Theorie berechneten Länge existiren muss. Der. Grund war darin 
zu suchen, dass an einem offenen Ende einer solchen Röhre die 
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ebenen Schallwellen des Innern nicht plötzlich in die kugeligen 
Wellen des freien Baumes übergehen können, und sich daher noch 
etwas über dio Mündung der Röhre hinaus ausbreiten« Die 
Theorie erlaubte für einzelne Gestalten der Röhrenmündungen die- 
sen Unterschied der wahren und reducirten Länge zu berechnen. 
Bei cylindrischen Röhren vom Radius R, deren kreisförmige Oeffnung 
in einer weit ausgedehnten ebenen Platte liegt, fand er sich 

gleich-—^ R. 
4 

Es \yurden durch diese Untersuchung die auffallendsten Unter- 
schiede zwischen der Theorie und der Erfahrung zwar beseitigt, in- 
dessen konnte man nicht sagen, dass die Uebereinstimmung da- 
durch eine vollständig genaue geworden wäre. Namentlich zeigten 
die Versuche von Zamminer, dass der Unterschied zwischen der 
wahren and reducirten Länge bei engen Röhren merklich grösser 
war, als die Theorie erwarten Hess, und gerade bei solchen, hätte 
man die beste Uebereinstimmung erwarten dürfen. 

Der Vortragende hat nun gefunden, dass die Uebereinstim- 
mung viel vollständiger wird, wenn man die Reibung in der Luft 
mit in Rechnung zieht, sich dabei stützend auf die theoretischen 
Untersuchungen und die Bestimmung der Reibungsconstante von 
Stokes. 

Der erste Theil der Untersuchung bezog sich auf die Fort- 
pflanzung kugeliger oder ebener Wellen in unendlich ausgedehnten, 
mit Luft gefüllten Räumen. Es zeigt sich, dass die Reibung dabei 
die Fortpflanzungsgeschwindigkeit des Schalls der Theorie nach 
zwar etwas vermindern müsse, aber in einer praktisch ganz uner- 
heblichen W^eise« Ausserdem hat die Reibung zur Folge, dass die 
Schallwellen, indem sie fortlaufen, etwas an Intensität abnehmen. 
Der Ausdruck für ihre Intensität findet sich nämlich mit dem Factor 

_4w2n2k^B 
e a.a.a 
multiplicirt, worin n die Schwingungszahl, a die Fortpflanzungsge- 
schwindigkeit, z die Länge des Weges und k die Reibungsconstante 
bezeichnet, welche nach Stokes gleich 2,946 Millimeter ist, wenn 
man die Secunde als Zeiteinheit benutzt. 

Jener Ausdruck lässt erkennen, dass die Abnahme desto be- 
deutender ist, je grösser n, also je höher der Ton ist. Bei den 
Tönen der gewöhnlichen musikalischen Scala ist jene Abnahme 
äusserst unbedeutend, bei sehr hohen Tönen kann sie aber sehr 
merklich werden. Wenn man berechnet, wie weit sich ein Zug 
ebener Schallwellen fortpflanzen muss, ehe seine Intensität durch 
Reibung auf die Hälfte vermindert wird, so findet man: 

2 
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T«B 


6 Cb WlSl 211I!k£8Z9Al 


WeglÜLiige in 
Metern 


•4 
«4i 


440 

7040 

38016 

450560 


383545 

1498 

52,7 

0,865 



Darin ist a^ das gewöhnlicli bei der Stimmung der IiifitruniQiitft 
gebrauchte eigestrichene a, a- der höchste Ton der Pianofortes, dg 
der höchste Tö'n^ der bisher erreicht worden ist bei Despretz^s 
Versuchen mit kleinen Stimmgabeln. Man sieht, dass eine merk- 
liche Abnahme des letzteren schon eintreten könnte bei einer nicht 
ÜbermS.8S]g grossen Weglänge. Dagegen würden noch höhere Töne, 
wenn sie sich auch hervorbringen Hessen, unfähig sein, sich durch ^ 
längere Luflstrecken fortzupflanzen. Das a^^ der Tabelle würde nach 
einem Wege von 1 Fuss schon fast auch die Hälfte reducirt sein. 

Es ist dieser Umstand wichtig, weil er eine obere Grenze für 
die Höhe physikalisch möglicher Töne anzeigt. 

Der zweite Theil meiner Untersuchung betrifft die Fortpflan- 
zung ebiBner Wellen in cylindrischei^ Röhren. Hierbei zeigt sich, 
dass sowohl die Abnahme der Intensität als auch namentlich die 
Verzögerung der Fortpflanzung in solchen Röhren wegen der Rei- 
bung an den Wänden viel bedeutender werdeii, als bei der Fort- 
pflanzung im freien Räume. Die Fortpflanzungsgeschwindigkeit in 
einer cylindrischen Röhre vom Radius R ist mit Beibehaltung der 
oben gebrauchten Bezeichnungen: 

Der Coef&cient, welcher die Abnahme der Intensität anzeigt, ist 
_ 2kzV"ggn 
e aR 

Wegea der verminderten Fortpflanzungsgeschwindigkeit müssen 
Orgelpfeifen ^eafalla kürzer gemacht werden, als die ältere Theorie 
verlangt, und zwar ist der Unterschied bei engeren Röhren gar 
nicht unbedeutend. Die Reehaung ergab für einige der von Zam- 
miner gebrauchten Röhren folgende Correctionen ; wobei die Län- 
gen in Millimetern gegeben sind: 



'RnliTA'Ti — 


Verkürzung wegen 




Reibung, Wenn 


LfingB 


Durchmesser 


offbn 


gedeckt 


522 


25 


4 


5,4 


207,6 


10 


2,4 


3,4 


229 


59 


0,6 





— 1« — 

Mm, lüefat, dass bei den engeren Röhren die VerkUrsiuig Bum 
Theil über ein Proeent d«r ganzen Länge betrögt, während sie hei 
den weitereu Röhren fast unmerklich ist. 

Was die Stärke der Resonanz in solchen Röhren betrifPt, wenn 
ein schwingender fester Körper ihrer Mündung genähert wirdp so 
habe ich in meiner früheren Untersuchung bei Yernachläsiugang 
der Reibung mit der ICrfahrung übereinstimmend gefunden, dass 
die Resonanz einer an beiden Seiten offenen Röhre am stärksten 
ist, wenn ihre reducirte Länge gleich einer geraden Anzahl von 
Viertelwellenlängen des betreffenden Tones ist, bei einer gedeckten 
Röhre, wenn ihre reducirte Länge einer un|;$raden Anz<ibl von 
Viertelwellenlängen gleich ist. Aber in Bevug auf den Einflues 
der Weite der Röhre widersprach die Theorie der Erfahrung. Der 
Theorie nach hätte die Resonanz desto stärker sein sollen, je enger 
die Röhre, weil die Reflexion der Wellen an den offenen £»den 
desto vollständiger ist, je enger diese sind. Dagegen zeigte die 
Erfahrung, dass enge Röhren namentlich für tiefe Töne schlecht 
respuiren. Wenn man die Reibung der L^ft berücksichtigt, erklärt 
sieb dieser Unterschied, In engen Röhren erlöschen die ScbalU 
wellen bald, wenn «ie oft hin und her reflectirt werden, wegen 
der starken Reibung an den nahen Wänden. Es gibt daher eine 
gewisse mittlere Weite, bei welcher die Reeonanz am eiärksten ist. 
Die Theorie ergiebt für die vorth eilhafte Weite, wenn m bezeichnet, 
wie viel Schwingungen des angegebenen Tons auf eine Schwingung 
dee Qrundtons der Röhre kommen, und A die Wellenlänge: 

Diese Gleichung zeigt, dass wir den Radius R der Röhre kleiner 

machea mttseen für höhere Töne, sowohl wenn vdr m unverändert 

lassen, also die Röhre im VerhiÜtniss der abnehmenden Wellen - 

, länge verkürzen, als auch, wenn wir die Röhrenlänge, welche gleich 

— oder — mA ist, unverändert lassen, und einen höheren Ober- 
ton derselben hervorrufen. Im letzteren Falle müsste R^ in dem- 
selben Verhältnisse abnehmen wie A. 

Obgleich wir den mechanischen Vorgang beim Anblasen der 
Röhren noch nicht, genau zergliedern können , so zeigt sich doch 
allgemein, dass das Anblasen diejenigen Töne hervorbringt, welche 
in der Röhre die stärkst«) Resonanz finden. Das bestätigt sich 
auch für den Einfluss der Weite. Die obige Gleichung gibt näm- 
lich ziemlich genau die Höhe der Töne an, welche in Röhren von 
gegebenem Radius und Länge am leichtesten ansprechen. 

Am überraschendsten ist aber die Uebereinstimmung mit der 
von dem berühmtesten Orgelbauer des vorigen Jährhunderts, Silber- 
mann, gegebenen Regel, dass man, um Register von gleich- 
massiger Klangfarbe zu erhidten, (Ue Weite der Ffeiffen bei ab- 
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welche wie mir scheint, die Darstellung dieses StofiPs begünstigen, 
_ Bind folgende: 

*' 1) Die an jedem Pole sich entwickelnden Gase waren von 

einander getrennt. Zu diesem Zweck war die negative Elektrode 
mit einer Thonzelle umgeben, über welche man eine kleine Glocke 
stellte, die in einer Glasröhre endigte, durch welche der Wasser- 
stoff entwich. 

2) Die Elektroden waren aus feinen Drähten von iridisirtem 
Platin gebildet, das heisst von einer sehr schwer oxydirbaren Le- 

* girung von Platin und Iridium, die jetzt für verschiedene Zwecke 
gebraucht wird. Man weiss, dass, bei Elektroden von reinem Platin, 
der sich entwickelnde Sauerstoff oft eine Wirkung auf dieses Metall 
übt: das Platin wird zuerst oxydi^l;, aber das gebildete Oxyd 
wird bald beim Gontact des Wassers wieder zersetzt, und so wird 
die Elektrode mit einem schwärzlichen, zerreibbaren Niederschlag 
bedeckt, der das Ozon sehr leicht zu zerstören scheint. Mit iridi- 
sirtem Platin wird diese Oxydation gewöhnlich vermieden, und 
die Elektrode bleibt blank und glänzend. Wird aber dieses Metall 
unter besonderen Umständen auch mit demselben porösen Nieder- 
schlag bedeckt, so nimmt gleich das Verhaltniss des Ozons ab.*) 

3) Das Gefäss, worin das Wasser zersetzt wurde, war ziem- 
lich geräumig. In diesem Falle , besonders wena . die Elektrolyse 
in den unteren Schichten der Flüssigkeit stattfindet, erheben sich 
die erwärmten Theile an die Oberfläche, und es wirkt der Strom immer 
auf die kälteren Theile der Flüssigkeit, deren Tompefatur die des 
umgebenden Mediums nur um wenige Grade übersteigt. — Es ist 
auch möglich, dass man mit solchen geräumigen Apparaten eine 
störende Wirkung des Wasserstoffsuperoxyds vermeidet, das, wie 
Meidinger gezeigt hat, sich unter diesen Umständen ebenfalls bildet. 

Mit einem, diese Bedingungen erfüllenden Apparat, bei Ge- 
brauch einer Bunsen'schen Säule von 10 bis 12 Elementen, und 
bei nur schwacher Abkühlung in Wasser von 5 bis 6 Graden, 
habe icli schon ein Verhaltniss von ungefähr 1 Theil (an Gewicht) 
Ozon auf 100 Theile entwickelten Sauerstoff erhalten, (unter der 
Annahme, dass das Ozon blos in einem allotropischen Zustand des 
Sauerstoffs besteht, und dass jeuer Stoff bei Absorption durch Jod- 

*) Dieser Wirkung schreibe ich es zu, dass der durch den Extrastrom eines 
Rnlimkorff'sehen Apparats entwickelte Sauerstoff kein Ozon enthält. Ich 
hatte vorausgesetzt, dass man bei jener Anordnung, die von de la Rive er- 
sonnen imd von ihm unter dem Namen „elektro-chemischer Condensator" 
beschrieben ist, grosse Mengen von Ozon erhalten würde. In diesem Falle 
werden in der That sehr starke aber sehr kurzdauernde auf einander fol- 
gende Ströme hervorgebracht, so dass der Elektrolyt sich nicht so rasch 
erwärmen kann, als wenn der Strom constant wäre. Aber die positive Elek- 
trode von iridisirtem Platin wird bald mit einer braunen Schicht bedeckt, 
und es zeigt sich kein Ozon. Ja man findet sogar, wenn man später den- 
selben Apparat mit gewöhnlichen Strömen anwendet, dass er nicht weni^ von 
seiner Fähigkeit, Ozon zu bilden verloren hat 
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kalium, aia« Xquitalenie Menge von Jod frei maobt). DUeea Ver-* 
hältniss ist jedoch nicht absolut constant und hängt von mehreren 
Umständen ab. 

Bei Abkühlung des Apparats in einer Mischung ron £is und 
KochsatSy habe ich mehr als 2 Proc. Ozon erhalten, wenn der ent- 
wickelte, Oson enthaltendeSauerstoff unmittelbar durch die Jodkalium- 
lösung zog. Wenn man das Gas in einem über destillirtem Wasser 
aufgestellten Kolben sammelte, so löste sich ein ziemlich bedeutender 
Br achtheil des Oions im Wasser auf, und folglich wurde die 
Menge des im Gase zurückbleibenden Ozons etwas kleiner. 

Dieses Verhältniss ist viel grösser als die von Baumert*) und 
von Andrews**) durch Elektrolyse erhaltenen, denn diese haben 
nicht mehr als zwei oder drei Tausendstel gefunden. 

Das Ozon enthaltende Gas scheint die Austrooknung durch 
Schwefelsäure ohne Zerstörung zu ertragen. Beim Contaei mit 
Jodkalium gibt es weisse Dämpfe, die nur langsam verachwlnden. 

Diese Methode^ nach der eine bedeutende Ozonmenge leicht 
bereitet werden kann, muss es möglich machen einige noch streitige 
Fragen zu entscheiden. Die Chemiker stimmen über die Natur dieses 
BtofißB noch nicht untereinander überein, wenigstens In dem Falle, 
dass er durch Elektrolyse dargestellt wird, indem manche ihn als 
einen allotropischen Sauerstoff, andere als ein der Formd HO3 
entsprechendes Wasserstoffsuperoxyd betrachten. 

Diese letztere Meinung ist hauptsächlich auf die Versuche 
Baumert's gegründet, die, wie es scheint, mit der grössten Sorg- 
falt gemaclit worden sind. Der am meisten beweisende Versuch 
Baumerts ist derjenige', welchen er folgender massen besehrieben 
hat***}: „Man beschlägt die Wände einer engen langen Glasröhre 
mit einem hauchartigen Anflug von wasserfreier Pbosphorsäure, 
was am leichtesten durch einen trocknen Luftstrom, der das eben- 
gebildete Verbrennungsproduct des Fhoepbors durch die Röhre treibt, 
geschehen kann. Lässt man durch diese Röhre vollkommen ge- 
trocknetes Ozon treten, so bleibt die Pbosphorsäure unverändert. 
Wird aber die Mitte der Röhre schwach erhitzt und damit das 
Ozon zersetzt, so löst da» gebildete Wasser die wasserfreie Phos- 
phorsäuro jenseits der Flamme nach der Richtung des strömenden 
Gases hin auf, während die Pbosphorsäure diesseits der Flamme 
keine Veränderung erfährt.** Gegen diese Ansicht, dass das auf 
solche Weise als vorhanden constatirta Wasser ein Zersetiuags^ 



•) Pogg. Annaien 1868. Bd. LXXXIX. 8. 38. 1856. Bd XCIX. 8. 88. 

••) PhUosopUeal for 18Ö6. Part. L a 1. Gegen «io GraumMeit der 
hier erwähnten Resultate bat man eingewendet, daia Andvews, um das Oaon 
zu absortiren, eine JodkalinmlöBung anwendete, zu welcher er ein wesls 
8als8äure hinzngeaelzt hatte; hierbei konnte auch der gewöhnliehe Sanet^ 
Stoff eine kleine Menge Jod frei macben. 

*••) Pogg, Annaien 1853. Bd. LXXXIX. S. 3«. 
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Produkt des Ozons sei, hM Marignao*) cisgeweadft: Bichia be- 
weise hinreichend, dass der elektrolytische Sauerstoff nicht mit einer 
kleinen Menge Wasserstoff gemischt sei, welche durch die die 
Elektroden trennende Thonzelle diffundirt wäre. 80 wäre die 
Waaserbildung nach der Erhitzung erklärt. 

Ich habe diese Frage auf folgende Weise untersucht: Es ist 
leicht eine Entwickelung von elektrolytischem Sauerstoff ohne gleich- 
zeitige Darstellung von Wasserstoff folglii^h ohne mögliche Diffusion 
desselben zu erhalten. Es genügt dazu, verdünnte Schwefelsäure 
in ein Gefäss, in welchem die positive Elektrode steht, zu bringen ; 
in dieses Gefäss stellt man eine mit schwefelsaurem Kupfer gefüllte 
Thoiaelle, in welche ein Kupferblech als negatire Elektrode ein** 
geiancht wird. — 

Mit einem solchen geräumigen Apparat, und bei Anwendung 
eines feinen, in eine gebogene Glasröhre eingeschmolzenen 
l>rahtes von iridisirtem Platin, als positive Elektrode, habe ich 
Sauerstoff erhalten, der viel Ozon enthielt. Derselbe wurde mittelst 
einer kleinen, auf die Elektrode gestellten Glasglocke gesammelt, 
an welche oben eine gebogene Glasröhre angeschmolzen war. Das 
sieh entwickelnde Gas wurde zuerst vollkommen getrocknet, indem 
es durch lange weite Röhren geleitet wurde, welche mit concen- 
trurter Schwefelsäure gefüllt waren und fast horizontal lagen, so 
dass der Sauerstoff dieselben sehr langsam. Blase nach Blase, durch- 
zog. Er trat dann in ein kleines Gefäss, von wo man ihn nach Be*- 
lieben in eine Jodhaliumlösung einführen konnte, um den Ozonge- 
halt zu bestimmen, oder in eine mit Phosphoraäure beschlagene 
Glasröhre, um den Hauptversuch Baumert's**) zu wiederholen. In 
diesem Apparat war das Gas nirgends in Berührung mit metalli- 
schen oder organischen Stoffen; alle Verschlüsse geschahen durch 
Glas oder concentrirte Schwefelsäure. 

Bei diesem Verfahren habe ich gar keine Veränderung des 
Phosphorsäur e-Anfiugs jenseits des erhitzten Punktes der Röhre be- 
merken können, und doch war die Ozonmenge, durch das* Mittel 
von zwei Bestimmungen, eine am Anfang des Versuchs, die andere 
am Ende desselben, annähernd berechnet, sehr bedeutend. Bei 
einem Versuch zum Beispiel hätten mehr als 18 Milligrammen 
Wasser, nach der niedrigsten Berechnung, in die Phosphorsäure- 
Röhre eintreten müssen, wenn das Ozon der Formel HO3 ent- 



*) Archives des Sc. Phys. et Nat. de Gen6ve 1853. Bd. XXIV. S. 384. 

**) Das sinnreiche Verfahren Baumert's ist ausserordentlich empfindlich: 
wenn die Röhre mit Phosphorsäure sehr leicht beschlagen wird, so ist es 
schwer sie so schnell an ihre Stelle zu bringen, dass die kleine Menge feuch- 
ter Luft, die dabei in sie hineinkommt, nicht den Anflug auf eine gewisse 
Weite zerstöre; aber, wenn diese Wirkung stattgefunden hat, so beobachtet 
man keine fernere Veränderung, falls das durch die Bohre tretende Gas 
vollkommen getrocknet ist* 
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Bpräche. — Wenn man aber den Apparat mit schwefelsaurem 
Kupfer durch ein gewöhnliches Voltameter ersetzte, in welchem 
die Gase durch eine Thonzelle aufs beste getrennt waren, so sah 
man im Oegentheil nach kurzer Zeit die Phosphorsäure sich auflösen. 

Das Resultat dieses Versuchs habe ich noch auf die folgende 
Weise geprüft: die durch Phosphorsäure beschlagene Röhre wurde 
durch eine einfache Glasröhre ersetzt, die an einem Punkt von einer 
Gaslampe ebenfalls erhitzt war, um das Ozon zu zerstören. Mit dieser 
Röhre war sodann eine gewogene U-förmige Röhre verbunden, die 
mit concentrirter Schwefelsäure durchtränkten Bimstein enthielt. Am 
Anfang des Versuchs Hess man das Gas eine halbe Stunde durch die 
Jodkaliumlösung gehen, und bestimmte die frei gewordene Jodmenge. 
Dann liess mau das Gas, während vier Stunden durch die erhitzte 
Röhre und durch die gewogene Röhre gehen, indem man die Tem- 
peratur des EIcktrolytes und die Intensität des durch eine Tangen- 
ten- Boussole geleiteten elektrischen Stromes von Zeit zu Zeit beob- 
achtete, um sich zu versichern, dass die Umstände der Ozondar- 
stellung nicht Ledeuteud verändert wurden. Am Ende des Versuchs 
wurde das Gas wieder während einer halben Stunde in Jodkalium 
eingeführt, und von neuem die Ozonmenge bestimmt. Vor der 
Wägung der U-förmigen Röhre wurde der in derselben zurück- 
gebliebene SauerstofiF durch trockene Luft verdrängt. -~ In den 
ersten auf solche Weise gemachten Versuchen hat die U-förmige 
Röhre nur eine sehr kleine Gewichts Vermehrung etwa um 1 Milg. er- 
litten, welche man auf- Rechnung der im Verfahren liegenden 
Fehlerquellen setzen muss, da der Apparat zur Hervorbringung des 
trocknen Luftstroms am Ende des Versuchs nicht so vollkommen 
als möglich war. Bei den zwei letzten Versuchen aber, in welchen 
man eine bessere Einrichtung anwendete, bei der der Luftstrom her- 
vorgebracht werden konnte, ohne dass der Apparat auseinander 
genommen werde musste, hat man keine Gewichtsveränderung der 
XJ-förmigen Röhre erhalten; und die Wassermeugen, w^elche man 
bei de^ Annahme, dass Ozon der Formel HO3 entspräche, hätte fin- 
gt «r 
den müssen, waren bei diesen Versuchen 0,0201 und 0,0196. 

Diese Resultate scheinen mir zu beweisen, dass der Einwurf 
Marignac^s gegründet ist, und dass das elektrolytische Ozon kein 
Wasserstoffoxyd ist. 

Ich benutze diese Gelegenheit dem Herrn Hofrath Bunsen meinen 
besten Dank für die freundliche Erlaubniss diese Versuche in seinem 
Laboratorium zu machen und für den gütigen Rath, den derselbe 
mir ertheilt hat, auszusprechen. 



ledMnitche Vortrage. 

L Sitzniig den 28. November 1892. 

1. Vortrag des Herrn Geh. Hof rath Lange „über Puer- 

peralfieber/ 

2. Vortrag des Herrn Dr. Knauff „über eine merk- 

würdige Missbildung.^ 

3. Vortrag des Herrn Dr. Knapp „über einen Fall von 

eigentbümlicber Staarextraktion.^ 

(Das Manuscript wurde am 17. März 1868 eingereicht) 

Dr. Knapp stellte eine 40jährige Frau von sehr schwächlichem 
Körperbau und anämischer, welker Haut vor, deren linkes Auge früher 
an den Folgen einer Staaroperation zu Grunde gegangen war. Das 
rechte war so tiefliegend und hatte eine so enge Lidspalte (17 Mm. lang), 
dass ein Hornhautschnitt mit einem Staarmesser durchaus unausführ- 
bar gewesen wäre. Selbst bei der Skleronyxis würde die Bewegung 
der Nadel durch die Lidcomrclssur sehr gehemmt worden sein. 
Dr. Knapp entschloss sich desshalb folgende Modifikationen d^r 
Extraktion vorzunehmen. Zuerst wurde die Lidcommissur nach 
aussen durch einen einfachen Scheerenschnitt erweitert, damit die 
Instrumente mehr Spielraum erhielten. Zwei T^ge später wurde 
künstliche Fupillenbildung nach unten gemacht als Vorbereitung zu 
der später vorzunehmenden Extraktion. Die Patientin wurde nach 
8 Tagen entlassen. Nach etwa 3 Monaten wurde die Extraktion 
in folgender Weise ausgeführt : Mit einem gekrümmten Lanzenmesser 
wurde ein Einschnitt am untern Hornhautrande gemacht und dieser 
mit einer gekrümmten Scheere nach beiden Seiten hin erweitert, 
bis er für den Austritt der Linse hinreichend gross war. Die 
breiige Corticalis trat leicht aus, als aber, der harte Kern zögerte, 
wurde er mit dem Waldau'schen Löffel bequem herausbefördert. 
Einige Rindenreste wurden noch mit dem Daviel'schen Instrument 
entfernt und einige wenige blieben im Auge zurück. Ein bedenk« 
licher Zufall kam bei der Operation nicht vor, der Lappen lag gut 
an und ein gewöhnlicher Charpieüane.lverband wurde angelegt. Die 
Heilung ging gut und vollständig von Statten, und die Patientin 
kann jetzt, 3 Wochen nach der Operation, mit einem guten Sehver- 
mögen entlassen werden. Dr. Knapp glaubte sich hauptsächlich 
dadurch zur Vorstellung dieses Falles berechtigt, weil er zeigt, 
dass sehr tiefliegende Augen und stark verengerte 
Lidspalten keine absolute Contraindication gegen 
eine sonst angezeigte Extraction sind« 
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n Sitzung den 12. Dezember 1863. 

4. Vortrag des Herrn Btaatsraths Pirogoff „über die 
Wunde Garib aldi's.« 

6. Vortrag des Herrn Prof. Friedreich „über Bücken-* 
markskrankheiten.* 

in. Sitzung den 9. Januar 1868. 

6. Vortrag des Herrn Dr. Oppenheimer „über einige 
Erkrankungen des Kehlkopfs.^ 

?♦ Vortrag des Herrn Geh. Hofr. Lange ,^über Puer- 
peralfieber*' (Fortsetzung seines Vortrags vom 
28. November 1862). 

IV. Sitzung den 28. Januar 1868. 

8. Vortrag des Herrn Dr. Knapp „über die Vorzüge 
des binokularen Augenspiegels.*^ 

(Das Manuficript wurde am 18. März 1868 eingereicht) 

Nach der Demonstration und Gebrauchsanweisung des von 
Giraud-Teulon in Paris nach dem Prinzip des stereoskopischen 
Mikroskops construirten Instrumentes fuhr Redner fort: 

Die V o r t h e i 1 e , welche der bmokulare Augenspiegel vor dem 
gewöhnlichen hat, sind folgende: 

1) Die Beleuchtung ist heller, weil bei gleich bleiben- 
der Lichtintensität uns ein Gegenstand heller erscheint, wenn wir 
ihn mit beiden Augen ansehen, als mit einem allein. 

2) Das Gesichtsfeld wird weiter, sowohl durch den 
gleichzeitigen Gebrauch beider Augen als durch den der Okular- 
prismen oder decentrirten Gonvexgläser. 

3) Die Wahrnehmungen werden schärfer und si- 
cherer, weil der Sehakt mit beiden Augen natürlicher und 
bestimmter ist mit einem. 

4) Der grösste Vortheil aber besteht in der un- 
mittelbaren Wahrnehmung des Reliefs. In dieser Be- 
ziehung leistet der binokulare Spiegel für die hinter der Krystall- 
linse gelegenen Theile des Auges das, was die Fokalbeleuchtung 
für die vorderen leistet. 

Das Instrument hat indessen auch seine Nachtheile und 
zwar: 

1) Ein jedes Exemplar passt nur für Personen 
mit nahezu gleichem Pupillenabstaa de, was seinen Ge-« 
brauch b^i klinischen Demonstrationen seihr befichränki Natürlich 
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' redleri dss iDstrament dadurch nichts fUr denjenigen, dessen Augen 
es genau angepasat worden ist. 

2) Seine Handhabung ist schwieriger^ 

a) weil es seitliche Eopfbewegungen weniger leicht gestattet, 
als der gewöhnliche Spiegel und desshalb die verschiedenen Ab- 
schnitte des Aogengrundes weniger schnell übersehen werden 
können. 

b) Weil richtige Einstellung und Beleuchtung für beide Augen 
schwieriger zu finden sind als für eins allein. 

c) Weil bei seinem Gebrauche leicht eine Disharmonie zwi- 
schen Convergenz und Accommodation der Augen eintritt, in Folge 
deren Unbehaglichkeü und Ermüdnng beim Untersuchen entstehen. 

d) Weil das Sehen durch stereoskopische Instrumente vielen 
Mensehen gar nicht gegeben, andern nicht leicht ist. Wie Viele, 
die »tereoskopisch zu sehen glauben, sehen nur perspektivisch! Ich 
erinnere mich noch lebhaft an einen jungen Gelehrten, der eine 
grosse Sammlung stereoskopischer Photographieen besass und die^e 
auch mit besonderer Vorliebe beschaute. Er litt an einer leichten 
InsufBzienz seinerinnern geradenAugenmuskeln und als ich diese durch 
Tenotomie eines rectus externus beseitigt hatte, war er höchst erstaunt, 
dass seine etereoskopischen Ansichten ihm jetzt ganz anders körperlich 
erschienen als früher. Jetzt könne er sich auch erklären, bemerkte 
er, warum gewisse seiner stereoskopischen Bilder, die von andern 
äJa die merkwürdigsten in ihrem Effekte bewundert wurden, ihm 
weniger körperlich vorgekommen seien, als andere und zwar wartiii 
jenes solche, die eine leicht hervortretende und ausgeprägte Perspektive 
gewährten. — Wenn auch aus diesem Ghrunde der binokulare Spiegel 
Manchem ein unzugängliches Instrument bleiben wird, so zweifle 
ich doch nicht an seiner allgemeineren Verbreitung, gestützt auf den 
evidenten Nutzen, welchen er denen zu leisten im Stande ist, deren 
Augen sich im anbequemen können, und zu dieser Klasse gehört 
gewiss die bei weitem grösste Mehrzahl der Beobachter« 

Ich will jetzt zu denjenigen Zuständen am Auge selbst über- 
gehen, deren Untersuchung mit dem binokularen Spiegel besser ge- 
schehen kann als mit dem monokularen. 

A. Am gesunden Auge sind dieses: 

1) dieNiveauverhältnisse der Eintrittsstelle des 
Sehnerven. Sie waren bis in die letzte Zeit am Lebenden durch- 
aus noch nicht allgemein festgestellt. Mit Hülfe des binokularen 
Spiegels findet man leichter und sicherer als durch die gewöhn- 
liche Methode der Untersuchung, dass darin zahlreiche individuelle 
Schwankungen vorkommen. Zuweilen ist die Sehnerven-Eintritts- 
stelle flach und ganz in der Netzhautebene gelegen, zuweilen auch 
leicht gewölbt, gewöhnlicher etwas vertieft, am häufigsten aber 
findet man eine centrale Vertiefung, deren Breite etwa y^ des 
Durchmessers der Papille betragt Diese Vertiefung geht nach 
aussen (nach der ma^. lutea zu) bald alhnälig, bald steil in die 
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Ebene der Netzhaut Über, nach innen zu aber erhebt sie sich fast 
immer steil und zwar mit den Gentralgefässen entweder bis zum 
Niveau der Netzhautebene oder gar nicht selten noch etwas dar- 
über hinaus. 

2) Die Dicke der Netzhaut. Man sieht die Netzhaut als 
einen durchsichtigen weissgrauen, oder weissbläulichen Schleier von 
einer scheinbaren Dicke von 1 — 2 Mm., je nachdem man näher am 
Aequator, oder näher an der Papille untersucht. In den innersten 
Schichten dieses Schleiers sieht man die Gefässe eingebettet, deren 
Vor- und Hintereinanderliegen im Querschnitt und ia der Nähe des 
Sehnerven besonders schön hervortritt. 

3) Die macula lutea. In manchen Augen ist sie mit dem 
binokularen Spiegel ebensowenig als mit dem monokularen als scharf 
begrenzte Stelle zu erkennen, in andern sieht man sie mit einem 
hellen Ring umgeben, ähnlich wie bei der gewöhnlichen Unter- 
suchung, in andern Fällen, wo mir's mit' dem einfachen Spiegel 
Bchwer ward sie bestimmt zu sehen, erkannte ich sie daran, dass 
der Netzhautreflex (der w eissbläuliche Schimmer) an einer runden 
oder (bei Schiefhalten der Objektivlinse) schwach ovalen Stelle 
fehlte, und zwar horte er an deren Grenze scharf auf. Die Stelle 
selbst ist matt roth, etwas dunkler als ihre Umgebung, hat in der 
Mitte ein meistens lichtes Fleckchen mit braunrother Umgebung. 
Zuweilen sah ich diese Stelle leicht vertieft und zwar von ihrer 
Peripherie her anfangend und regelmässig bis zur Mitte fortschrei- 
tend. Ein centrales Grübchen habeich darin nie erkennen können. 
Die feinsten sichtbaren Netzhautgefässe überschreiten von allen 
Seiten den Rand des gelben Flecks und werden erst in der Nähe 
der Mitte unsichtbar, so dass nur in dem mittleren Viertheil des 
Durchmessers des gelben Flecks keine Gefässe mit dem Ophthal- 
moscop beobachtet werden können. Früher betrachtete ich das 
Uebertreten von Netzhautgefässen über den Lichthof des gelben 
Flecks als ein Zeichen von Netzhauthyperämie, da ich es am häu- 
figsten bei Myopen beobachtete, später habe ich es auch bei andern, 
ganz gesunden Augen gefunden. Dass ich dieses Verhalten der 
Gefässe am gelben Fleck früher und leichter mit dem binokularen 
Spiegel fand, erkläre ich mir daraus, dass ich damit den Horn- 
hautreflex weniger störend zu machen im Stande bin als mit dem 
gewöhnlichen Spiegel. 

4) Bei pigmentarmen Individuen sieht man die Dicken Ver- 
hältnisse der Choroidea, namentlich das Relief der vielfach 
übereinander gelagerten Gefässe sehr schön, und zwar Überraschen- 
der noch als.böi der Netzhaut , weil diese dünner ist als die 
Aderhaut. 

'B. Im pathologischen Auge 

gibt es sehr viele Zustände, die z. Th. nur mit dem binokula- 
ren Augenspiegel, z. Th. mit demselben sicherer als mit dem ge- 
wöhnlichen erkannt werden können. Dahin gehören; 
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1) Glaskörpertrübungen. Wenn man eine starke Ob- 
jektivlinse (-f- IV4) ®*w* ^" ^^^ Auge entfernt hält, so erscheint 
dieses im umgekehrten Bilde als eine körperlich hervortretende 
Kugel, an der man zugleich die Iris und Netzhaut, sowie den 
dazwischen liegenden Kaum mit ziemlicher Deutlichkeit erblickt. 
Auf diese Weise kann man selbst ungefähre Messungen der Länge 
des Augapfels machen. Befindet sich eine Trübung an irgendeiner 
Steile im Glaskörper, so erkennt man unmittelbar ihren Abstand 
von der Netzhaut, während sie mit dem monokularen Spiegel ge- 
sehen auf derselben zu liegen scheint. 

2) Netzhaut ab lösungen und Tumoren. Wenn diese 
auch mit dem einfachen Spiegel gut diagnostizirt werden können, 
so geben sie, mit dem binokularen Instrumente betrachtet, doch eine 
unvergleichlich bessere AnschaOiung ihrer Oberflächen- und Lagen- 
verhältnisse und auch für die geringsten Grade der Ablösung oder 
Vorwärtsdrängung der Retina' bietet dann die Diagnose keine 
Schwierigkeiten mehr. 

3) Pathologische Oberflächenveränderungen der 
Papille. Dahin gehören vornehmlich: 

a) Die Anschwellung der Papille sowohl beim O e d e m als 
bei der entzündlichen Gewebswucherung, wiesiesomar- 
kirt beobachtet werden in Folge von Orbital- und Gehirntumoren, 
manchen Fällen von Basilarmeningitis, Gehirnsklerose, Neuroretini- 
tis Simplex et syphilitica, Retinitis Brightii, Retinitis apoplectica 
und andern Zuständen. Mit dem einfachen Spiegel ist es durch- 
aus nicht so leicht sich über die Existenz und den Grad einer 
Prominenz der Papille Rechenschaft zu geben. Man muss dazu noch 
eine Anzahl diagonis tisch er Hülfsmittel (Accommodationsänderung, 
parallaktische Verschiebung) herbeiziehen, während das binokulare 
Instrument die Erhabenheit ihrem Wesen und Grade nach unmittel- 
bar zur Anschauung bringt. 

b) Die Vertiefung (Excavation) der Papille, wie sie bei 
Atrophie und Glaukom vorkommt. Beide Arten der Exka- 
vation sind leicht von einander zu unterscheiden. Bei der atro- 
phischen fallen die Ränder nur allmälig in die Tiefe ab und die 
Grube ist rund wie ein von der concaven Seite betrachtetes Stück 
einer Kugelschale oder eines abgerundeten Kegelendes. Man sieht 
deutlich wie die Gefässstämme gerade innerhalb oder wenigstens in der 
Nähe der tiefsten Stelle hervorkommen, sich etwas über derselben 
theilen, die Aeste sich dann umbiegen und an der Wand der Grube 
emporsteigen, sich am Rande knicken, um in die Ebene der Netz- 
haut überzutreten. Bei der Druckexcavation dagegen fällt die 
Wand der Grube plötzlich und steil ab, verschwindet selbst in den 
meisten Fällen eine Strecke dem Blick durch den binokularen 
Spiegel ebensowohl, wie durch den monokularen, dann sieht man 
aber den Boden der Grube wieder als eine ebene Fläche, welcher 
die Gefässe dicht aufliegen. Wenn mau auch all diese Dinge mit 
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dem monokularen Spiegel en diagnostizir^n im Stande iet, ao ge- 
wäliren doch die mit dem binokularen Spiegel erhaltenen Büder 
wegen ihrer tibairascbenden Körperlichkeit unendlich mehrSid^er- 
hüt und Befriedigung. — Einmal sah ich auch eine partielle siem- 
lieh tiefe, peripherische Exkavation des Sehnerven, die niohts 
anderes war als eine tasoheaaxtige Erweiterung des Optikueecheide 
auf einer Seite, ähnlich vfie sie Liebreich in einem anatofloischen 
Präparate gefunden« Ausführlicheres über diesen Fall werde ich 
anderwürts mittheilen. 

4) Veränderungen der Netzhaut: 

a) in Besttg auf ihre Dicke. Die Anschwellung ver- 
schiedenen Grades ist an derselben in gleicher Weise za beobach- 
ten wie an der Papille. Die ursächlichen Momente und krankhaften 
Veränderungen bei beiden sind ähnlich, ebenso wie beide meist auch 
combiairt vorkommen. Die Anschwellung kann, soweit ich bis jetzt 
beobachtete, 2 bis 3 Mal die Dicke der normalen Netzhaut erreichen. 

Bei Atrophie zeigt sich in entgegengesetzter Weise die 
Netzhaut als ein verdünnter, an manchen Stellen zuweilen unwahr- 
nehmbarer Schleier von viel geringer ausgesprochenem weissgrauem 
Reflex ale im Normalzustände. Zuweilen sieht man in einer so 
verdünnten Netzhaut feine weisse Punkte und Striche, mehr min- 
der dicht beisammen, eingelagert, welche in den meisten Fällen als 
Bindegewebsentwieklnng, in einigen aber wohl als Choloidkageln 
anzusehen sind. Ich brauche kaum zu erwähnen, daes zu ihrer 
Diagnose eine recht genaue Einstellung nöthig ist, obwohl sie sich 
mit Hülfe des binokularen Spiegels leichter als mit dem monokularen 
von punktförmigen Atrophien der Ohoroidea unterscheiden lassen. 
Abgesehen davon, daes sie mehr bläulich weiss aussehen, während 
die Aderhautatrophien mehr rein weiss oder gelbweiss aind. 

b) In Bezug auf Ablagerungen in ihrer Substanz, 
In der normal dicken oder angeschwollenen Retina findet man 

a) Blutergüsse verschiedener Form und Grösse« Die in 
der Nähe der Papille befindlichen lassen sich durch ihr streifiges 
Aussehen leicht von Aderhatitapoplexien unterscheiden, während 
dieses sich um so mehr verliert je weiter peripherisch ihr Sitz ist, 
wo dann ihre Form derjenigen der Choroldealecch^iuosen durch- 
aus ähnlich ist. Mit dem binokularen Spiegel erkennt man, dass 
die Netzhautblutergüsse nicht immer in die innerste Schicht der 
Retina erfolgen, eondern ihre ganze Dicke durchsetzen kö<aaen. 
Manche Blut^ecken liegen deutlich hinter den Netzhautgefäsaen,' 
aber noch innerhalb der Netzhaut und kjtonen von Aderba«tecchy<^ 
mosen, selbst wenn diede ganz oberflächlich gelogen sind uster-^ 
echieden werden, umsomehr da in solchen Fällen die Netzhaut 
gewöhnlich eine erhebliche Dicke zeigt. Beim Glaukom kann mut 
cvwmlen all diese Tersohieden gcdagerten ApopleKien zusammen vor* 
kommend beobachten. 

/{) Fettflecken. Sie eiud meist mAmr£ begreazt %uid «ehe» 
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eu'weilMi butttBrartig glUneeBd aus. In eiuem Falle von RetiAiti« 
Brigbtai konnte ich die Fetthäufchen deutlich in der Mitte zwia^itMi 
der Gefäeelage der Netzhaut, ia der sich zahlreiche Ecchymoseii 
befanden, und der Choroidealoberfli&che liegend erkennen. Sie waren 
aleo in den mittleren Schichten der Netzhaut abgelagert. Ein mti'^ 
teres Verfolgen dieses und einiger ähnlichen Fälle iässt mich \er* 
muthen, dass die Fettdegeneration der Netzhaut bei Bright'scher 
Krankheit in den mittleren Lagen, den Körnerschichten, zu beginnea 
pflegt und dann erst in der Ganglien* und Nervenfaserschieht 
auftritt. 

y) Plastisches Exsudat. Es findet sich in allen Schich- 
ten der Netzbaut, welche es oft alle durchsetzt. In einem exqui- 
siten Falle der Art, dessen genaue Beschreibung ich mir gleich- 
falls -vorbehalte, kamen fleck- und streifenförmige feste Exsudate 
neben Choroidealatrophien von manichfacher und einander ähnlicher 
Form zusammen vor, die ich durch den einfachen Spiegel gesehen 
nicht von . einander zu unterscheiden im Stande war. Erst als ich mit 
dem binokularen Instrumente untersuchte, zeigten sich die Choroi- 
dealatrophien deutlich als Lücken und Gruben im Aderhautgewebe, 
während die Netzhautschwarten und -Flocken deutlich weit vor 
ihnen erschienen und sämmtliche Schichten der Retina, an einer 
Stelle bis vor das Niveau eines anliegenden Gefässes, durchsetzten. 
8) Pigment. Es findet sich punktförmig und in grösseren 
Haufen gleichfalls in allen Schichten der Netzhaut. Meist kann 
man seinen Ursprung auf Veränderungen der Ghoroidea zurück- 
führen. Der binokulare Spiegel ist dann für die Diagnose deshalb 
sehr werthvoU, weil man auch die in der Ghoroidea befindlichen 
Pigmenthaufen deutlich von jenen der Netzhaut sondern kann. Noch 
mehr in die Augen springend ist der Nutzen, wenn, wie ich es 
beobachtet, um die Pigmenthaufen in der Netzhaut herum weisses 
plastisches Exsudat angelagert ist, wodurch das Ganze einer pig- 
mententhaltenden atrophischen Stelle der Aderhaut durchaus ähn- 
lich erscheint. Ich brauche nicht zu sagen, dass bei der Betintis 
pigmentosa die Netzhaut nicht geschwollen, sondern atrophisch hu 
ö) Veränderungen der Aderhaut, 
a) Oedematöse und entzündliche Schwellungen 
sind hier weniger bestimmt zu erkennen als bei der durchseheinen- 
den Netzhaut, deren verschiedene Schichten man durchblicken laarn. 
Doch leistet der binokulare Spiegel hier mehr als der gewöhntiche, 
besonders in der differentiellen Diagnostik zwischen weissen oder 
welssgrauen Ciioroidealexsudaten und der 

V) Atrophie der Aderhaut. Beide Zustände kommen neben- 
eiaander vor und der zweite entwickelt sich häufig aus dem ersten. 
So hake ich weiasgrame und weiasgelbe zuweika mehr, eu weilen 
minder acharf «mschriebeiM Flecken im Augengrund geeehen> die 
sich durch den gewöhnlichen Spiegel als ziemlich gleichartig, durch 



don binokularen aber als sehr ungleichartig darstellten. Ein Tb.eil 
nämlieh wich zurück und zeigte die Gewebslücken der Atrophie sehr 
deutlich, während ein anderer Theil prominent war und sogar noch 
Yor das Niveau der umgebenden gesunden Aderhaut vortrat. Un- 
gemein überraschend stellen sich in manchen Fällen der sogenann- 
ten Choroiditis disseminata die weissen Gruben dar, die durch ihre 
steilen Ränder den Anschein geben als seien sie in das sonst ge- 
sunde Choroldealgewebe eingemeisselt. Ebenso die excentrischen 
scharf begrenzten lleerde der Sclerochoroiditis posterior. 

c) Hämorrhagien sind gut zu erkennen und schon bei den 
Netzhautecchymosen erwähnt. 

d) Dessgleichen das Pigment. 

e) Das Colobon der Choroidea, sei es mit oder ohne 
Scleralektasie (Staphyloma posticum Scarpae) verbunden, stellt sich 
durch den binokularen Spiegel viel ausgeprägter dar als durch deii 
einfachen. Namentlich ist es der Wall der Choroidea und Retina, 
welcher besonders gut in seinem Belief hervortritt. Er ist meist 
verdickt, mit viel Pigment beladen, und an einigen Stellen leicht 
einwärts geschlagen, so dass die Retinalgefässe, ehe sie auf die Cho- 
roidea übertreten, daselbst eine Strecke weit unserm Bücke ent- 
zogen werden. 

f) Die Sclerochoroiditis posterior lässt sich mit dem 
binokularen Spiegel viel vortheilhafter untersuchen als mit dem ge« 
wohnlichen. Die hier, selbst bei den höchsten Graden dieser Krankheit, 
erhaltenen Bilder, sind nicht nur grösser und heUer, als die des 
gewöhnlichen Spiegels, sondern die Erweiterung des Gesichtsfeldes 
lässt uns auch einen grösseren Theil des Augengrundes überschauen, 
was namentlich für die Feststellung der bei dieser Krankheit so 
vielfältigen und wichtigen Reliefverhältnisse von der grössten Wichtig- 
keit ist. In manchen Fällen sieht man nur die sichelförmige Aderhaut- 
atrophie ohne Niveauveränderungen des Augengrundes« Dieses be- 
obachtete ich namentlich bei den leichten Graden der Myopie, so- 
wie in einer gar nicht kleinen Zahl manifester Hyperopie. In den 
meisten Fällen bemerkte ich indessen eine mehr oder minder be- 
trächtliche Aushöhlung hinter der Atrophie. Die Ränder fielen 
meistens allmälig, zuweilen aber auch plötzlich nach hinten ab. 
Manchmal war die ganze Papille mit in die Excavation hineinge- 
zogen, wenn nämlich die Atrophie den Sehnerven ringförmig um- 
griff; in der Regel zeigte sich der äussere (der macula lutea 
näher gelegene) Rand der Papille stärker nach hinten gezogen als 
der flach der Nase zu liegende, so dass die Ebene der Papille mehr 
oder minder schief zur Augenaxe geneigt war. Derjenige Rand- 
theil der Papille zeigte sich constant am meisten nach rückwärts 
gezogen, an welchem das Staphylom am stärksten entwickelt war. 
Es diente mir dieses zur Bestätigung einer früher von mir ausge- 
sprochenen Ansicht, dass uns die Papille in so vielen Fällen von 

^'^''•lerochoroiditis nur desshalb oval erscheint, weil wir nicht senk- 
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recht, sondern schief auf ihre in Wirklichkeit kreisförmige Ober- 
fläche sehen. In den Fällen, wo kein Staphyloma posticum bei 
der Sclerochoroiditis beobachtet wird (welche Unterscheidung nur 
mit dem binokularen Spiegel gut ausgeführt werden kann) sieht 
man auch die Papille nicht oval. Die Netzhautgefässe sah ich immer 
schon in ziemlicher Tiefe sich an die Wände des Staphyloms an- 
legen und mit denselben emporsteigen, nicht aber brückenartig über 
die Ausbuchtung ausgespannt. Auch habe ich nie eine Parallaxe 
zwischen einem Netzhautgefäss und einem auf dem Boden des 
Staphyloms liegenden Pigmentpunkte nachweisen können. Da ein 
umgekehrtes Verhalten, gestützt auf post mortem Autopsien, an- 
gegeben worden ist, so will ich dieses nicht als unmöglich hin- 
stellen, sondern gebe einfach die Beobachtung, wie sie mir am 
Lebenden vorgekommen ist. Nicht nur die angeführten Beliefverhält- 
nisse des Augengrundes, sondern auch die hier so häufig vorkommen- 
den Glaskörper-, Netzhaut- und Ohoroidealveränderungen , machen 
den binokularen Spiegel gerade für diese Krankheit so sehr werth- 
voU. Da viele der dabei zu notirenden Gegenstände in verschiede- 
nen relativ beträchtlich von einander entfernten Ebenen liegiin, und 
der binokulare Spiegel uns ein deutliches Bild von ihnen zu glei- 
cher Zeit entwirft, so begreift man, warum wir mit demselben bei 
Myopen ein oft unverhältnissmässig reineres und schärferes Bild 
erhalten als mit dem gewöhnlichen Ophthalmoskop.*} — Seit An- 
fang October bediene ich mich des Giraud - Teulon^schen In- 
strumentes, soviel es meine Zeit erlaubt, beständig neben dem ge- 
wöhnlichen, um kennen zu lernen. In welchen Fällen seine An- 
wendung die vortheilhaftere ist. Ich habe davon schon jetzt eine 
Skizze entworfen, weil selbst unter meinen speziellen Fachgenossen 
das Instrument noch nicht die Würdigung und Anerkennung ge- 
funden zu haben scheint, die es verdient. 



9. Vortrag des Herrn Professor Fuchs „über verglei- 
chende Pathologie des Puerperalfiebers/ 

(Das ManuBcript wurde am 6. März 1863 abgelieferi) 

Hippokrates schon hat die Frage aufgestellt : ob es sich zieme, 
in der Medicin die Thierheilkunst zur Vergleichung herbeizuziehen ? 
und er antwortete: „es ziemt sichl" Heute wird wohl Niemand 
m^r diese Frage ernstlich auf werfen wollen; und schabe ich mich 
durch die in jüngster Zeit von Herrn Geh. Hofrath Lange gehal- 



*) Redner legte für fast alle die im Text erwälmten physiologischen 
imd pathologischen Beobachtungen Flächen- und Reliefzeichnungen vor, die 
theils von ihm selbst, thells von seinem Assistenzarzte, Herrn Dr. Th. 
Leber, unmittelbar nach den betreffenden Fällen in seiner Klinik ausgeführt 
Wurden, 

8 
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tenoB böclist beachtenawerihQn VortrÄge über da« Fuerperalftdber 
des Menschen veranlasst gesehen, das Puerperalfieber der Haius-* 
säugethiere In der Erwartung auf die Tagesordnung untrer Qe^ 
Seilschaft zu erbitten, dass aus der Besiprechung dfifieelben einKöc»^ 
lein des Nutzens für die beidereeitig^n Gebiete den Medäeia her-* 
vorgehea werde; wenlgstoAB hofite ich für nein Fanb ein Bolcboa 
zu erringen. 

Doch zur Saßhj9, und werde ich mich so kure ala mdgliob 
fassen : 

Das Puerperal««, Gebär-» oder Wurffiebeir honunt hei 
den Pferden, Schafe«, Ziegen, Schweinen, Hunden und Katsea so 
selten vor, dass qa in Beziehung auf diese Thiere von den Saoh** 
verständigen fast ganz unbeachtet bleibt; dagegen ko<amt es beiden 
Kühen ziemlich heiuifiig^ vor.; daher ist auch von ihm fast iwr unter 
der Bezeichnung ,Kalhefieber^ die Bede. 

Diese Krankheit kommt bei den Kühen, in zwei versehiadenen 
Formen vor, und um sogleich mitten iu den GegenBtand hinein«»*^ 
treten, will ich bemerken, dass. die erste Form: die entzünd- 
liche^ die zweite die paralytische iat, Dia entzUndUnh^ Foümt 
welche die einzige zu sein scheint^ welche, ausser bei. K.ühe% an^ 
bei den andern Haussäug^thiecen beobaohtet w^ordea ist, ist wesent" 
lieh eine Endometritis oder eine Metro-perito nitia; sie 
entsteht in den ersten Tagen nach dem. Gebärem, entscheidest sich 
in wenigen Tagen^ doch erfordert die v^ilige Wiedergeaeeung eine 
Zeit von 2r^3 Wochetn, und als Aua^n^leidei^ wird zuwQÜoo^^kia 
chronischer Catairh der Geburtswege beinerkt, m dem daa Thiw 
nach längerer Zeit. schwindaUchtig, zu.- Grunde, gßh^n kam»». ^ 
wird aöthig' sein, kurz die wichtigsten Krankheit»^ und Seoti^n^- 
erscheinjjuigeQ. der in Bede stabiinden Form hervoirzuhabcyq , damJt 
dieselbe von der nachher %u b^^coche^dea Form, giehörjg unter-^ 
schieden werden könne. Das Fieber ist jener Bezeichnung ge- 
mäss ein entzündliches, und steht, was wohl zu beachten, die Be- 
schleunigung, dca Athmens in eia^m. nichtigen Verhältnisse zu der 
Zahl der Pulse ^ die sichtbaren Schleimhäute , heaonde;» die der 
Vagina sind höher geröthet, während die Schamlippen etwas ge- 
schwellt sind«. Ailfr. dar VulVia fliaa&i eiae braiSDrolOi» Flüssigkeit]; 
bei der innern Untersuchung des Uterus findet man den Mund des- 
s^ben geöffnet, so dass man mit der Hand leicht hineindringen 
kann, den Uterus selbst sehlaif und mehr erweitert, als er es der nach 
dem Gebären verflossenen Zeit zufolge sein sollte, und in der Hö.^le 
des Ut«irus findet man eine braunrothe übelriechende» Flüssigkeit, in 
weleher «cb Fetzen von den Eihäuten befinden. Die Untersuchung 
des Uterus macht den Thieren Schmerz; sie veranlasst drängen, 
welches, zuweilen so heftig, isl^ dass eine, iü«- und AurstlUpung 
dieses Qrgaoes erfolgt. Uebfigeaa» abeir äussern, die Thiere a«ek 
Schmerz bei dem änssern Druck auf die Bendengegend , auf dfe 
Bauchwandungen^ und beweisen ihn durch Stöhnen^ Zähnknii;finhei)y 
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eiiid kfttaftelracirBgd' SteUusf^ sovdie dvfchUnriihiB; Wedela adtdem 
SohYvaaze, Trippeln und Sdilftgen mÜS den Hinftärbeind» und duroh 
Umsehen nach dem Bauche. Niemals aber kommt es zur wirk« 
IMkJea Juä^mang. von Elktpcrtheiteii uiid höbhat^ns nlttr zvmi läh- 
nnuigeartigen Ersobeinuiigem Diio Seetio» zeigi Mrammtlidhr kA Ui^u» 
das bereite firfther Angeführte ; ferner veorotisalie Sielleh aa seixMiir 
iflisenK Fläeho, besocidera an den Gebärmuttersftptoil (Enliaikeki)';. 
ferner Anftieibimgi der Venen des Uterua;. im lanexte dera^e« Ge^ 
rinniingen, eitrige ^erflieeaungen und das Blut überiiMipi^ vtie e» 
bei Stterfsction gesehen wird; und enidlioii findeti maa dae Ferito«* 
scotoi eateündet, Ett«vreilen äiich die Fleurar und das P^vioardittm^ 
wnd diisse Hilttte iksils mit faserätofiTigen Exsudat beackiageii, theito' 
trübes^ floökiges Serim in den entspreöhenden Höliibn» In seltenen 
Palten wewiea auch die Umhülkingeii des Gtihunda in eSaett» Hhn-* 
Ucboü Zsßlauade geedien, und dann waren im' Leben: dt^ Symptome 
der Mamia pusrperaits zugegen, 

Bsesd Form des Gebärfiebens der Thiere wiid, wenn iehniefat 
sehr irre, etne grvase Aehnliehkeit ndt dem PuetfperiEdfieber des 
Metischen Imben; sie kommt aber bei dem Bindvieif im Vergieich' 
z« der andesh^ sogleich su besprechenden Foriii so selten vor, dass 
sie vofn den Tbaeräpsten wenig beachtet wirdf, und iron ihnen; so- 
gar ak> ,^11 niächtds^ oder ,,fal8chesGeb^&tfieb»er^ bezeichnet 
worden ist. Die Selbstinfeetion scheint hier klar su Tage' su lieW 
gen;, siase Vebertragung dieser Krttnkfceit aber ist wägen der SeK 
tenheii ibres Varkommens nicht anzunehmen, wahrschetnlich aber 
noi^ dessbalb,^ weil es an Gielegenheit dfcuiut fehlt. UebrigenS ist es 
bemei^^enswerth, dass nioht: sdten lÄehor oder minder grdsse Theile 
der Bikäuie bei den Kühen zurückbleiben,, die aAcb und nlNdt ver- 
fkuleO) ohne dasS/ die bSspreche&ö KitankiieitirfonB, do^ aft)er bu«»> 
weilto ÖebtfimdswM entsteht, es rnttäBenalso wothl anr fhdfatehang 
des M0tro**peritoniiis ptierperaliia bei Kllheto, ausser dem ZorückH- 
blcüben v^n N«ohgsburt, neoh «ödere nieht gehöHg clrkandte Mit^ 
ursadiep obwalten. £^ne dieMelbeB jedeeh istgirixttsig: erkanät, - umd 
dlirfietieUeicht als fiai^tnrsacAie ansusehen scan^^ eb ietdie-Sobwer'* 
gebwi, wobei eine eingreifende operative Httlfb^ evfoMeiüleh ist.. Be^- 
merkensseerth dürfte es noeh selB) dass lüeht seltcb Thierä^tlBP bei 
verzdgerten Sckwergebu^rteh, die eine Ittngpere ei0||reifonde HÜUfe 
noihwendig machten^ sich Xixfeotloneiei augeizegen haben,- 6^ zviat 
meist in leichten Zulallen, zuweilen aber in heftigen gangrünes«^ 
cirendian Entzündungen de» Htede und Anwe^ ve^bilnden mitpodcen^ 
artigen Beulen mit Anschtveltatnlg der AchseddfUsen' uod si^tisoheoi 
Fiebev bestanden, deren Beseitigung eioie^eüvott 6^6 Woc^n^ in' 
Anspruch nahm. 

Zur Bespreehüngd« s weiten, der am ititeästeb ye^omtneiBh 
doi, paralytischen Form des PuerperaMebers, dae nur bei den Kühen 
OQÜEntreten scheint, übergehend, möge sunächst bestferkl werden, 
dass dieselbe in zwei Mo4Jlfteatioe«n Mfiritt^ und zwar fda^ Febris 
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nervosa veraatilis und stupida; indess geht die erste Modlfi- 
cation allemal in die zweite über, wenn der Ausgang ein schlim- 
mer ist 

Die paralytische Form des Puerperalfiebers der Kühe entsteht 
in der Regel binnen wenigen Stunden bis 3 Tagen nach dem Ge- 
bären und ist ebenso regelmässig binnen 24—48 Stunden bereits 
entschieden. Pie meisten Kranken gehen zu Grunde oder sie wer- 
den geschlachtet und verwerthet. Diese Krankheit entsteht mit 
einem Frostschauder, mit Hinken oder Gespanntgehen mit der einen 
oder der andern hintern GliediAasse oder mit Schwanken im Kreuze ; 
Fress- und Sauflust, sowie das Wiederkauen hören auf. Nach dem 
Frostschauder stellt sich zwar Wärme der Körperoberfläche ein, 
aber sie ist ungleich Tcrtheilt, so dass in der Begel der hintere 
Körpertheil kalt bleibt. Es besteht Herzschlag, häuflg ist er pochend, 
mit den frequenten Arterienpulsen, die allmählig an Fülle und Kraft, 
abnehmen, an Zahl übereinstimmend; das Ath^en aber ist ruhig 
und wird im Verlaufe sogar zuweilen noch langsamer, als im ge- 
sunden Zustande. Die sichtbaren Schleimhäute sind blass, der 
Lochienfluss hört auf, der Koth- und Harnabsatz ebenfalls. Die 
Milchsecretion ist sehr vermindert oder ganz unterdrückt und das 
Euter welk. Bei der Untersuchung der Harnblase, findet sich die- 
selbe in der Begel mehr oder weniger angefdllt, und wenn der 
Harn aus derselben durch gewisse Manipulationen entlassen wird, 
so geschieht diess ohne thätige Mitwirkung des Harntreibermuskels. 
Der Gebärmuttermund findet sich in dem Zustande, wie er es mit 
Rücksicht auf die Zeit nach dem Gebären sein solL Härtlicher 
Koth findet sich meist im Mastdarm angehäuft, und kann nur durch 
die Hand entfernt werden. Die Thiere liegen nieder, meist auf der 
rechten Seite, indem sie den Kopf an die linke Brustwand gelegt 
haben, der meist dahin zurückschnellt, wenn man Kopf und Hals 
auszustreken versucht. Die Augenlider sind halb geschlossen, der 
Augapfel in die Höhle zurückgezogen, die Pupille erweitert und der 
matte Blick unverwandt nach einer Stelle des Hinterleibes gerich- 
tet (Schlafkrankheit im Yolksmunde). Das Athmen wird leise 
stöhnend, Zähneknirschen stellt sich ein; die Maulhöhle ist voller 
Speichel, der nicht abgeschluckt wird, sondern nach aussen fliesst. 
Eingüsse, welche man dem Thiere beibringen will, werden auf der 
Höhe der Krankheit nicht abgeschluckt, sondern fiiessen aus oder 
gerathen in die Luftröhre. Die Bewegungsfähigkeit des hinteren 
Körpertheils nebst dem Empfindungsvermögen nehmen allmählig ab, 
bis vollständige Paraplegie eingetreten ist ; dann treten hie und da 
leise Zuckungen der Muskeln auf und das Thier verendet ruhig. 
Die Section weist nach, dass sich der Uterus vollkommen in 
dem Zustande befindet, wie er es d^r Zeit gemäss nach dem Ge- 
bären sein sollte; nirgends Spuren der Entzündung und Aus«^ 
^chwitzung, selbst nicht in der Schädelhöhle und im Wirbelkanal; 
Blut aber ist dunkel^ ohne Gerinnungen und findet sich meist 
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in den Venen; selbst die Kammern des schlaffen Herzens sind leer 
(Herzleere im Volksmunde). Das einzige Constante, was man sonst 
noch und et, ist: trockener Inhalt des Lösers, härtliche Faeces im 
Grimmdarme, Erweiterung der Harnblase, wenn sie auch keinen 
Inhalt hat 

Man hat es hier höchst wahrscheinlich mit einer Lähmung der 
sympathischen Nerven zu thun, welche sich auf das Rückenmark 
fortpflanzt. 

Die Qenesungsfälle treten ebenso rasch wie die Todesfälle ein, 
und zwar, wenn Harn und Eoth selbstthätig ausgeleert werden, 
Empfindungs- und Bewegungsvermögen wiederkehren, die Thiere 
den Kopf aufrichten, einen lebhafteren Blick erlangen, aufstehen, 
fressen und saufen. Das ist das Werk von wenigen Stunden, und 
nur in wenigen Fällen bleibt eine hartnäckige unvollkommene Läh- 
mung im Kreuze zurück. 

Das paralytische Kalbefieber hat man nie bei erst gebärenden 
Kfihcn auftreten gesehen, auch nicht bei solchen, bei denen die 
Nachgeburt zurückblieb, und bei welchen eine ernstliche Geburts- 
hülfe nothwendig war, sondern nur bei solchen, welche leicht und 
rasch, ohne Anwendung von Hülfe gebären; ferner bei Kühen, 
welche voDsaftig, gut genährt, ja mastig sind, und welche extensiv 
ernährende Nahrungsmittel bei Stallfütterung erhalten haben. Beim 
W^aidgang ist die Krankheit vielleicht ohne Beispiel. Die Krank- 
heit tritt meist sporadisch auf, zuweilen aber seuchenhaft und zwar 
in der warmen Jahreszeit. Ein Thierarzt , den die Krankheit be- 
sonders stark in einer Niederungsgegend beschäftigt hat, will be- 
merkt haben, dass sie besonders dann häufig auftrat, wenn der 
nord-östliche Einfiuss in den süd-westlichen umschlug und sich eine 
gewitterschwangere Luft ausbildete. Diese Krankheit, welche in 
der neueren Zeit häufiger vorzukommen scheint, als früher hat man 
schon mehrere Male in Ställen mit grössern Beständen jahrelang herr- 
schen gesehen ; und war dies auch in dem Rindviehstande der Thier- 
arzneischule in Wien der Fall, und verschwand hier erst dann voll- 
ständig, als man eine gleichmässigere Fütterung, einen Abbruch an 
Futter einige Tage vor und nach dem Kalben eingeführt, und den 
Thieren eine tägliche Bewegung im Freien gestattet hatte. Als be- 
sonders bemerkenswerth dürfte noch anzuführen sein, dass man 
einigemal bei denselben Individuen die Krankheit in aufeinander- 
folgenden Jahren nach dem Kalben auftreten gesehen hat. 

Es fragt sich nun zunächst, ob diese Krankheitsform auch 
beim Menschen nach dem Gebären vorkommt? — 

V. Sitzung den 6. Februar 1863. 

10. Vortrag des Herrn Professor Friedreich ,yüber 
Neubildungen.^ 
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11. Vortrag des Herrn Dr. Oppenheimer „über einen 

von ihm beobachteten Fall von Nasenptlsen 
(Aspergyllus).** 

12. Vipriirug dea Htfrrn- Dr. Knapp ^über P\ipiUenver- 

lagerung bei Schichtstaar," 

(Das Manuscripl; ^vnrdß am 18, MiLrz 1863 e|Bgereicht.) 

Dr. Knapp etellt einen 86 jährigen Mann mit beiderseitigem 
angebornen Behichtdtaar vor, den er vor 8 Tagen auf beiden Augen 
mit dism befriedigendsten Erfolge durehlridodesis operirthat. Er be* 
schreibt die Operattonsmethode, v^i« sie Critchet in London «nerst 
angegeben und auch jetzt wieder als die beste in li^uag häh, 
nachdem ar verschiedene Vorbesserungsvorschlftge Anderer versucht, 
aber nicht bewährt gefunden hatte. Die Operationsmethode ist nun 
folgende: Dem ganis ruhig liegenden Patienten werden mit einem 
ßnowden'schen Halter die Lider offen gehalten. Der Bulbus wird 
mit einer Hakehpincette unbeweglich gemacht; darauf ttacht der 
Operateur mit einem 8taar- oder Laneenmesser einen kleinen Ein- 
schnitt in die Hornhaut durch den limbue conjunctivae. Maehdem 
das Messer wieder herausgezogen worden ist, legt der Aesisteot 
eine Fadenschlinge auf die Stelle der Wunde. Dann geht der Ope«* 
rateur mit einer feinen Irispincette durch die Fadenschlinge und die 
Hornhautwunde in die vordere Kammer und fasst die Iris an einer 
zwischen dem peripherischen und JPupülarrande gelegenen Stolle, 
zieht sie nach aussen und laest sie vom Assistenten mit der durch 
zwei Fincetten gefaesten Fadenschlinge zusammenschnQren. ' Dia 
Heilung erfolgte in 9 Fällen, die Redner diesen Winter ausführte, 
ohne allen £ufall. Als Vortheile dieser Operation vor der Staar- 
operatiött führt Redner an: 1) die Gefahr ist viel geringer und bei 
gut eingeübter Technik fast null. 2) Der Kranke behält sein Ac* 
commodations ver mögen , während auch die Sehschärfe der durch 
Staaroperation ersaltenen im Allgemeinen kaum nachstehen dürfte, 
gegenüber der künstlichen Pupilleubiiduog durch Iridektomie besteht 
der Hauptvortheil der Iridodesis darin, dass ein grösserer Thetl der 
Linsentrübung durch die Iris verdeckt und somit die Blendunga- 
erscheinungen verringert werden, wobei noch als ein weiteres gün- 
stiges Moment die freie und leichte Beweglichkeit der verzogenen, 
aber vollkommen scharfrandigen Pupille hinzukommt. 
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VI. Sittstmg den 20. Febnmr Itob« 

13. Vortrag des Herrn Dr. J. Arnold j,über den Ver- 
lauf und die Endigungsweise der Nerven 
in der Iris.* 

(Das "Mfttiuscript wurde an ^6. Mär« 1863 eiagerelöht) 

Die aus dem Ciliarmuskel in die Iris eintret^iden N^^ven 
irfiellen S(:äiiiinch<en dar^ vrelefae scheinbar nui* aus dunkelrandigen 
FOBbm bestehen; es war Irair nicht mC^glich, Stämmchen, i99^che 
B«Ar «US marklosea Fasern zusamtaengeBettt gewesen wären, auf- 
^a&Dden. Ob sich in den Stämmchea auch marklose Fasern finden, 
War tnit Bestitnmtiieit wegen des Vörhi^i^chena der dünkekandigen 
Fasern nicht au entseheiden; doch spricht der Umstand, dass die 
Faoem ib ihrem Weittoen Verlauf sich verschieden verhalten, nn-* 
zweifelhaft dafür, disa Fasern verschiedenen Charakters in den 
Stöttimen liegen. Der Gehalt der eiaselnen Stämmchen an Nerven- 
fasern ist ein solch bedeutender, dass die Iris zu den nervenreich- 
&t«n iMambranen gehört. 

Unweit des äuseereiL Randes der Iris iheilen sich die Nerven- 
stämiDchen dichötomisch ; ein Verhalten, welchem sie bald untreu 
werden, indem die auB der ersten dlohotomiBchea Theilung hervor-^ 
gegangenen Zweige nicht wieder nach demeelben Gesetz rasch zu 
feincdren «Zweigchen sich auflösen, sondern als ziemlich starke Aeste 
in Form von Bögen, welche transversal ziehen, das äussere Dritt- 
theil der Iris durchsetzen. Auf diesem Wege zur Bogenbildung 
werden zahlreiche Fasern der betreffenden Irisparthie abgegeben. 

Die Vereinigung und der Austausch der Fasern geschieht auf 
dreifaidhe Weise, nämlich mittelst einfachen Sichaneinanderlegens 
der Fesern, lemer durch Austausch der Faeetn ohne Kreuzung und 
Bohlieaslich derch Faseraustausch hiit Kreuzung. Die beiden letzte- 
ren Formen finden sich namentlich an den gt-össeren Zweigen :^zu-^ 
weilen ist die Kreuzung eine so vollkommene, dass eine Anordnung 
4er Fasern, wie wir sie am Chiasma nervorum opticorum finden, zu 
Stande kteimt* Die erste Form des Sichaneinanderlegens der Fasern 
gebiert an den feineren Nervenästchen eu den häufigeren Befunden. 

Ausser diesen Kreuzungspunkten finden wir eine weitere 
Sigenthümitchkeit in der Anordnung der Irisnerven, nämlich das 
Eingostreutsein gangliöser Massen zwischen die Theilungs- und 
Kreuaungsatellen. Diese haben bald eine mehr dreieckige bald eine 
mehr elliptische Form, lassen meistene einen deutlichen Kern und 
feinkörnigen Inhalt erkennen. 

Die di'eieckigen Körper dürfen nicht mit Artefakten verwech- 
selt werden, welche zuweilen eine ähnliche Form, dagegen nie eine 
deutliche Kernbildung besitzen. Ganglienzellen, wie sie H. Müller 
im Ciliarband nachgewiesen hat und wie ich sie bei der Unter- 
suchung des Verlaufes u»d der Endigungsweise der Nerven in cle^: .^ 
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Froscblunge sowobl in den Nervenstämmclien als den feineren Ner- 
venästchen bald vereinzelt bald in Gruppen eingestreut finde, war 
ich nicht im Stande, in den Irisnerven nachzuweisen. Dagegen 
haben die Ganglienzellen, wie sie namentlich an der Lungenspitze 
in den Theilungsstellen der feineren Nervenzweige liegen, Aehn- 
lichkeit mit den elliptischen Körpern; nur sind die einzelnen Ver- 
haltnisse, Kern und Kernkörperchen im ersten Falle immer viel 
deutlicher wahrzunehmen. 

Die weitere Vertheilung der Nerven in der Iris betreffend ist 
hervorzuheben, dass von den oben beschriebenen Kreuzungspunkten 
blasse Fasern nach der hinteren Irisfläche abzweigen, welche da- 
selbst in einem terminalen Netze sich vereinigen. Diese Fasern sind 
ausgezeichnet durch die bedeutende Breite der Scheide, die Schmal- 
heit des Achsencylinders und durch die Eigenthümlichkeit, dass sie 
die gegenseitigen Verhältnisse von Scheide und Achsencylinder weni- 
ger deutlich erkennen lassen, als Fasern, welche aus der Theilung 
dunkelrandiger Fasern hervorgehen. Aus dem der vorderen Iris- 
fläche näher gelegenen Plexus biegen dunkelrandige Fasern ab, 
welche vielfache Theilungen eingehend schliesslich ebenfalls zu einem 
Netz sich auflösen, welches über die vordere Irisfläche hin, soweit 
der Dilatator sich erstreckt, im Zusammenhang steht. Aus den gegen 
den Sphincter zu gelegenen feinen Nervenzweigen dunkelrandigen 
Charakters gehen schliesslich blasse Fasern ab, welche die Schich- 
ten des Sphincter vielfach durchziehend auch hier in einem Netze 
zusammenlaufen. 

V7ir haben somit, wenn wir die Iris in drei Bezirke theilen, 
von denen der erste das äussere Dritttheil der Iris einnimmt, wäh- 
rend der zweite vo^ der Innern Grenze des ersten bis zum äusseren 
Rand des Sphincter sich erstreckt und der dritte den ganzen Sphincter 
umfasst, in dem ersten Iridbezirk das Zusammentreten und den 
Faseraustausch der Nerven in den Kreuzungspunkten, das Einge- 
streutsein gangliöser Massen in dieselben und den Ursprung blasser 
Fasern, welche die Bildung eines terminalen Netzes an der hinteren 
Irisfläche vermitteln. — Wir sehen ferner daselbst Fasern dunkel- 
randigen Charakters entspringen, welche mittelst fortgesetzter Thei« 
lung und Plexusbildung mit gleichbeschaffenen Fasern des zweitea 
Bezirkes ein Netz bilden, das über die vordere Irisfläche hin in Ver- 
bindung steht und wir finden im dritten Bezirk terminale Netz- 
bildung vermittelt durch blasse Fasern, welche durch Theilung 
dunkelrandiger im zweiten Bezirk gelegener Nervenfasern entstehen. 

Ueber die Natur der einzelnen Netze lässt sich etwas Bestimm- 
tes nicht aussagen ; es lassen dagegen ihre angedeuteten mikrosko- 
pischen Eigenschaften vermnthen, dass das Netz an der hinteren 
Irisfläche sympathischer, das an der vorderen sensibler, das im 
Sphincter vorwiegend motorischer Natur sei. 
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14. Vortrag des Herrn Professor Friedreicb „über ein 
seltenes Präparat einer sogenannten Cystenniere" 

(mit Demonstration). 

Vn. Sitzung den 6. März 1863. 

15. Vortrag des Herrn Dr. Knauf f „über Keblkopf- 
polypen mit laryngoskopiscber Demonstration 

zweier Fälle.* 

16. Vortrag des Herrn Dr. Moos „über plötzlicb ent- 

standene Taubheit.* 

(Das ManuBeript wurde am 28. März 1868 eingereicht.) « 

Seitdem man angefangen, auf die patbologiscb-anatomische 
Untersuchung des Gehörorgans mehr Sorgfalt zu verwenden, ist 
man zur Ueberzeugung gelangt, dass nur eine geringe Anzahl von 
Functionsstörungen des Gehörs, selbst wenn diese in hohem Grade 
vorhanden sind, sich auf eine Veränderung des Hörnerven und des 
nervösen Apparats des Ohres zurückführen lassen. Insbesondere 
kann man viele Fälle von bedeutender Functionsstörung des Ge- 
hörs für bedingt erklären durch schleichende Entzündungsprozesse 
in der Trommelhöhle; so kann z. B. eine durch chronische Ent- 
zündung der Trommelhöhlen-Schleimhaut entstandene Ankylose des 
Steigbügels fast vollständige Taubheit verursuchen. Solche Functions- 
Störungen hat man vor Toynbee noch allgemein unter die ^ner- 
vöse Schwerhörigkeit" eingereiht. Indessen, selbst beider 
genauesten Berücksichtigung dieser Thatsache bleibt immer noch 
eine Anzahl von Fällen übrig, die man — abgesehen von durch 
organische Gehirnkrankheiten bedingter Taubheit — beziehen 
mu»8 auf eine Erkrankung des Gehörnerven und des nervösen 
Apparats. 

Bei der grossen Schwierigkeit, welche eine genaue Unter- 
suchung des inneren Ohres schon im normalen Zustande darbietet, 
darf es uns nicht befremden, wenn die pathologischen Verände- 
rungen in dieser Region weniger ah die übrigen bis jetzt erforscht 
sind, und man so beim Lebenden mehr auf eine allgemeine, als auf 
eine spezielle Diagnose hingewiesen ist. 

So entstehen nicht selten nach traumatischen Einwirkungen 
auf die Ohrgegend, nach heftigen Explosionen, nach schweren Ent- 
bindungen, nach heftigen epileptischen Anfällen plötzlich Functions- 
Störungen des Gehörs, die so bedeutend sind, dass das betroffene 
Individuum sofort fast von jedem geselligen Verkehr abgeschnitten 
wird. So viel uns bekannt, sind di^se Fälle noch nicht Gegenstand 
der Leichenuntersuchung gewesen und man ist daher genöthigt, 
entweder eine Lähmung der Gehörnerven oder eine Blu- 
tung in 4*8 Labyrinth anzunehmen. Zu einer solchen W a h r- ^ 
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8clieiftlii!h'kei't»di&^iio8e wird man ixmeo meiht iüngedrängi, 
da, Mvo 'feicli Aucb niekt di« geringste AbweicbQng V(m 46r nor- 
malen Beschaffenheit in denjcaigen Theilen des Ohres zeigt, die 
untersucht werden können; in Fällen, bei welchen die Eust. Röh- 
ren frei sind, wo die SchllDlakbAiit der Patltenhöhle , soweit als 
unsere IXntersuchungsmittel diess entdecken können, gesund; in 
welchen das Trommelfell in Lage und Bau völlig natürlich, und auch 
der äussere Gehörgang keine Krankheitserscheinung zeigt. 

Noch viel räthselhafter sind aber diejenigen Fälle von 
plötzlich entstandener Taubheit, bei welchen der 
Nachweis jeder äussern und innern Ursache fehlt; 
auf diese möchte ich hier die Aufmerksameeit hinlenken, lieber 
solche plötaiich ontstandeae Taubheit finden eich m der Literatur 
nur spärliche Angaben. Vergeblich haben wir uns umgesehen in dem 
Sammelwerke von L i n g k e , in den Werken von Kram&r, Bau, 
T o y n b e e ; auch vonTroeltseh hat keine eigene Beobftetrt;ungert. 
Dm: Einzige, bei dem ich eine Angabe gefunden habe, ist Wilde; er 
sagt in seinem bekannten Werke über Ohrenheilkunde: 

„Wie ich schon beim Ohrentönen angeführt, so habe ich auch 
bei chronischer Schwerhörigkeit ohne Spuren krankhafter Verletzung 
im Ohr gesehen, dass die so afficirte Person im Verlaufe der Zeit 
früher oder später, Symptome eines Leidens des Gehirns und Bücken- 
marks zeigte; so wie völlige Amaurose mit erweiterter Pupille oft 
■ der Vorläufer von Apoplexie, Lähmung und Epiplepsie ist. Solche 
Fälle, in denen die Schwerhörigkeit nur ein warnendes Symptom 
ist, sind verhältnissroässig selten; ich habe aber auch einige Male 
erlebt, dass Jd er Patient völlig gesund zu Bett ging und beim Erwachen 
voUVommen taub war und niemals wieder hörte. Schrecken hat 
gleichfalls junge Leute plötzlich des Gehörs beraubt. Solche Fälle 
sind meistens unheilbar.^ 

Auf die merkwürdigen Beobachtungen von Meni^re (Gazette 
möd. 1861. Seite 29; 239; 379; 597) werden wir später zurück- 
kommen. 

Zw«i Fälle von plötzlich entstandener Taubheit, die wir be^ 
ohachtet, wollen wir jetzt mittheilen. 

Erster Fall. 

Ein 40jähriger Beamter, aus einer Familie, in weloher Schwer«^ 
hörigkeH nickt vorkommt, consultirte mich am 8. Juli 1862 und 
gab folgendes an: 

„Im IL Leb0ttfljahre stürzte ich auf das linke Ohr und war 
seitdem links ganz taub. Rechts war das Gehör bis cum Januar 
1662 ganz gut gewesen. In diesem Monat wurde ich eines Taget, 
ohne irgend eine Veranlassung, von heftigem Sausen und Schwin«* 
dcl befallen. Dies war des Morgens; bis Mittag war ich so taub, 
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das« ich nur bei lautem Selnreien in das reckte Cht die Spr»ehd 
noofa reratelien konnte. Sdinemen ha^e ich dabei «nädd: gehabt.*^ 
Trotz aller angewandten Mitltd : Sehrüpfkopfen im Nackea, längerem 
Gebrauch retelvirender Mittel, 24maliger Anwendung dos Oatheters 
nebst Siatreibung toa Ltift nnd Aetberdämpfen blldeb bis aur Shmde 
das heftige Sausen und die beeeichnete Bchwerfadrigkeit. Der 
Sdiwiivdcl verlor sich sehr bald wieder.^ 

Keinerlei Uraaehe konnte auf nochmaliges Befragen angegeben. 
Keinerlei Erkrankung, auf welche das pl(^zlich etngetretwkc Leiden 
sieh etwa h&tte beziehen lassen, konnte durch die Uotersuehung 
nachgewiesen werden; eine staitgebabte ErklUtung stellte Patient 
entschieden in Abrede; wir betonen diess besonders, weil Toynbee 
und Erhard i^lle erztfalen, bei welchen nach einer »tarken Er- 
kältung plötslich hochgradige Schwerhörigkeit mit Sausen aiifge-- 
treteü war, ohne das» sirh bei der Untersuchung eine lokale Er-* 
krankuflg dabei hS^te nachweisen lassen. 

Die lokale fUntersochung ergab: 

Links: Aeusserer Gehörgang normal, ^vorderer Abschnitt des 
Tfommelfells fehlt, der Rest ist mattweiss, Nachgestellt; Handgriff 
des Hammers noch erhalten und deutlich sichtbar; dureh die O^* 
nuog im Trommelfeil sieht man einen Theil der Paukenhöhle trocken, 
glatt, glänzend. 

{Lephts: Aeu^erer Gehörgang normal; ausser einem talk- 
eehieferähnlichen Glanz zeigt das Trommelfi^ll keinerlei Abnormität, 
Die Luft (füriugt bei der Cathäterisirung leicht und ohne Geräusch 
in die Trommelhöhle. Patient versteht nur die Sprai^he rephter- 
seits, und da nur dann, wenn man ihm laut in das Ohr sofareit. Er 
bedieM sich eines Hörrohrs, 

Im Uebrigen sind alle Funktionen in Ordnung. 

Zweiter Fail. 

M., 31 Jahre alt, Kaufmann, war bis zum Februar 1859 gami 
gesund. Niemand in seiner Familie ist schwerhörig» Er selbst er- 
freute eich stets eines guten Geböri;, litt nie an Ohrensausen. Im 
Februar J859 war Patient auf einer Geschäftsreise in Elberfeld. 
Nachmittags machte er, obgleich es nicht besonders kalt war, mit 
einem Pelz begleitet, eine Fusstour nach dem zwei Stunden ent- 
fernten Solingen und zurück. Patient will eich dabei durchaus nicht 
erkältet haben. Er ging noch ganz guthörend zu Bett, schlief gut, 
aber den andern Morgen beim Erwachen hatte er heftigen Schwin- 
del, und war fast völlig taub. Ohrenschmerzen sind niemals dage- 
wesen. Er hörte wohl die ersten aoht Tage noeb, wenn laut ge- 
sprochen wurde, aber er verstand das Gesprochene nicht. Der 
Schwindel verschwand pach acht Tagen und i^t bis jetzt nicht 
wieder 4«gew^eA. Pagegen blieb da3 Ohrensi^uß^n upd die Taub- 
heit nahm wo möglich noch zu, obgleich es dem Kranken ven An- 
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fang an nicht an ärztlicher Hilfe gefehlt hat. Patient liess sich 
sofort in Köln in das Hospital aufnehmen, wo er während vier 
Wochen vorzflglieh mit lokalen Blutentziehungen behandelt wurde. 
Später wurde er mehrere Wochen catheterisirt , elektrisirt*), mit 
Quecksilber behandelt, mit Jod; auch eine Badekur in Kreuznach 
wurde gebraucht. Alles ohne Erfolg. 

Der gegenwärtige Zustand des Kranken ist folgender: 
Sämmtliche Funktionen sind in Ordnung, namentlich ist auch nicht 
die geringste Erscheinung vorhanden, aus welcher man etwa auf 
ein Hirnleiden zu schliessen berechtigt wäre. Die Intelligenz, die 
motorische, die sensible Sphäre, alle andern Sinnesorgane, das Ge- 
hör ausgenommen, zeigen keinerlei Störung. 

Die Functionsstörungen des Gehörs bestehen in fortwährendem 
Sausen und einer so bedeutenden Taubheit, dass man mit dem 
Patient schriftlich verkehren muss, dass er nicht Musik, ja nicht 
einmal Kanonendonner, selbst wenn er ganz in der Nähe ist, hört. 

Die genaueste Untersuchung beider Ohren ergibt im Wesent- 
lichen ein negatives Resultat. 

Mit Ausnahme davon, dass im ersten Fall das Gehör auf der 
linken Seite durch traumatische Einwirkung schon im 11. Lebens- 
jahr verloren gegangen war, haben beide FäHe Manches gemein- 
schaftlich: 

1) Die Taubheit trat bei beiden plötzlich inmitten völliger 
Gesundheit auf, ohne dass die geringste äussere Veranlassung dazu 
da war; auch eine innere Ursache ausserhalb des Gehörs gelegen, 
schien zu fehlen. 

2) Der Anfall war bei Beiden schmerzlos. 

3) Er trat bei Beiden mit Schwindel auf, der bald wieder 
verschwand. 

4) Er trat bei Beiden mit Sausen auf, das für immer blieb. 

5) Die Vernichtung der Function war und blieb eine totale. 
Mit Hücksicht auf diese Thatsachen lässt sich Folgendes be- 
haupten : 

1) In beiden Fällen war und ist wobl die Störung keine cen- 
tral bedingte, d h. das Leiden war und konnte nicht sein der Vor- 
bote einer Gehirn- oder Bückenmarks-Krankheit ; denn in dem 



*) Dass der Kranke von seinem Arzt nur ausgebeutet , aber nicht 
ein einziges Mal richtig catheterisirt wurde, ist nach seiner Beschreibung 
ganz gewiss. Dasselbe gilt f tlr seine elektrische Cur. Diese wurde mit dem 
Kranken in einer bekannten Anstalt vorgenommen, in welcher sehr viel 
elektrisirt wird. Die Kranken werden in derselben an einen Tisch gesetzt 
in einem Zimmer, an dessen Wänden Bohren und Drähte herablaufen, die 
mit Batterien in Verbindung stehen sollen und auch siehtbar mit dem Tiseh 
in Verbindung stehen; aber „weder ich, noch irgend einer von den andern 
Kranken hatte jemals auch nur die geringste Empfindung; Niemand ging 
auch nur mit einer Spur von Besserung, Jeder dagegen voll Misstrauen und 
f:nttäuschung aus der AnstaH**" 
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einen Fall waren schon acht Monate, in dem andern fast 4 Jahre 
seit dem Beginn dos Leidens verflossen. 

2) Unmöglich konnte die acute Taubheit durch einen Ent- 
zündungsprozess im Labyrinth* bedingt sein, denn es fehlte der 
Schmers. 

3) Erkrankungen des mittleren Ohres, namentUeh der Trommel- 
höhle sind ebenfalls auszuschliessen. Die acuten Prozesse dieser 
Region sind sehr schmerzhaft und haben noch andere Symptome. 
Ankylose des Steigbügels und Trennung der Gelenkverbindung der 
Gehörknöchelchen, namentlich zwischen Ambos und Steigbügel, be- 
dingen zwar sehr bedeutende Schwerhörigkeit, aber diese Zustände 
entstehen schleichend, und die Trennung der Qelenkverbindungeu 
der Knöchelchen ist meist mit Otorrhoe verbunden. 

4) Es kann die plötzliche Funktionsstörung nur bedingt sein 
durch eine Erkrankung des Gehörnerven oder dessen Ausbreitung 
im Labyrinth 3 welcher Art? diess müssen wir dahin gestellt sein 
lassen« 

Die Veränderungen des Gehörnerven, welche Toynbee und 
Voltolini angetroffen haben, können wir nicht verwerthen, da die 
meisten der von diesen Forschern bei Sectionen getroffenen Ver- 
änderungen auf chronische Weise entstanden sein mussten, z. B. 
Atrophie, Suppuration, amyloido Degeneration, Sarcombildung des 
Gehörnerven. Das Gleiche gilt von den Veränderungen am ner- 
vösen Apparat, welche Toynbee aufführt; denn unter 132 Fällen 
dieser Kategorie finden sich entweder unwesentliche oder chronisch 
entstandene Erkrankungen; noch am meisten zulässig für unsere 
Fälle wäre eine Blutextra vasat ; in der That fand Toynbee unter 
15 Erkrankungen des Gehörnerven 2 Mal denselben von Blutextra« 
vasat eingeschlossen. 

Plötzliche Erblindung durch eine Embolie der Art. centralis 
retinae hat man beobachtet Analoge Beobachtungen für die Art 
auditiva interna fehlen. Auf einen Fall von plötzlicher Taubheit 
durch Embolie der Art basilaris, den Hr. Professor Friedreich be- 
obachtete, hat mich derselbe gelegentlich einer Consultation auf- 
merksam gemacht; allein in diesem Fall bestand während des 
Lebens eine Endocarditis. In unseren beiden Fällen ist eine solche 
Annahme durch die Anamnese ausgeschlossen. Man könnte auch 
an ein Aneurysma der Basilararterie denken; aber trotz eifrigen 
Nachsuchens haben wir nur einen einzigen brauchbaren Fall in der 
Literatur getroffen; er ist von van der Byl veröffentlicht in den 
Transact of thepath. soc. VII. 1856 und findet sich auch bei Grie- 
singer in seinem Aufsatz : Aneurysma der Basilararterie in Wagners 
Archiv, Jahrgang 3, Hft 6. Eine 53jährige Frau wurde plötz- 
lich vollkommen taub und blieb es; 2 Jahre nachher kamen 
apoplexieähnliche Anfälle; an einem solchen Anfall starb die Frau 
4 — 5 Jahre nach eingetretener Taubheit. Die Sectlon zeigte ausser 
Anderm einen eingerissenen aneur^smatischeu Sack der Basilar^ 
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avierie. Die Bt&roervett finden sieb atrapbtsoh und da kein direoter 
Druck des Aneurysma auf sie stot^gefuiD^iea hatto, ao haudehe ea 
aich wi^mhebdidh um Voracbinss voa A^ftichen, die von der Basi-- 
laimrteriiG zu deoDik innem. Ohr ödes zum Nerven' gingen.« 

Wir haben keinen Grund zu einer solchen Annahme im unse- 
res Fällen ; gevvka >n dem einen Fall ntcht^ in' welehemi scboji fast 
4 Jahrer seit' d!Qr eingntrelieuien Taubheit ohae jagend eine Hii^jor* 
Störung Terftoaaen waren. 

JBinige Aehnliehkeit zeigen unsere Beobaobtongen mit den- 
jenigen ^ welobe: Menl^ve. vor einigea Jabven vecfilFentllcbi; hat. 
(a. oben.) Aber die ZufiUie,^ welche Meni^e beobachtete ^ mra^en 
eoDiplibirter. Mit Rücksicht auf mehrere genau, beobachtete Fälle, 
unter welchen eioiev tödtHck verli«tf und bei der Seotion sich nur 
eia bkttigfis Exsudat in den balbzirkelformigen Kanälen fand, Nichts 
in der Schnecke, gar Nichts im Qobirn, ferner mit Bücbsii^t auf 
die bekatmsteni Flourens^sohim Versuche:: Verletaung. der haibsickei^ 
förmigen Kanäle, bei Thieren, dadurch Drehbewegungen u. a;^ w.^ 
stellte Moniere felgelode Sätoe auf: 

I^ Ein« Gehörorgan^ weiches bis dahin: gans gesund! wai*,kJaAn 
plötzlich der Site funotion^er Störungen werden, die in wechseln'* 
den,, bald anhaltenden, bald intermittir enden Geräuschen bestebeuj 
und bald von einer bedeutenden oder geringeren Vermindeiuag^ dea 
Gehörs: beg^leitet sind. 

2) Diese- Functtoosstöirungen, welche ihren Sitz im ionern Obr 
haben^ können^ au. ZuiäUen Veranlassung: geben, die Mr eJEsrebraia 
g^en, nSmlrch: Schwindel,^ Betäubung, unsioberer Gang, Drehbe*^ 
wegucgen, plötzliekes Umstttrseu; aüaeerdem sind si». noch- beglel-* 
tei voü Uebelkeit', Erbnschen und einen! ohnmächtäbnliobeat Z\i» 
stand. 

ä)> Auf diese intismntlirend auftretende Zbiäüe fi^gt eine immer 
mehr zunehtnead« Schwerhörigkeit und oft wird« das Gdiör fiiötz^ 
Uch. und veUstHodttg Temichtet 

4) Es ist sebo* wakiecheinliBh, dbss die dieseai Function»«« 
störttngen zu Gvuinde liegciMie materiell»- Veränderung ibteu) 3Ulz in 
den» bialbztDlselfSvmigen Kanälen hatt. 

Von den von Meniär# beobacbteteb Erecheinungen^ waren iui 
unaaren FSUca vorhasideac der Schwindel, das Ohrensiauaen, die 
Verniohtuog des Q«h6irs; e» fehlten dagegen die Betänbung, die 
i>rehbew«gungen, das plötoliehe^ Umstürzen, die Uebelkeit,' das Er-- 
breohen und der ehinnachtähiiliche>2iusitand,. soiwieiaidMSondere auch 
die. Wiederholung det Zufälle. Aehniich waren muik die FäUe in 
Bvasüitg anf daaepiäteiie v^lli»ftändiffe kfoperüche Wohlbefinden nach 
den Anfallest vnd in Besiieb^ng «wf die Machtlosigkeit der gegen 
das. Gehdvleiden an|§^ wendeten Balhlireichien MitteL Es bleibt aUo 
einem glüeklichen Zurfall v^vbdiidtei^ ' durch die Loidienuirtevsiiehnng' 
fsBtvoBteltaii^v.obi die^. von uns beobachteten Fälle trotz des Fehlens 
xBaanheri EsscheiivulLgen mefait dennoch unter die- Menvire'schea Be« 
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obachtuQgea eimsureih^a sind oder ob eiiver d^raFtagen plötaUchea 
FunctioasBtöruDg des Qehörs fu^atomische VeräadoruQgea aad^ier 
Art XU Qrunde Uegeo. 



Geschäftliche Mittheilungen. 



In diDi» Sitzmng Tom 2f6. Oktober 1862 wurden die früheren 
Mitglieder des Vorstands wifideo aa deiii Aemtern gewählt, welche 
sie bis dahin inne gehabt hatten. 

£s beschloss jedoch der Verein in der Sitzung vom 21. Nov. 
1862 einige Siiatutsn Veränderungen, weiche in den ndugedruckten 
Statuten enthalten sind, und welche namentlich eine Sondjecnng der 
Sitzungen nach mehr naturbistoidachem und mehr moodicimschem 
Inhalt bezwecken. Dadurch wurde eine Veränderung m dar Zahl 
der Vorstandsmitglieder noth\iaendig und, naehdem. Heer Hofrftth 
Baasen dfea Vorsitz iu den nstuvhistorischen. SHaungen abgelehnt 
hatte, ergab die Wahl des Vorstaades sammt dieaan. Ecgänzungen 
folgendes Resultate. £r wurden bestinunt: 

Ziun ersten Vorsteher: Herr Profbsser Hielmholiaä. 
Zum noturhiaiorieohen V(Mpateher: Herr Frefbssor Blum. 
Zum mediainiachen Vorsteher: Herr Piofeasor Friadceich. 
Zum. ershm Schriftführer: Herr Profesfiov H« A Fagenatecher. 
Zum naturhlstodsehen Sohriftführerr Herr Dr. EisaDloihr. 
Zue» nsediainisohea Sehniftffihrer : Henr Dr» Kaapp« 
Zum Rechner: Herr Prof. Nuhn. 

Der Verein verlor durch Verzug Harro. Privi^deaant. Dr. 
Schelske. Herr Dr. Gehring, dessen Austritt im vorigen Hefte 
gemeldet war, wünscht trotc» seines Verzug^, nach Bonn Mitglied 
des Vereins zu bleiben« 

Neu aufgeaQmmBB wuvden ad» ordenüiohe Mitglieder die: nach- 
folgenden Herren: 

Dt. Aaion Sohmiiz. 
Dr. Schacht 

De LindttAm^ Generalaiat a. B« 
Dr. August Eisenlohr. 
Dx. WbaMl^n. 
Professor Fuchs. 
Professor Dr. Delffs. 
D^ «Bei. AmoU^ Prhnatdooeat. 
Dr. Weller. 
Widmfln%. Thieraorat. 
Dr. Wilh. Röder.. 

Der Verein, zählt nunnoelkr 67 ordentliche Iftitglieder. 
Correspondenzen und andere Zusendungen bittet man nach wie 
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vor an den ersten Schriftführer des Vereins Professor Dr. H. A. 
Pagenstecher in Heidelberg zu richten. Für die nachfolgend ver- 
zeichneten dem Verein übersandten Schriften wird hiermit der 
beste Dank gesagt. 



Yerzeichniss 



der vom 1. September 1862 bis zam 1. Mai 1863 eingegangenen 

Druckschriften. 



Von der Literary and philosophical Society of Manchester: 

Memoirs of the society dSer. Vol. I. 

Proceedings Vol. IL p. 113—268. 

Bules. 
Von der Physikal. Medizin. Gesellschaft in Wttrzburg.* 

Medizin. Zeitschrift. HL Bd. 2—6. Heft. IV. Bd. 1. Heft. 

NaturvsT. Zeitschrift HI. Bd. 1. u. 2. Heft. 
Fünfzehnter Bericht des Naturhist. Vereins in Augsburg 1862. 
Bulletin de la Soc. Impör. des naturalistes de Moscou 1861, I — IV. 
Von der königl. bayer. Academie der Wissensch. zu München: 

Sitzungsberichte 1862. L 2— 4. u. IL 1. Math. phys. GL 

Sitzungsberichte 1862. L 1 u. 2. Philos. philol. Gl. 
Neues Jahrbuch für Pharmacie XVHI 2, 4—6. XIX. 1. 
Berichte über die EönigL Sachs. Gesellschaft d. Wissensch. Math. 

phys. Gl. 1861. L IL 
Vom Reale Istituto Lombarde: Temi sui quali e aperto concorso 

und Atti m. 5—8. 1862. 
Von der Smithson'schen^Stiftung zu Washington: 

Report für 1860 und Gatalogue of publications. 

Glasslfication of the Goleoptera of North -America by John 
L. Leconte. 

Glassification of the Lepidoptera of North -America by John 
G. Mervis. 

Glassifieation of the Neuroptera of North-Amerlca by Her- 
mann Hagen. 
Mämoires de la Soci^ö Imp. des sciences natur. de Gherbourg. T. 

Vm. 1861. 
Vom Kais. Russ. Gouvernement: 

Annales de TObservatoire physique centrale de Rusl^ie 1859 
L und n« 

Ueber die Gtenodipterinen des Devonischen Systems von Dr. 
G. H. Pander, mit 9 Tafeln, 1868. 

Ueber die Saurodipterinen , Dendrodpnten , ilyptolepiden und 
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C}iWol^pM§^ 4^ Peyopmolj^en SjraiemB y. J)r. (X H. Pan-« 
der, mit 17 Tafeln 1860. 
Von der Grossherz. Sternwarte zu Mßnnhem: 

^s^ronQnu ^etrachtnngeu von Prpf. Scbönfeld. L Abtb* 1BA2. 

BeobfQhtTjmgen des Cometen TJ. 1861, voo P;cof. Schönfeld. 

]ßine jp^inigkeit zur ParaUaxenbeirechnung, V« demselben. 
Dritter Bericht des OfFenbacher Vereins für Naturkunde 18«2. 
Die Krankheiten des Ohrs, von Dr. v. Tröltsch, Würzburg 1862. 
Bulletin de l'acadtoie Impör. de St. Petersburg T. IV. nr. 3 feuil- 

les 11—14. 
Soci^t^. des sciences naturelles du Grand -duchö de Luxembourg 

1867—62. 
Bericht der St. Gallischen Naturw. Gesellschaft 1861—62. 
Jahrbücher des Vereins für Naturkunde im Herzogthum Nassau. 

XVI. Hft. 1861. 
Archiv des Vereins der Freunde der Naturgesch. in Meklenburg. 

XVI. Jahrgang 1862. 
Klinische Beobacht. a. d. Augenheilanstalt zu Wiesbaden von Hof- 

rath Dr. Pagenstecher. Hft. H. 
Der Zoologische Garten. HI. Jahrg. Hft. 7 — 12. 
Von der König!. Norwegischen Universität zn Ghristianla: 

Forhandlinger i Videnskabs-Selskabet i Christiania. Aar 1861. 

Sygdome forekomne paa det kllnlske Börnehospital i Chistia- 
nia 1858—62 ved Dr. Faye. 

Bemaerkninger om Inoculation med forskjellige Materier i 
Hu den. 

Oversigt af Norges Echinodermer ved Dr. Michael Sars 1862. 

Beskrivelse over Lophogaster typicus af Dr. Michael Sars 1862. 

Generalberetning fra Gaustad Sindsygeasyl for aaret 1861. 

Norges officielle Statistik udglven i aaret 1861 (Tabellerover 
de Spedalske). 

Norges officielle Statistik udglven i aaret 1861 (Beretning 
om Sundhetsstanden og Medicinalforholdene). 

Die Kulturpflanzen Norwegens von Dr. F. C. Schübeier 1862. 

Geologiske Undersögelser i Borgens Omegn af TLHiortdahl 
og M. Irgens. 

Recherches sur la Syphilis par W. Boeck. 1862, 
Nachrichten v. d. Georgs- Augusts-Universität zu Göttingen. 1862. 
Note sur la production de l'Ozone par M. L. Sorei 1854. 
Jahresbericht über die Verwaltung des Medizinalwesen der Stadt 

Frankfurt. IV. Jahrgang. 1860. 
Verhandlungen des Naturhist. Vereins der preussisoh, Bheinlande 

und Westphalens XIX. 1 u. 2. 
Schriften J. kgl. Ökonom. Gesellschaft zu Königsberg. IH. Jahrg. 

1862. I. Müd. 



— 60 — 

Gorrespondenzblait des Zool. mineral. Vereins su Regensbarg. XVI, 

1862. 
Neues Jahrbuch für Pharmacie XIX« 2 u. 8. 
Verslagen en Mededeelingen der koninklyke Akademie van Weten- 

schappen, Afdeeling Naturkunde, Deel XIH en XIV. ' 
Correspondensblatt des Vereins f. Naturkunde eu Presburg 1. Jahr* 

gang, 1862. 



Verhandlungen 

des 

natnrhistoriseh - medizinischen Vereins 

zu Heidelberg. 



Band in. 
n. 

Naturhistorisehe Torträge. 

Vorträge aus gemischten Sitzungen im Winter 1862—63. 

1. Vortrag des Herrn Prof. H. Helmholtz „über dte 

Form des Horopters, mathematisch bestimmt**, 

am 24. October 1862. 

. (Das Manuscript wurde eingereicht am 8. Nov. 1862.) 

Der Horopter ist der Inbegriff derjenigen Punkte des äussern 
Raumes, deren Bilder bei einer gegebenen Stellung der Augen in 
beiden Augen auf identische Netzhautpunkte fallen. 

Identische Netzhautpunkte sind solche Punkte beider 
Netzhäute, auf welche die Bilder desselben unendlich weit entfern- 
ten Punktes fallen, wenn die Augen ihre normale Stellung flir das 
Fernsehen haben. 

Man nennt die durch die Knotenpuncte beider Augen und den 
üxirten Punct gelegte Ebene die Visirebene; die geraden 
Linien, welche den üxirten Punct mit dem Centrum der Netzhaut- 
grube verbinden, und welche durch den Knotenpunkt des betref- 
fenden Auges gehen, heissen die Gesichtslinien. Eine durch 
die Gesichtslinie eines Auges gelegte Ebene heisse Meridian- 
ebene des betreffenden Auges. Die Visirebene ist die einzige 
Ebene, welche gleichzeitig Meridianebene beider Augen ist. 

Wir unterscheiden einen Meridian in jedem Auge als ersten; 
es möge derjenige sein, welcher nach rechts hin in der Visirebene 
liegt, wenn die Augen ihre normale Stellung für das Fernsehen 
haben, d. h. einen in der Mittelebene des Kopfes gelegenen unend- 
lich entfernten Punkt fixiren. Dieser erste Meridian liegt aber 
nicht immer in der Visirebene, sondern wenn die Augen nicht ge- 
rade aus bücken, bildet seine Ebene der Regel nach, einen Winkel 
mit der Visirebene, welchen man den Drehungswinkel des 
Auges um die Gesicbtslinie nennt. 

Der Winkel, welcher zwischen der Meridiauebene , die durch 
irgend einen Punct des Raumes geht, und der Ebene des ersten 
Meridians des betreffenden Auges eingeschlossen ist^ heisse die 
Länge des betreffenden Puncts im Gesichtsfelde. 

Der Winkel, welcher zwischen der Richtungslinie, die zu dem 
genannten Punct e geht (Verbindungslinie mit dem Knotenpuncte) 

5 



and der Gesichtslinie des betreffenden Auges liegt, heisse die Po- 
lardietanz des betreffenden Punctes im Gesichtsfelde. 

Identische Puncto beider Netzhäute müssen nach den 
gegebenen Definitionen gleiche Länge und gleiche Polardistanz haben. 

Puncto des äusseren Baumas, die in beiden Augen auf iden- 
tischen Stellen abgebildet werden sollen, müssen also zwei Bedin- 
gungen erfüllen. Sie müssen nämlich 

1) für beide Augen gleiche Länge 

2) für beide Augen gleiche Polardistanz haben. Solche Puncto 
müssen also zweien Gleichungen genügen, und können im Allge- 
meinen nur den Puncten einer Linie entsprechen. 

Um diese Linie zu finden, zertheilt man die Aufgabe, wie 
schon Wundt gethan hat, am besten in zwei Aufgaben. 

Erstens sucht man den Inbegriff derjenigen Puncto, welche 
für beide Augen gleiche Länge haben. Per Inbegriff dieser Puncte, 
welche nur eine Gleichung zu erfüllen haben, bildet eine Fläche, 
welche wir den Horopter gleicher Länge oder den Radial- 
horopter nennen, weil radienformig durch den Fixationspunct ge- 
zogene gerade Limen, die in dieser Fläche liegen, einfach er- 
scheinen. 

Zweitens suchen wir die Fläche, welche diejenigen Puncte 
enthmt, der^n Polardiatanz in beiden Augen die gleiche ist, den 
Hpropter gleicher Polardistanz oder Circularhorop- 
ter, weil in ihm gewisse Linien einfach erscheinen, die sich als 
Kreiab^en in da3 Gesichtsfeld jedes Auges projiciren. 

Wo der Ead ialhoropter und der Circularhoropter 
sich schneiden, liogen die Puncte, welche zugleich gleiche Länge 
und gleiche Pplardiatanz in den Gesichtsfeldern beider Augen haben. 
Diese bilden den Totulboropter, der also im Allgemeinen nur 
eine Linie sein k^imi. 

Die mathematische Untersuchung ergibt nun, dass der Radial- 
horopter eine Kegelfläche zweiten Grades ist. Um ihre Gleichung 
in rechtwinkeligen Coordinaten zu geben, verlegen wir den An- 
fangspunct dieser Coordinaten in den fixirten Punct, nehmen die 
Visirebene als die x y Ebene, und die Halbirungslinie des Gesichts* 
Winkels als di^ xAxe. Die positiven z sind nach oben gekehrt, 
die positiven y qacJi rechts, die positiven , x nach dem Gesichte des 
Sehenden hin* 

E/s sei y die i^lgebraisehe Differenz der Drehungs>vinkel bei- 
der Augen, und ^a d^ Convergenzwinkei der Gesichtslinien, so ist 
die Gleichung des Radialhoropters: 

y'cos'a — x'sin'a+Szx. sin a. cotang }; -[- z' =& o ...••{ X 

Es ist dies die Gleichung eines Kegels, dessen Spitze im An« 
fangspuncte 4er Coordinaten liegt, und welcher durch die beiden 

Gesichtslioien geht; denn wenn man setzt z =s o und ^==± ta^ga, 



— 53 — 

80 ist die Gleichung 1 erfüllt. Die beiden Geslcht^linien Ibeilfin 
die Kegelfiäche in zwei Yollständig von einander getrennte Theile. 
Nur die Puncte des einen Theils haben in beiden Gesichtsfeldern 
gleiche Länge. Für die Puncto des andern Theils ergänzen sich 
die Längenwinkel zu zwei Eechten, sie geben nicht identische, 
sondern symmetrische Bilder. Die Durchschnittslinie mit der 
zx Ebene ergiebt sich, wenn man y = o setzt. £s ist dann ent- 
weder : 



oder: 



y 
z = — X sm « cotang. =5 



z = "4- X sin a tang. ^ 



Die erstere Linie ist die von Meissner bei symmetrisch con- 
vergirenden Augen gefundene Horopterlinie. Der Drehungs Winkel 

^ des rechten Auges ist dabei positiv zu setzen, der des linken 

negativ. Die zweite Linie gibt symmetrische Bilder. 

Die Durchschnittslinie des Kegels mit einer Ebene, für welche 

X =r= Const 5 ist eine Ellipse , deren Axen vertical und horizontal 

liegen. Die beiden Endpuncte der verticalen Axe sind durch die 

letzten beiden Gleichungen gegeben. Die Länge der verticalen 

xsino^ 

Halbaxe ist: — : . Die Länge der horizontalen Halbaxe ist: 

sm y 

^«.. die letztere ist also die grössere. 

smy 

Der beschriebene Kegel hat die Eigenthümlichkeit, dass seine 
Kreisschnitte senkrecht stehen auf einer der beiden Kanten, die in 
der xz Ebene liegen. 

Ist y, die Differenz der Drehungswinkel, gleich Null, so ver- 
wandelt sich die Gleichung 1 in zx = o* Es muss also entweder 
z = sein, welches die Gleichung der Visirebene ist, oder x = 0, 
welches die Gleichung der auf der Halbirungslinie des Gesichts- 
winkels senkrechten Ebene ist. Der Kegel reducirt sich in diesem 
Falle auf die beiden Ebenen. 

Die Gleichung des Circularhoropters ist im Allgemeinen 
vom vierten Grade, nämlich in den vorher gebrauchten Goordinaten 
ausgedrückt folgende: 

^ 2cosa) (^ 2sina j ~^ 2oo8a ' 



^yj \-^J+(p-~ysina+(^^ 



ri 
2 sign 

Darin bedeuten ri und rii die Entfernungen beider Augen vom 
Fixationspuncte. 

Die Fiurm dieser Fläche kann man in folgender Weise über«* 



r2. 



2b 
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sehen: Man bestimme zuerst ihre Durchscbnittslinien mit derVisir-;- 
ebene, d. h. man setze z = o. Dann ergibt sich aus 2 unmittel- 
bar, dass entweder 

» -L y2 — _^ X -—: y = o 52a 

' 2cosa 2sma ) 

sein muss, welches die Gleichung eines Kreises ist, des von J. Mül- 
ler gefundenen Horopterkreises, der durch den Fixationspunet 
und die Knotenpuncte beider Augen geht. Denn die Gleichung 2a 
wird erffiUt durch folgende drei Systeme von Werthen: 

x = o y ==-0 

X t= ri cos a y = ri sin a 

X = rii cos a y = — sin a, 
Oder aber es muss sein: 

(ri — rii\ . /ri + rii\ . . 
I X sm a — I — !- I y cos a = o ... 

welches die Gleictung einer gleichseitigen Hyperbel ist, deren Mittel- 
punct im Halbirungspunct der Verbindungslinie der Knotenpuncte 
beider Augen liegt, deren Asymptoten den Axen der x und y pa- 
rallel sind. 

Diese Hyperbel geht ebenfalls durch den Fixationspunkt und 
die Knotenpuncte beider Augen, woselbst sie also den Kreis schnei- 
det. Ein vierter Schnittpunkt ist gegeben durch die Werthe: 

n + rii ri — rii ) 

X y = 1 2c 

2cosa 2sina ) 

die sowohl der Gleichung 2 a wie 2 b genügen. Dieser letztge- 
nannte Punct und der Fixationspunet bilden die Enden eines und 
desselben Durchmessers des Müll er 'sehen Horopterkreises. 

Denkt man nun in dem letztgenannten Puncte ein Loth auf 
der Visirebene errichtet, und durch dieses Loth Ebenen gelegt, so 
schneiden alle diese Ebenen die Fläche des Circularhoropter in ver- 
ticalen Kreisen, deren Mittelpuncte in der Visirebene liegen , und 
deren horizontale Durchmesser abgegrenzt sind durch den Kreis 
und die Hyperbel in der Visirebene. Jede durch den Punct, der in 
Gleichung 2c bestimmt ist, in der Visirebene gezogene Linie schneidet 
nämlich sowohl den Kreis wie die Hyperbel erstens im Puncte 2c, 
zweitens in noch einem anderen Puncte. Die beiden letzteren 
Puncte begrenzen den horizontalen Durchmesser eines solchen Kreis- 
schnitts des Circularhoropters. 

Wenn ri =rii ist, so reducirt sich die Gleichung 2 auf y = o 
welches die Gleichung der x z Ebene ist, oder 

zä/'x l—\=,(^2jL.y2 1±\ ("rcosa — x^ 

V cos a / \ ' cos «/ \ / * 

welches die Gleichung einer Fläche dritten Grades ist, die die 
Visirebene in einer geraden Liaie, der Verbindungslinie der Knoten- 
puncte beider Augen, und im MüÜer'schen Horopterkreise schneidet, 



— 55 — 

und dieselben Ereisschnitte hat, wie die allgemeinere Fläche. Wenn 
man dem x einen constanten Werth gibt, so erhalt man eine Glei- 
chung zweiten Grades zwischen z und y, daher die Durchschnitte 
eines solchen symmetrischen Circularhoropters mit Ebenen, die auf 
der Visirebene und der Mittelebene des Kopfes senkrecht stehen, 
Ellipsen oder Hyperbeln sind. 

Endlich ist noch zu bemerken, dass dieser symmetrische Cir- 
cularhoropter von Ebenen, welche durch die Verbindungslinie der 
Knotenpunkte beider Augen gelegt sind, deren Gleichung also ist: 

z = /3 (r cos a — x) 
ebenfalls in Kreisen geschnitten wird. Von diesen Kreisschnitten 
des Circularhoropters fallen zwei gleichzeitig noch zusammen mit 
zwei Kreisschnitten des Kegels, der den Radialhoropter bildet. 

Der Totalhoropter ist diejenige Curve, in welcher sich 
der Badicalhoropier und der Circularhoropter schneiden. Seine Ge- 
stalt ist leicht zu beschreiben, wenn entweder der Fixationspunkt 
gleich weit von beiden Augen entfernt ist, oder keine Drehung der 
Augen um die Gesichtslinie stattgefunden hat. In beiden Fällen 
besteht der Horopter aus einer Kreislinie, welche durch die Kncten- 
puncte beider Augen geht, und einer geraden Linie, welche in dem- 
jenigen Puncto des Kreisumfangs, der gleich weit von beiden Augen 
entfernt ist, senkrecht auf der Ebene des Kreises steht. Der Fi- 
xationspunct liegt im Kreisumfange, wenn die Augen keine Drehung 
erlitten haben, und er liegt in der geraden Linie, wenn sie sym- 
metrisch gestellt sind, er liegt im Schnittpuncte des Kreises und 
der geraden Linie, wenn sie gleichzeitig symmetrisch gestellt und 
nicht gedreht sind. 

Sind sie aber assymmetrisch gestellt und gleichzeitig gedreht, 
so ist die Form des Totalhoropters nicht so einfach. Die Curve 
besteht dann aus zwei Zweigen, die in der Nähe des Fixations- 
punctes sich einander nähern, wie die beiden Zweige einer Hyper- 
bel in der Nähe ihres Scheitels. 



2. Vortrag des Herrn Dr. Erlenmeyer „über die Con- 
stitution des Melarapyrins**, am 7. Nov. 1862. 

Wie Seite 531 der Zeitschrift für Chemie und Pharm. 1862 
mitgetheilt wurde, hat G i 1 m e r gefunden, dass der von Laurent 
aus einer von Madagascar eingeführten Zuckerart dargestellte Dul- 
cit identisch ist mit dem von Hünefeld in Melampyrum nemo- 
rosum aufgefundenen und in noch verschiedenen anderen Scrophu- 
larineen' enthaltenen Melampyrin. 

Die Zusammensetzung des Dulcits wurde bisher schon durch 
die Formel Ce Hi4 Oe ausgedrückt, die Elementaranalysen, welche 
Gilmer von dem Melampyrin gemacht hat, lieferten Besultate, welche 
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ebenfalls mit dieser Formel stimmen. Gilmer macht aber darauf 
aufmerksam, dass dieselben auch mit zwei auderen Formeln, wie 
die folgende Zusammenstellung zeigt, in Uebereinstimmung gebracht 
werden könnten. 

C5H12O6 CeHiiOe Ö7 H16 O7 

C '"SMT 39^5^ 39^62^ 

H 7,90 7,70 7,55 

O 52,63 52,74 52,83 

100,00 100,00 100,00 

Um für die eine oder andere zu entscheiden, hat er eine Baryt* 
Verbindung dargestellt, deren Analyse zu der Formel C6Hi2Ba2 06 
führte. Die Molekulargrösse der beiden identischen Substanzen kann 
somit durch die Formel CeHiiOe ausgedrückt werden« 

Da dem Mannit die gleiche Molekularformel zukommt, die 
Eigenschaften desselben aber von denen des Melampyrius sehr ver- 
schieden sind, so ist man wohl berechtigt die beiden Substanzen 
für Metamere zu halten. 

Da die Ursache wahrer Metamerie nur auf eine ganz be- 
stimmte Verschiedenheit ii^ der atomistischen Constitution der be- 
treffenden Substanzen zurückgeführt werden kann, so ist es jeden- 
falls von hohem wissenschaftlichen Interesse, diese Verschiedenheit 
nach Grad und Richtung so genau als möglich festzustellen. 

Wenn wir die empirische Molekular formel des Mannits und 
des Melampyrins ins Auge fassen, so lässt sich auf Grund des 
Affinitätsgesetzes für Kohlenstoff und Sauerstoff eine ganze Reihe 
von Formeln aufstellen, durch weiche bestimmte Verschiedenheiten 
in der atomistischen Constitution ausgedrückt werden. Wir wollen 
nicht alle hier denkbaren Verschiedenheiten aufzählen, weil uns 
doch für jetzt bezüglich der grössten Mehrzahl derselben die Mit- 
tel nicht zu Gebote stehen, für die eine oder andere mit Bestimmt- 
heit zu entscheiden. 

Das Eine, das zu entscheiden wir für möglich halten , ist die 
Frage, ob die 6 Atome Kohlenstoff in dem Melampyrin als ein nur 
durch Kohlenstoffaffinitäten verbundenes Ganze wirken, wie wir 
dies für den Kohlenstoff in dem Mannit nachgewiesen haben, oder 
ob mehrere Kohlenstoffgruppen von geringerer Anzahl von Atomen 
durch Sauerstoffaffinitäten zu einer Gruppe, zu einem Kohlenstoff- 
sauerstoffkern verbunden sind. 

Es Hesse sich z. B. denken, dass das Melampyrifi nach einer 
der folgenden Formeln zusammengesetzt wäre; 

C3H4(OH)8 

1) O = CeHuOs 

C3H5(OH)2 
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C^HeCOH)« 

2) O «; CeBiiOß 
C2H3(OH> 

C5H8(OH)3 

3) O = CeHiiOe 
CH(0H)2 

Würde man eine solche Substanz mit Jodwasserstoff behandeln, 
so könnten sich, vorausgesetzt, dass kein Sauerstoff mehr darin 
zurückbleibt, nur Derivate mit weniger als 6 Atomen Kohlenstoff 
bilden. Wir bekamen aus Melampyrin bei der Destillation mit Jod- 
wasserstoff dasselbe Product, wie aus dem Mannit. Dadurch ist 
wohl sicher gestellt, dass das Melampyrin gerade so wie Mannit 
die Gruppe Ce als Verbindungskern enthält und es ist zugleich da- 
mit noch eine weitere Stütze für die Richtigkeit der von Gilmer 
gegebenen Molekularforme} gewonnen. 

Wir experimentiren in der folgenden Weise mit einem Me- 
lampyrin, das wir von E« Merck in Darmstadt bezogen hatten und 
über dessen Geschichte Herr Dr. G. Merck so freundlich war, uns 
mit J. A. Wanklyn Nachstehendes mitzutheilen : Das Melampyrin 
wurde aus dem Safte von Melampyrum vulgatum und nemorosum 
durch Fällen mit Bleizucker, Behandeln mit Schwefelwasserstoff, 
Eindampfen zur Krystallistation und Reinigung durch öfteres Um- 
krystallisiren dargestellt. 

Vor Allem schien es uns von Wichtigkeit zu prüfen, ob das 

Präparat keinen Mannit enthielt. Wir benutzten hierzu die grosse 

Verschiedenheit der Löslichkeit- beider Körper in kaltem Wasser. 

100 Theile Wasser lösen bei lö^ 

von Mannit von Melampyrin 

16 Theile 3,4 Theile*). 

Wir machen unter ganz gleichen Umständen eine Löslichkeits- 
bestimmung des Mannits und des Melampyrins, indem wir beide 
Körper in feingepulvertem Zustande bei einer Temperatur von 16<^,5 
unter häufigem Schütteln mit einer zur Lösung der ganzen Portion 
unzureichenden Quantität Wasser mehrere Stunden in Berührung 
Hessen, dann eine gewogene Menge der Lösung in einem Platin- 
tiegel im Wasserbade eindampften und trogkneten. Wir erhielten 
folgende Resultate: 

L In 100 Theilen Wasser von 16<>,ö waren 2,94 Theile Me- 
lampyrin gelöst. 

IL In 100 Theilen Wasser von 16 ^,5 waren 16,07 Theile 
Mannit gelöst. 



*) Sowohl in der Originalabtandlung von Gilmer (Ann. Chem. Pharm. 
CXXIII, 876) als auQh in dem Anszuge derselben (Zeitschr. für Chemie n. 
Pharm. Y, 535) befindet sich ein Druckfehler, indem dort die Löslichkeit 
des Bulcits inlOO Th. Wasser zu 82 Vtatt zu 8,2 Th. und die des Melam- 
pyrns zu 84 statt zu 8,4 Th. angegeben ist 
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Hieraus ergiebt sieb, dass unser Melampyrin von Mannit frei 
-war. Um aucb vollständig sieber zu 'Sein, dass nicbt irgend eine 
andere Substanz zugegen war, wurde eine Koblenstoff- und Wasser- 
stoffbestimmung ausgefübrt. 

0,3353 grm. Substanz wurden mit ebromsaurem Blei unter Zu- 
satz von ebromsaurem Kali verbrannt: 

Koblenstoff. Wasserstoff, 

gefunden 39,33 7,90 

berecbcet 39,56 7,70 

für die Formel C6H14O6. ^ 

Einwirkung von Jodwasserstoff. Bei einem Versucbe erbitz- 
ten wir 4 grm. Melampyrin mit 60 C. C. Jodwasserstoff von 126^ 
Siedetemperatur in einer Retorte im Koblensäurestrom : Es wurde 
Jod in Freibeit gesetzt und es destillirte ein Oel über, scbwerer 
als Wasser und vom Gerucb des Hexyljodürs. Dieses wurde mit 
saurem sebwefligsauren Natron von Jod befreit und gewascben. 
So gereinigt zeigte es eine duukeloli vengrüne Farbe, Mit Wasser 
überdestillirt wurde ein nicht ganz farbloses, sondern scbwach 
gelblicb gefärbtes Destillat erbalten, das mit Gblorcaleium getrock- 
net 2 grm. wog. 

Bei einem andern Versucbe wurden 20 grm. Melampyrin mit 
230 C.C. Jodwasserstoff in der eben erwähnten Weise bebandelt. 
Wir erhielten nur 5,5 C.C. rohes Destillat und nebenbei sehr viel 
verkohlte Substanz, die durch Einwirkung von Jod auf noch un- 
gelöstes Melampyrin entstanden zu sein scheint. Das Oel wurde 
wie früher gereinigt und im Kohlensäurestrom mit Wasser destil- 
lirt. Auch diesmal zeigte sich das Destillat etwas gefärbt. Mit 
Gblorcaleium getrocknet wurde das Product für sieb destillirt. Es 
fing bei 165^ an zu sieden und das Gefäss war bei 175^ trocken. 
Aanalyse. gefunden berechnet 

I II m 

angewandte Substanz 0,2317 0,2338 0,5790 
Kohlenstoff 34,56 34,78 33,96 

Wasserstoff 6,33 6,46 6,13 

Jod*) 58,66 59,91 

Zur weiteren Controle suchten wir aus dem -erhaltenen Jod ür 
Hcxylen darzustellen. Zu dem Ende haben wir es mit weingeisti- 
gem Kali in einem zugescbmolzenen Bohre bei 100^ erhitzt und 
bei der Destillation eine in Wasser unlösliche, auf demselben 
schwimmende Flüssigkeit erhalten, die den Geruch des Hexylens 
zeigte. Sie wurde gewascben, mit Chlorcalcium getrocknet und 
destillirt. Bei weitem der grösste Tbeil ging zwischen 68^ — 70^ 



*) Die Jodbestimmun^ wurde in folgender Weise angeführt: das Jodür 
wurde mit Natriumalkoholat mehrere Stunden in zugeschmol«enem Rohr auf 
dem Wasserbad erhitzt und das Jod als Jodsilber abgeschieden. 
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fliMr; unler 90^ war das Oefäss trocken. Das DestiUat untelr Ab^ 
kUhlung mit Brom zusammengebracht zischte heftig, gab gägen 
Ende eine Spur Bromwasserstoff und lieferte ein Product schwe- 
rer als Wasser. Der geringe Ueberschuss von Brom wurde mit 
Natronlauge weggenommen, die Flüssigkeit gewaschen , getrocknet 
und analysirt. 

0,2803 Substanz mit chromsaurem Blei und saurem chrom- 
sauren Kali verbrannt, gab 28,78 Proc. Kohlenstoff, die Formel 
C6Hi2Br2 verlangt 29,51 Proc. (Die Wasserstoffbestimmung ging 
verloren.) Die Kohlenstoffbestimmung fiel etwas zu niedrig aus, 
weil sich beim Verbinden des Hexylens mit dem Brom eine ge- 
ringe Menge eines Substitutionsproducts gebildet hatte. Sie lässt 
aber, abgesehen davon, dass das Olefin selbst den Siedepunkt des 
Hexylens hatte, keinen Zweifel darüber, dass das Bromür wirklich 
Hexylenbromür war; denn das Bromür G5HioBr2 verlangt 26,09 
und die Verbindung C7Hi4Br2 erfordert 32,56 Proc. Kohlenstoff. 

Aus dem Mitgetheilten geht zur Genüge hervor, dass das Me- 
lampyrin denselben Kohlenstoffkern enthält, wie der Mannit. Wenn 
man bedenkt, dass beide Körper unter demEinfluss eii^es Reagens 
— der Jodwasserstoffsäure — einerlei Derivat liefern, so könnte 
man fast veranlasst werden, eine Allotropie oder vielleicht Dimorphie 
(also nur eine Verschiedenheit in der Anordnung der chemischen 
Moleküle, die in beiden Fällen die gleichen sein müssten), zwischen 
Mannit und Melampyrin anzunehmen. 

Doch lässt sich andererseits verstehen, wie trotz der Ueber- 
einstimmung in dieser Beaction eine Metamerie möglich. Man 
braucht sich nur zu denken, dass in dem einen Körper mit einer 
bestimmten Kohlenstoffafünität Wasserstoff verbunden ist. während 
in dem andern Körper mit derselben KohlenstoffafÜnität 1 Sauer- 
stoffaffinität vereinigt ist. Wenn man annehmen will, dass der 
Mannit der Formel C6H8(OH)50H entsprechend zusammengesetzt 
ist, so könnte man das Melampyrin durch die Formel G6H7(OH)5 
HÖH ausdrücken. In beiden Fällen würde die ans Ende gesetzte 
OHgruppe durch Jod ersetzt gedacht, während die anderen durch 
Wasserstoff substituirt und dadurch in beiden Fällen gleiche Pro- 
ducte gebildet werden müssten. Es ist leicht zu sehen, dass noch 
mehrere solche mit dem Mannit metamere Substanzen existiren 
können, aber es ist auch nicht unwahrscheinlich, dass noch analoge 
Körper existiren , welche theils zwischen dem Mannit und dem 
Glycerin liegen und die Kohlenstoffgruppe C4 und C5 enthalten, 
theils über den Mannit hinausgehen und von G7, Cs .... etc. ab- 
stammen« Wir haben desshalb die Absicht, alle bis jetzt bekannte 
Zockerarten und zuckerähnliche Substanzen näher zu untersuchtti 
und vor Allem auf ihr Verhalten gegen Jodwasserstoff zu prüfen. 

Zunächst werden wir Pinit, Quercit, Phycit und Erythromannit, 
Inosit und Phaseomannit, Sorbit, Glycogen und ähnliche den eigent- 
lichen Zuckern verwandte Substanzen vornehmen und wir hoffen 
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ia midbi «eHr linig« iMI anslltWicl» MEttkefluag«! i$irfAm 

8. Vorlrag des Hervn Prof. Oftvi^s ,,übar SfnilieBa 
fi)e)iriäiiviger AJkofaoie'i «m 7« Npy« 1892. 

(Das MsiiuBcrtpt wnrde sogleiQli abgeliefert.) 

J^ie mehr9^iirie(«;ii Alkohole Bmi bfe ^etzt fftßt jpxr äßk^g^tfillU 
ind^fn, mm vf^n 4wi CWeyr (9r, J) VerbiDdgögen air<ir BitAiwls 
ausging;, diesq in mp^n uitermediären A^ther UbarfUbrte, inr^lobe? 
letot^ß dsAA bei Bebs.s41uaK s. 9. Q»it KaUbyicIr&t iea Alhpbol 
lief^tip^ Wp wan MOh einen imdern Weg »ur Dfffstelliwg ßinm 
splpben KSrpefs ken^t, ist dieser jedenfalls kein dir^ct^rar als 4?r 
^e» ba9:ei«lwato. — t In die Klasse der piebr^llurigej» Al]cobol^ ge-r 
b^ren mebrare der nyiabtigsten Verbindu9gea der orga^i6fi)Ie9 
Che^u^ S5« B.: 

Aetbylenalkobol GJycerin Traubenzucker, 
^ ^rscbeiat daher von besonderer Wichtigkeit, eine Mßibode 
^ fi^Qt^ese, der diri^ctjBren Zusamuieqßetzung dieser Verbi^dungep 
aus ihrep ^le;9ienten, zu erforsehen; zumal wenu es nach de^sek 
ben gelingep sollte di<^ ^uckerarten, welche bis jeti^t nock nicht 
künstlich dargestellt werden ko^inten, ebenfalls darzusielleu« Ick 
habe einem splpheu Weg der Synthese gefuuden^ d^r wahi*&Akein- 
Uch audbi «ur küustlichen. Darstellung deiß Traubenzuqkers oder dpcb 
wewgsteps eines diesem isppieren Körpers föhre» wird- 

Pii9 mehrsfturigep Alkohole spig^A sftinmtlicb ei^e 9ebr eiu-* 
faoke Baziehui]|g ihrer ^^usaomiienßetzung zu gewisse^ ^obleuwas- 
eerstoffen upd Waß8erstoffsupero:f^yd: 

C8H4-f 08H2==O8 j2^^ Ae&ylenalkohel 
C8H44-OÄH2 + OH« = Os 1^^^ Glyoerin 

06 »6 + (Oä H2)3 b=0« j j^^^ Traubenzucker 

£^3 sckien mir iak^r opip^ich durch d«reote Ve^rhiAdu^g yop 
WaikMrstplEsMper^xyd mit diiaeeu EQblonwass^rßtofEipn die me}Mr«> 
slb^gen Alkpkple daivu^t^eu. Dip Yersupk^ .darüber aipd nopk 
nv9bi beendigt. 

Si&e ganz ^u^alogp Beissiekwg wie dip ^^ h^rve^^ob^e 
todet statt zwisoheu dm den Alkoholen eptspr^ohe^dfn O^y^o*- 
xideni gewisse» SoUisn^^n^asßeirotoffeii mit IJ^jkerigJilQrigailipfkydBat: 

CsHi + O jj^ = SIS^^ Aethylenoyychlorid, 
CsHi + oj® =s= Qj'j^* Epicfelorfiyarin, 
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G.H,+{ojgj)^ « Pjl^^ ni«.yl«,tri«yoW«id. 

S^ ijii mir jgelungeHi diese letstere Beziejiup^ dprcl^ deix Verr 

dpi) yon einjBr concentrirtiaa ^äs^ij^a ^^supf Vjt^ '^i^of uift^r 
cblqrig^r ßäuri^ ziemlich nbacb abßprbirt (Aetnyli?» i^ etwftk jiech^ 
Sikun^i^ii), und biWßU «jicb dftb^ 4^^ ffj^P» ?P»^?^tf?» Qf ycbloride. 
Pl^ ^9 frb^te^f? 4(8fl;iyieA03cyi?hlpri4 iat Ipicbt Ipejipb |i^ Ww«»:» 
«iedQt bj^i i28<^ und beaitet di^ l^^an^ii^pn^et^ng |)i^4 p^p^4icbtp 
(2.ft0 g^und^n) djBs fus ^ectftylei^alko^Ql di^rg^^ellUfiji. — ^upji 
QiHjf, year^gjk aicb init ttntfrp,blprigi?r Säiorf, ^d ?5W«f wie |Bp 

sobeint in der Tbat zu der Verbindung Aj^lu^^ i deren Unter- 

ßual^^g ^b^ aqoiti nicbt gaii^z b«,eadigf ^t. 

P^ difi firtßtzt be0procbef>ßn Oxycblpfide w djör /|U^ern|^)^8tw 
Se^febutig zu 4.eo JOiiebrsl^urigjen Alkoboj^ei^ atjoben^ sq }cann )ijtur^ 
Syj^^eae /aucb «Is isine i^olcbe der letzferepi wd die ^ufjj;f^^ ^7 
m^ji 1^8 jgfilöat betracbtet werden. 



Natirhbtoriache Teririge Im Seiiaer 1M3. 

12. V4>rtrag des Be/rrn Px» Cant,or ^Ub^^ 4^® JCennt» 

nisse der Griecben ix^ d^r Zablentbeorie", 

am 24. April 1863. 

(Das lianuBcript wurde am selben Tage eingeliefert) 

^l^cbdje|]^ der Vorjtrf&geQde /d^ Unteri^l^ied a^jg^edeuiet ^^)9, 
ly^le^er zwiscbei^ der Aritbmeti|c der Qriepben upd de;r j^r 
n^e^en jMJf^^bem^ti^er ezi£itlrt, indem jene unserer modern en Zablen- 
tkßQviß entspripb;!, 8cbilder:te er in ^ürze di^ Bchxift^teller, web^be 
ui^8 i|kriAbn^tiscbe V^erke bjaterlaasen haben, £]uklide3, Arehlmedea, 
ApjpIfQifViS) l^ijcaipacbuei Tbeon von Smyrna, JambJicbus, BiopbantuB 
yn^dßa bi^upts^cb^cb erwübnt^ neben diesen aucb Pythagoras» 
T^ymarid^, Ü^^te. — Per UrspruDg der Arithmetik wurzelt in 
dur4^i diie Nptbweodigkeit de^ Gescbäftsverkebrg hervorgerufener 
Qe^eiud^eijt B^it Zf^bJ^en .umzugehen. Der Entstehungeort ist Babylon« 
JÖfQrtl^ .Vjerwef^en die Analogien, be«ouder8 die sogenannte h^~ 
moniscbe Anidogie oder Proportion^ dabin a,ücb die ^ahlensymbolisQ^ 
^IfHicJ^e Biep^ut^ung der Zf^blei^ B6 und 40 bei Chinesen und Orie^ 
9Jhe9, ilai^P^ der zf^hlen,tbeoretfäcbe Ursprung de3 pythagoräi^cben 
X^l^r^atfEfia, yrc^cjbien der Vortragende schon früher einmal ssu schil- 
dern Öeiegenbeit nal^n. Aue den Proportionen e;it^tanden nämlich 
d^f)Pi;o^e9a^>neny woypf Ei^des und Arcbimedea ausfdhrUcb ban- 
Afiij^ rrj^pj^d Plfto's Xqnä,U9 als Quelle lUr die ßetrachtungen tiber 
fitjie^ig^ ^g9|fnetri8j9]^|9 Pjc;9p9jrti9neii dient. Die aritbrnetiscbe Eeibe 



und'dererk SummirOng fahrte zu Breieckszahlen, i;^ Quadratsahlen 
und heteromeken Zahlen, die Summirung der Quadratzahlen zum 
pythagoräisefaen Lehrsatz. Von diesem selbst aus gelangte man zur 
Kenntniss der jurationalzahlen, und namentlich zwei Dreiecke, bei 
welchen je 2 Seiten rational sind, die dritte irrational ist, spielen 
bei Plato, bei Aristoteles und bei Euklides eine wichtige Rolle. 

Ausser den Quadratzahlen und den heteromeken Zahlen be- 
schäftigte die griechische Arithmetik sich noch mit Flächenzahlen 
im Allgemeinen, sowie mit Körperzahlen. B^lächenzahlen (resp. 
Körperzahlen) im engeren Sinne nannte man die Producta von 2 
(resp. 8) einfachen Faktoren. Die Untersuchung wandte sich nun 
auf Bolohe einfache Faktoren oder Primzahlmi, welche Eratosthenes 
bereits durch die Methode des Aussiebens zu entdecken lehrte. Zur 
Zerlegung in Faktoren selbst diente die Einmaleinstabelle, welche 
dadurch ein integrirender Bestandtheil arithmetischer Schriften 
wurde. Die Summirung der Faktoren vermittelte die Untersuchun- 
gen Über vollkommene Zahlen und über befreundete Zahlen. Dieses 
der Inhalt der eigentlich zahlentheoretischen Kenntnisse der Griechen. 
Thymaridas und Diophantus schlugen eine mehr algebraische Rich- 
tung ein. 



13. Vortrag des Herrn Hofrath H. Helmholtz „über 

die Bewegungen des menschlichen Auges*, 

am 8. Mai 1863. 

(Das Manuscript wurde sogleich eingereicht) 

Bei den Bewegungen unseres Auges beabsichtigen wir zunächst 
nur einen bestimmten Punkt des Gesichtsfeldes zu fixiren, zu wel- 
chem Ende das Auge so gestellt werden muss, dass das Bild des 
zu fixirenden Punktes auf die Netzhautgrube, die Stelle des deut- 
lichsten Sehens, fällt. Dazu ist es genügend, dass wir das Auge um 
einen gewissen Winkel nach aufwärts oder abwärts, nach rechts 
oder nach links drehen. Wenn nun aber das Auge die verlangte 
Stellung erhalten hat, so würde es immer noch möglich sein, das- 
selbe um die Gesichtslinie zu drehen, ohne dass dadurch das Bild 
dee zu fixirenden Punctes sich von dem Gentrum der Netzhautgrube 
entfernte. Alle Stellungen vielmehr, in welche das Auge durch eine 
solche Drehung der Gesichtslinie übergeht, würden der obengestell- 
ten Forderung gleich gut entsprechen. 

Das Problem der Augenbewegungen bezieht sich nun 
darauf zu bestimmen, welche von diesen durch Drehung um die 
Gesichtslinie zu erreichenden Stellungen das Auge wirklich ein- 
nimmt, und warum es gerade diese einnimmt. 

Das erste Gesetz, welches in dieser Beziehung durch Don- 
d e r 8 und Meissner früheren entgegenstehenden Ansichten gegen- 
über ermittelt wurde, ist, dass der Grad ^er Drehung um >die Ge^ 
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sicht&linie nur abbängi von der Richtung dicBer Linie, relativ sur 
Lage des Kopfes genommen, und nicht von dem Wege, auf welchem 
die Gesichtslinie in die betreffende Lage gebracht ist. 

Es ist dieses Gesetz von grosser Wichtigkeit für die Orien- 
tirung über die Lage der Gegenstände im Gesichtsfelde. Denn 
wenn wir bei gegebener und constant bleibender Haltung des Kopfes 
irgend einen Punct des Feldes fixiren, so werden die vertical über 
oder unter dem fixirten Puncte liegenden anderen Puncto des Ge- 
sichtsfeldes stets auf demselben Netzhautmeridiane abgebildet, wie 
auch das Auge in die betreffende Stellung gekommen sein mag. 
Wenn das betreffende Gesetz nicht existirte, und das Auge ver- 
schiedene Grade der Räddrehung (Drehung um die Gesichtslinie) 
annehmen könnte, so würden zu verschiedenen Zeiten bei gleicher 
Stellung der Gesichtslinie verschiedene Netzhautmeridiane in die 
Lage kommen können, das Bild der vertical über und unter dem 
fixirten Puncte gelegenen anderen Puncte aufnehmen zu können, 
und es würde das Bild einer Verticallinie bei gegebener Stellung des 
Kopfes und des Auges nicht immer demselben Netzhautmeridiane 
entsprechen. Es würde dadurch zwar nicht unmöglich gemacht 
werden, die Richtung der Verticallinien im Gesichtsfelde zu be- 
stimmen , aber es müssten viel mehr durch Empfindung gegebene 
Elemente dabei berücksichtigt werden, nicht blos diejenigen Muskel- 
empfindungen, welche Über die Erhebung oder Senkung des Auges, 
und über seine Rechts- und Linkswendung Aufschluss geben, son- 
dern auch solche, welche den Grad seiner Raddrehung zu erkennen 
geben. Die Aufgabe der Orleutiruug im Gesichtsfelde würde also 
beträchtlich complicirter sein, a|s sie bei dem wirklich vorhandenen 
Gesetze der Bewegungen ist. 

Wenn das Gesetz dieser Bewegungen den Interessen des bino- 
cularen Sehens angepasst sein sollte, so würden wir erwarten 
müssen, dass diejenigen Netzhautmeridiane, welche einmal in der 
Viflirebene (d. h. in der durch die Gesichtslüiien beider Augen ge- 
legten Ebene) enthalten sind, immer darin bleiben müssten. Dann 
würde es nämlich möglich sein, dass eine Reihe von Puncten die- 
ser Ebene (die des Müll er 'sehen Horopterkreises) auf identischen 
Stellen beider Netzhäute abgebildet wären, und in den symmetri- 
schen Augenstellungen würde der Fixationspunct zusammenfallen 
mit dem Kreuzungspunct der geraden Linie und der Kreislinie, 
welche nach einem früheren Vortrage von mir den Horopter bilden, 
was vortheilhafter für das Einfachsehen wäre, als wenn diese Puncte 
nicht coincidiren. 

Aber schon die Versuche von Donders zeigten, dass die 
Interessen des binocularen Einfachsehens bei den Augenbewegungen 
gar nicht berücksichtigt sind. Dasselbe wurde durch alle späteren 
Versuche von Meissner, Fick, Recklinghausen, Wundt 
bestätigt. Man hat desshalb in neuerer Zeit die Ansicht aufgegeben, 
daas das Gesetz der Augenbewegungen^^v^n den Interessen des 
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deVeü^ «B&ängi, und 6& hkheti J^iök nhä Wnndt fia^liiü^vireüien 
^eaocH dii88 es nnf vbii det ä^qd^mliehkdt dtfr Atgöxiiiiiislc^ln i^ 
hänge, indem das Atigö itei^ denjenigän Gkäd d^^ Baddr^Wg an- 
nisli^e, der b^i dar vorhA&denen Richtung d^ Oei^iehfeHnicl den 
Muskehi den g^rfngste^ Qrad de^ Anstrefttlni^ sntnut^e. 

Es W&rö nun JiüfikUend bd einem übrigönä deitieta Gebrauche 
so üii^dolctnlliö&ig äh^passrted Organe, wi^ dädAug^, wenii beätithmte 
Inttoessito dte binoötilü-en Sehens Vernachlässigt sein ädltöu in d^m 
OMetM &^ Set^e^üg^h, ohne dasi ein Anderer öptiSchct^ Zwtek 
diir^h die vörhihdehe ffihrichtUngt erf&Ut Würde. ^ Da das Wa(sh6- 
thiiift li^ Muskeln Mnes gtoundeä Körpers übtti'ili Vdh d6n Forden 
rai^tlS^, die an iiire AnslrÖngnrigeÄ getükchi worden äbhää^, uÄd 
diu Mniiköi^ppen sibh älöd sthlictsdlibh imtodi* dem I^incipe zu 
äöcpihlnödii'eii ^fl^Bgto, däss die i^^ckiuäsäigäU Ari de^ beüregung 
auch die ämldchiteieii iüslÜhtbär^ iili, so wäi-^ diu U^biBi^düsttm- 
mung ^er l*halsaähen Mi de^von Fick und Wundi VeHh^idig- 
teh Ansicht kdd Öiruhd, ütcht ttoch nach eiuem optischeil Principe 
für die AugtobeWe^ngeil zu suchen, und ich glaube in der 'iDhat 
ein tJolbheÄ nachWi£en zu können. 

Das erste an die BpiiziB j^estelltb Princip der B^we^ngen 
sibhört die Wiäd^k^hr dörsilben Oriehtirubg des Bildes geg^tt die 
Net^hautmetidiäbi^, w^hu dieselbe Stiellung der Oesibht^lihie Vtried^N 
kehrt. Wir könden ein isweites Princip derselben An auftteÜeii ftir 
di^ Bewahrung deir Örieniifung bei Bewegungto des Auges. Indem 
wir die GiBdicht^Ünilö üb^r daä Gesichtsfeld gleiten lassen, werdish 
sich die Lichteihdrticke kuf allen Puncteh der Netzhaut Verändern. 
Wi^ mdöS)^ uüir Mittdi hkbett zu b^urtheileü, däss allö liieis^ Veir- 
änderungen des Bildes auf sämmtlichen Theilen der ^eüshäbt nilUt 
TÖn det geänderten Stigllübg des Auges, hiebt vöh ein6r Verände- 
rung der Objecto itA Gesichtsfelde herrühren. 

Besiicbheh wi^ Verschiedene t^uncte des Bildes mit A, B, G, 
D. Es ikile A 4uf diä Netzhäutj^riibe die wir mit ^ bd^eichneu 
wollen, B auf eineh Srirtz^autpunct b, C auf b u. s. W. Wir Vei- 
schieben jetzt deh Fixäiiöhsjiuiict eib webi^, so dass das Bild A 
auf einen andereh bnehdlich Wehig eiitfemteh Ketzbautj^unbt a fällt, 
B von b nach ß rückt, C Voü c nach y. i^un Wird es äin leich- 
testen cönstatirt werden können, däss wir es nur mit Versciiiebun- 
geii ded Auges zu thun haben, wenn jedeä Mal ^ so oft das Bild, 
welches iefben dbn itetzhautpunct 4 empifanii, nach ä iUckt, auch 
gleichzeitig der Lichteihdruck aus b nach ^, dei* von c häeh y 
u. s. w. übereeht. 

Die mathemätisciiÄ BädiÄgung ttt diese iPorderung iät, dass 
der Uebergahg des Bildes voib l^ünctea näöh dehi unendlich Weni^ 
entfernten % stets hur dürci Dretiung *ü!m einö be^tiiniäite, l^^laüV 
züM Airge ünveränderUch ^el^penö A^e erfolgt 

Witiimt inäii die f^orderuhg des ersten l^rincips hinzu, ^te äSk 
QUlMb^ dbi Auged flt jedö Iticktüh^ iik GesichtsÜuie Anäbkänigi^ 
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▼od deaiWcg6 «einsoll) auf dtai sie dahin gdangt, 00 folgt tv«it«r, 
dass i» BeWegaag de» Fixationspunoiteä nach irgend daematfw^-* 
ten unendlich wenig ^ntlerntea Pimete dea Gcaiektsfeldes gesohcN 
haa musB durch Dn^un^ um eine Axe, Welche ib eiäer bcMtimm- 
ien^ zUm Auge ünyei^äalderiieh gelegeileii Ebene gde^n iet 

Bbt Beweis für die leiatere Behauptung ergibt sich aus dim 
Satze, dass rai^n die Axentichtufigea unendlloll kleiner Brehungelr 
nach d«» Regel d4s ParalldograibiBs dar Kr&fte sttsaB^eneetawi 
kaün; wenn also für zwei Vereofaielmagsrichtüligen die Dl^ebuBgs- 
axen gegebto sind, 86 sind sie darnteh für alle anderen Bichtuil*- 
gen in ßndexi^ and iaüssen alle in der duitth die ersten beiden 
Axen gelegten Ebene liegen. 

Wenn die Dihehungsäxen für alle vo/köauiieiideli Bewölkungen 
in einer Ebene Gegen solUn, so kann keine Drehui^ eintreten^ die 
als Componente eine Drehung nra etiie Isur Ebitae der Aicen senk- 
recht gestellte Linie lieferte, welche Linie wir nennen Nnrollen die 
atrope Linie des Auges. 

Die Forderung dee zweiteii Prinoips Würde Idso sein, dass bei 
aller unendlich kleinen Drehung des Auges keine Drehttbg dessel-* . 
hen um die atrope Linie Törkäme« 

Diese Forderung kann, wie wir gesehen habeli, füf unendlich 
kleine Verschiebungen des Auges allerdings erfüllt werden, aber 
nicht immer und nicht vollständig für Verschiebungen vott endlichei' 
Grösse, da sieh Drehungen um endliche Winkel nicht mehr tiaoh 
der Reg^ des Parallelogramms der Kräfbe Busammenseteen lassen. 

Die ideale Forderung, welche wir für die BoWahrulag der 
Orientirung im Gesichtsfelde bei den Bewegungen des Auges auf«> 
gestellt haben, lässt sich aide nicht tolktändig erfüllen, dhae gegen 
dlis etste und oberste Prinoip der Orienlaning in ruhendem Striloii- 
gen des Auges zu Verstössen. Es kann unsere isweite Forderung 
nur in so fern berücksichtigt wdrdSn, dass em Geaeti d4r Aügen- 
bewegüngen gesucht werden kann, bei dem die Gunlne aller Ab«* 
weichüngen von diesein Priiicipe ein Minimutn ist 

Es ist dies eine Aufgabe, die sieh mittels der Variationsrech- 
nung idsen lässi Bei Ausführung der BeohiluBg ist aus älinlioheii 
Gründen, wie sie in der Wahrseheinlichkeitsi<echnung bei d^m 
Prineipe der kleinsten Quadrate entscheiden^ nicht die 6umme d«r 
Drehungen um die atrotMl Linie, sonderki die Summe ihlrer Quadrate 
zu einem Minimum geinecht wordea. Das Resultat der Beöhtiung 
ergibt folgendes Geseti: 

Es muss eine Stelltti^ des Auges geben, von Welcher aus 
alle uBeadlich klmnen Bewegungen desselben ohhe Drehung um 
die Gesichtslinie geschehen. W^lr nennen diese die Primärstel-' 
luag, alle anderen Secuüdärstellungen. 

Man führe die Gesichtsliaie aus ihrej^ Pl*imitr»- 
Stellung über ih eineSeeundä^stellüng dadurah, däis 
:al^an das Au^« um eine feate aur GesiehteliAie senk-* 
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reobte Axe dreht, so wird dadurch erkülteii die* 
jenige Stellung, welohe das Auge in der betreffen- 
den Secundärstellung stets anzunehmen bat. 

Diese Regel fUr die Bewegungen des Auges stimnit genau 
fiberein mit derjenigen, welche nach einer Mittbeilung von Buete 
schon von Listing aufgestellt worden ist, ohne dass derselbe je- 
doch einen Beweis dafUr gegeben hat. lieber die Lage der Primär- 
stellung des Auges ist nichts zu bestimmen, auch fällt die Gesichts« 
linie nicht nothwendig mit derjenigen Linie zusammen, die wir oben 
die atrope genannt haben, doch lässt sich als wahrscheinlich ver- 
muthen, wenn man den im Ganzen symmetrischen Bau der Auges 
berücksichtigt, dass die atrope Linie sich nicht weit von der Ge- 
sichtslinie entfernen wird. Auch habe ich mich überzeugt, dass 
in meinem eigenen Auge diese beiden Linien nicht merklich aus- 
einander£ällen; in diesem Falle liegt die Primärstellung in der Mitte 
des Gesichtsfeldes 

L i s t i n g ' s Gesetz wurde ursprünglich von Meissner accep- 
tirt, später von ihm und andern Beobachtern wieder fallen ge- 
lassen, weil es mit den Beobachtungen nicht überein zu stimmen schien. 
Ich selbst fand das ursprünglich Listing'sche Gesetz für meine 
eigenen beiden Augen, wie bemerkt vollständig bestätigt, und glaube, 
dass theils nur die in einigen Augen bestehende Abweichung der 
Primärstellung von der Mitte des Gesichtsfeldes, theils ungeeignete 
Beobachtungsmethode, theils auch vielleicht die mit der Kurzsich- 
tigkeit verbundene Verschiebung des Drehpuncts des Auges, es 
verhindert haben, dass die übrigen Beobachter dasselbe Resultat 
gewannen. 

Man hat hauptsächlich drei Methoden zur Bestimmung der 
Augenstellungen angewendet: 1) Nachbilder, 2) Doppelbilder, 3) 
den blinden Fleck. 

Die Beobachtung der Nachbilder ist allein geeignet die nöthige 
Genauigkeit der Messungen zu gewähren, und ich glaube, dass sie 
bei geeignetem Verfahren, worüber Wundt schon gute Regeln 
gegeben hat, auch den meisten Augen gelingen wird. Der von 
Meissner angewendeten Methode der Doppelbilder liegt die Vor- 
aussetzung zum Grunde, dass beim Fernsehen und paralleler Rich- 
tung der Augen die beiden verticalen Netzhautmeridiane identische 
Netzhautstellen enthalten müssen. So natürlich diese Voraussetzung 
erscheinen mag, so ist sie doch nicht richtig, indem auch unend- 
lich entfernte senkrechte Linien bei jeder Haltung des Kopfes in 
nicht parallelen Doppelbildern erseheinen. Die Beobachtung der 
Stellungen des blinden Flecks scheint zu geringe Genauigkeit ^zu- 
zulassen. 

Ein sehr wesentliches Erfordemiss bei diesen Beobachtungen, 
dessen Erfüllung, wie mir scheint, bei den bisherigen Versuchen 
nicht immer genügend gesichert war, ist es, dass der Kopf stets 
genau in dieselbe Stellung zu dem beobachteten Objecto gebracht 
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wtfde. Um das sa erreicben habe ich ein Brettches, wdohfs mH 
einem Ausschnitt für die Zflhne versehen war, und diesen um- 
schliessend Abdrücke der Zahnreihen in Siegellack enthielt, ausser- 
dem noch passende Visirzeichen trug, zwischen die Zähne genom- 
men. Die Stellung dieses Brettchens und der Visirseiohen die es 
trägt, gegen den Kopf ist unverrückbar, und indem man die Visir- 
aeichen auf das betrachtete Object einstellt, sichert man die Bei- 
behaltung und das Wiederaufftnden einer identischen Kopfhaltung. 

Auf einer grauen Tafel wird ein System horisontaler und ver- 
ticaler Linien gezogen, in deren Mitte ein farbiger Streif befestigti 
parallel den VerticaJlinien. Dieser wird :fixirt, dann der Blick nach 
einer anderen Stelle der Tafel gewendet, wo nun das Nachbild er- 
scheint) und seine Lage mit der Richtung der Goordinatenliniea 
verglichen werden kann. 

Man sucht zuerst die Primärstellung des Auges, welche man 
daran erkennt, dass von ihr aus das Nachbild der verticalen Linie 
genau vertical oder horizontal verschoben sich selbst parallel bleibt. 

Nachdem ich die Primärstellung des Auges gefunden hatte, 
und meine Visirzeichen so fixirt hatte, dass ich sie stets wieder« 
finden konnte, stellte ich die Tafel mit den Linien schief, aber so, 
dass sie senkrecht gegen die Primärstellung der Gesichtslinie blieb. 
Wenn ich nun das Bild der farbigen Linie wieder entweder parallel 
ihrer jetzigen Richtung, oder senkrecht gegen diese Richtung ver«»- 
Bchob, blieb es wiederum der ursprfinglichen Richtung jener Linie 
parallel. Dadurch war für mein Auge die Richtigkeit des Listing- 
sehen Gesetzes erwiesen. 

Eine Reihe Messungen über Stellung der Nachbilder hat 
W u n d t gegeben, welche beim ersten Anblick stark vom Listing- 
sehen Gesetze abweichen. Indessen passen sie mit Ausnahme eini- 
ger extremen Stellungen ziemlich gut unter dieses Gesetz, wenn 
man die Primärstellung richtig wählt, welche etwa 13* tiefer und 
8^ nach aussen, von dem Puncte des Gesichtsfeldes liegt, den 
Wundt als Nullpunct der Drehungen angenommen hat. 

Dass übrigens die Abweichungen von den Forderungen des 
von mir aufgestellten zweiten Principes, welche nicht ganz ver- 
mieden werden können, wirklich die Sicherheit der Orlentirung im 
Gesichtsfelde beeinträchtigen zeigt sich, wenn man mit dem Blicke 
an einer geraden Linie entlang; geht, die entweder weit nach rechts 
oder weit nach links, oder weit nach oben, oder weit nach unten 
von der Primärstellung sich befindet. Solche Linien erscheinen dann 
immer concav gegen die Mitte des Gesichtsfeldes zu sein, was sich 
daraus erklärt, dass das Auge bei einer solchen Bewegung Rad- 
drehungen ausführt, welche als Drehungen der verschiedenen Theile 
des Objects gegen einander in das im Gesichtsfelde projioirt 
wwden. 
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14. Ybtiyag d«s fierfn Professor H. A. Fmg%nBi€^h€t 
„übet Morton« Als Kür^rt^ Mn 8. Mai 186t. 

(Das Blanuscript wurde am 16« Augast eingereicht) 

"IM mtelifblgtodeii kurzen Mlttheflttngeii ttber Meoton«) welches 
^U WMe^HttfeAthAlt Ar BrueikfAnke eeit ekiigen jAhren dem bo-^ 
nMfcblK^iea IfiassA Gonkorfte« fcii filAeheti beginnt, siad dAs Ergtb« 
öids eitles AufOkiibAliee^ welchen iob siebst während der MoiiAts 
Idte laAd Aptil df#8«s JakrM In jeäetn frttttndiicheti Städtchen 
iMuAj Tortfflglfeh ttm dort Blodiea An Beetbieren «o sAchcm. 

leb becweeke darek dieselben die Anftnerksatnkeit unserer 
Asririe laebr AUf disseii OH au richtda, welcher in einigen Be- 
ftitiumgen Yör den ftbrigen Ker^orten An der NordkOst« des Mittel* 
meeres VorEÜge besitst. 

lltetoüe liegt unl«r ttAg^filbr 48,to n. Bt^ und M^^^ 6i L. An 
d^ Bi.vierA di pödente, d. b. der westliohen KUste des Golfes Ton 
OeiiüA, bärt Am StrAtide des Miitelmeeres und ist nicht 4rei Meilen 
liAch O. N. O. von NizzA entfernt Das Städtchen steht Anf einer 
kleinen vorsi^ringenden £Scke sieknlicb in der Mitte einer westlich 
vonl CAp St. MArtin und dstlich von den die neue frAneösisch*^ 
itAlieniscbe Orftnise beseiAhnenden rochers rouges Abgegräasten Bucht 

Oidse Bucht bildet den mittlem Theil einer grossem BaI, 
w^cbe wie jener Theil so such im OAtisen wenig einspringt und 
wesililA ^rst Iren Monsco, dAnn vom Gep St JeAU oder 6. Ospisio 
b«l Viiln frnncA, östlich Aber von dsm au PAlmen reichen und weit«- 
hin mit seinen weissen Gebäuden glänzenden BordighietA Abge^ 
sclilossen wird» 

Das UfsrlAnd dies» Bei, welche vom sogcuAunten Golf von 
NiiübA durch die den HAfen von VillA ft*AncA einschliessenden Vor-*' 
spiMhige sckAI*f gesondert ist, hAt im GAttzen durch dAs unmitteK 
bete H«rAntr6t#n hoher Berge zur See einen Andern ChArAkter aIs 
da* dM genAnnten Golfes, von Nisse au OAch GAnnes und Antlbes 
zu, oder euch als dAS weiter westlich gelegene Hügeltead von 
Hyöres, vot welchem sich ein ausgedehnterer flacher Küstenstrich 
mit den feu^ Salzbereitung dienenden SeewAssersümpfen ausbreitet 

D^r oben Angedeutste Vorsprung, auf welckem Mentoae ge*- 
leg^n Üi, w^rd dadurch veranlasst, dass sich hier ein Ausläufer der 
G^li'gtlk^fit« kWar rasch abfallend wie seine östlichen Nachbaren, 
abctf dMsh flb^r dlOselben hinausreichend, in einem Bogea aum Meere 
sonkt An dessen östlicher steiler Seitenwand und am südlichen Abfall 
selbst eyheb^ ^6h malerisch über einander die älteren Gebäude von 
Montone. Sin drängen sich dicht um Sitge gepflasterte Gassen, die 
nft ein einnig^s bsiadenes MaulUiier sperrt, jetnt dAdurch SohAtten 
giWäkfend, «tust wobl so erbaut, um durch ins ZusAmmenl&aten 
mehr Schutz gegen der MAuren räuberische Ueberfälle zu geWtth«- 
ren. Höher Anstreben die Glockenthürme und über dem echt itAlieni- 
sehen Bilde gibt Auf der letzten vor der schArfen Senkung sich 
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UftWdto BpHt^ des Qraies das Otinpö santo eiiiefi «malail 
HiMtälen ächtnuck. 

Dort, wo dÄÄ 8tiidtcb6ii an das Ufer des Meeres triH^ itH aal 
Ost- Abbange so wenig Rauin, daes der Bogen der Fahrstraase balb 
dem Felsen, halb dem Meere abgewonnen werden ofbssilk So 
^Verden dürcb deii die eigentlicbe alte l^tädt tragendeü Bergrücken 
die beüen dtib&ülitihkdteh, Gästhöfe, Ptosiönen, Läden, welohesieb 
unglaüblicb gescbwind^, in wenigeü Jahnen, fÜLt dir Eul^güste dst^ 
lieb und Weätlicb llngS des Mtoresstrandes entwickelt haben, sebairf 
in 2wei Oru|ypen getheilt, Wekbe nui^ s|»arlicbe VeitItidUngen durch 
di6 Ftkbrsträs^e uüd eihto l&ngS des Gebirges sieilendeft Saumpfad 
besiteen. Für dies^ beiden Tfaeile von Mentone bestdien klimatiseh« 
und bygiäniscb^ VerscbiSdeiibeiiM , Welche Beachtung terdieneo. 
Mäh kann nicht Wohl über den Aufenthalt in Mentene) bteondera 
ihi Vergldth« mit andern Puükteii d^t Mfttelibeerkttste ^ttbeüen, 
ohne das Urtheil naiih diesen VerschiedenbeiteB Sü spalten. Aehn- 
licbe Modifikationen finden sich zwal* überall und werden nu» au 
oft vernachlässigt; denn während man in der Hdtnath meist sa 
genau weito, welche Lägen innethalb derselben Stadt günstig sind, 
m^int toan oft itrig, von andern Bedingungen bei Wähl der Woh- 
nung geleitet, es genüge, dass tnäki nur überhaupt in Niaaa, HyÄres 
u. s. w. sei; hief ist jedoch die Verschiedenheit aweier B^sirke 
deutlich ausgedrückt, und fällt bei kurzer Beobachtung auf» Ehe 
wir übrigens auf dies^ Sonderheiten der eiUeelnen Tbeile von Men^ 
tone näher eingeheh, wollen wir einen Blick auf die Gesammtlligs 
der Stadt werfen. Durch dehselben werden wir uns ttbarseugea, 
dass dieser Ort, was den Schutz gegvn widrige Winde betHfit, 
überhaupt ganz ungewöhnlich bevorzugt ist 

Die S^ealpen, Welche die ganze Rlviera di pönentd beherrschen, 
trdt^n hier mit eiüer sehr mächtigen Kette dkbt an dlis Meer heran 
und bilden die Wasserscheide zwischen deih Paglioue (Pallion firanz ), 
weicher bei Nife^, und der Royä, weli6he bei Veatimiglia täündet. 
Diese Wasserscheide ist kein einfttch^r Kamm, sondern ^ine 
gabiige Gebirgsausbreitung, mit bedeutenden Erhebungen, auf eiiienii 
Terrain, dessen Gesammtbreite durch den Ortsnamen Veütimiglia 
als von Nizza aus 20 römische Meilen ausfnessend, bezeich- 
net wird. Ziemlich in der Mitte dieser Gablung gestattet eih 
steil eingeschnitlenes, von der unvollendeten Strasse, welche die 
Verbindung über den Col di Tende nach Turin erreichen sottie, 
eingenommenes llial einetn flüsschen eben weiBtlich von MeitfUme 
zum Meere hinab zu gelingen. Die von di^seih Mittelpunkte aus 
sich nach Osten und Westen entvdckelnden Gebirgsmassen utii-' 
schliessen mit einem Gürtel hoher BerggipM idinen schmalen buch-* 
tigen Streifen vor^gsW^ise angei»<^hütteten und angeschwemmten 
Landiss ate Medrbsufet, d^ sich in d^ Sohle der vwisohen den 
Erhebungen hinziehenden rasch äufetogendöi Thäler fortsetit IH« 
toriügliehsten Gij^el der Kefte, welche, wenn m^n eted 
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SiuiMl« m*e Mfier bioausfährt, einen prächtigen Sindruck xnachen, 
führen die Namen der table de Monaco, der trois aiguilles de Menton, 
des grand mont und des berceau. Letzterer heisst übrigens im 
Volksmunde bress, was dasselbe bedeuten soll und wohl nur durch 
Umstellung enstanden ist. 

Wo jenes Vorland aufhört, erreicht der Gebirgskranz das Meer 
mit sehr stellen Abfällen, so dass oberhalb Monaco. und Esa (oder 
£za) im Westen, und bei Orimaldi und den rochers rouges und 
weiter bei Ventimiglla im Osten die Strasse hoch an die Berge 
hinaufgeführt w^den musste um sie zu überwinden. Weiter west- 
lich fällt sie dann rasch nach Nizza, weiter östlich zieht sie sich 
Ton der Roya aus ziemlich eben nach Bordighiera hin. Der west- 
liche Höheopunkt der Strasse wird von dem Thurme von Turbia, 
einem alten Augustischen tropaeum gekrönt; auch über den rochers 
rouges stehen die Beste einer Warte und Ventimiglia verlegt mit 
hoch am Gebirge hinaufziehenden Mauern und gesonderten Kastellen 
vollkommen die Strasse, die dort durch seine enge Gasse gewunden 
zur Royabrücke niederführt. 

Den grössten Theil des so durch die umschliessenden Gebirge 
sehr geschützten Geländes nahm früher der Staat des Fürsten von 
Monaco ein, eingeschoben in die Grafschaft Nizza und aus drei 
Hauptetücken Monaco, Roccabruna und Mentone bestehend. 

Das Stftdtschen Monaco liegt an der westlichen Gränze des 
Gebietes auf einer kleinen Felsenbalbinsel, die, dicht unter dem 
senkrecht abfallenden Gebirge in das Meer vorgeschoben, nur durch 
einen schmalen Hals mit dem Lande zusammenhängt. Dort, wo 
einst das Heiligthum des Heracles monoikos lag, steht der fürst* 
liehe Pallast von einigen Halbinvaliden bewacht, die rechts und 
links das Meer beherrschenden Bastionen sind mit Geschützen ohne 
Lafetten besetzt. In den zierlichen Anlagen, in denen südliche Ge- 
wächse üppig wuchern, waren bis vor Kurzem die Säle für das 
Spiel geöffnet Jetzt ist für dieses auf einem Hügel eine halbe 
Stunde weiter östlich ein neuer Tempel glänzender und grösser auf- 
geführt worden, ein Mittelpunkt für weitere Anlagen. 

Dieses Städtchen ist nun der Rest des FUrslenthums Monaco^ 
abschliessbar durch einen einzigen Zollposten, aber noch heute 
souverain, wenngleich sous la Jurisdiction fran^aise. Die beiden 
Städtchen Roccabruna, hoch oben am Bergabhange gelegen, und 
' das zwei Wegstunden entfernte Mentone erklärten sich nach der 
französischen Revolution von 1848 für unabhängig. Sie bildeten 
bis 1860 einen Freistaat in einem seltsamen Ausnahmszustande, 
etwa wie San Marino. Als aber Nizza durch suffrage universel an 
Frankreich kam, wurden sie zur Strafe und zur weitern Sicherung 
Frankreichs nach dem Piincip der natürlichen Gränzen von ihrem 
ehemaligen Landesherrn, der zugleich französischer Senator ward, 
an Frankreich verkauft. Ein solches Ende des kurzen Freiheits- 
traumes Hess um so mehr einen Stachel zurück, als der Fürst sich 
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Privilegien vorbehalten haben soll, durch welche die Entwicklang 
des Kurortes für ihn a^8gebetttet werden kann und durch welche 
andere behindert werden. So wurden z. B. die Unternehmer eines 
grossartigen Plans, zwischen dem Gap S. Martin und Mentone längs 
des Strandes eine ganze Reihe der reizendsten Villen und Gärten 
in genuesischem Style zum Vermiethen einzurichten, wegen jener 
Privilegien in einen Prozess verwickelt, das schöne Wwk still ge- 
stellt, die einladenden Häuschen goschlosaen. So ist natirlieh der 
frühere Souverain in Mentone gar wenig beliebt. Pas beste Mittel, 
die neuen BQrger mit der französischen Herrschaft zu versöhnen, 
würde der Ausbau der Strasse nach Turin und die Anlage eines 
Hafens sein, dessen Bedeutung jedoch vorzugsweise eine militärische 
sein dürfte. 

Von der grossen Fahrstrasse, welche von Turbia, auf dessen 
Höhe man namentlich über Nizza hin zur Insel Marguörite eine 
prachtvolle Fernsicht hat, in zahlreichen Windungen nach Men- 
tone herabsteigt j leitet eine kurze Nebenstrasse in der halben 
Höhe nach Roccabruna, und eine andere längere schlecht im 
Stand gehaltene führt weiter unten rücklaufend bergab und 
bergauf nach Monaco. Die Hauptstrasse selbst lässt dann das mit 
Olivenhainen und V^^ald bewachsene Gap. S. Martin rechts liegen 
und zieht in der letzten halben Stunde ziemlich eben und gerade 
auf Mentone zu. Vor und in dem Städtchen hat sie drei Flüseehen 
zu überschreiten, von welchen das grössere, wie schon oben er- 
wähnt wurde, längs der Turiner Strasse aus dem tief eingeschnitte- 
nen Thale von Norden herkommt, die andern die geringeren Zu- 
flüsse mehr westlich aus dem Val de Gabrolles und östlich aus dem 
Val de Menton aufnehmen« 

Oestlicb von dem Thale der Turiner Strasse steht jener Berg- 
ausläufer, dessen letzter Abfall Mentone trägt, mit steiler Wand, 
bildet aber genauer betrachtet einen durch das Val de Menton ge- 
spaltenen Doppelgrat. Höher oben trägt er das Dörfchen Gastellare 
und wo er mit der Wurzel sich nahe der Gipfelerhebung des Ber- 
ceau an den höhern Gebirgsstock anlehnt, einen zuckerhutförmigen 
Kegel, dencampanino (wiecampanile: Glockenthurm) di Gastellare. 

Die Turiner Strasse selbst bildet einen nur wenig ansteigenden^ 
bequemen Spazierweg. Sie ist mit Bäumen bepflanzt und mehrfach 
stossen die Orangen und Gitronengärten di^ht an sie heran. Zahl- 
reiche kleine Etablissements zur Destillation der wohlriechenden 
Ode verrathen sich durch den Wohlgeruch und durch die Berge 
aufgeschütteter Gitronen und Orangen von der bittern Art, und 
ihre einfachen Einrichtungen werden willig gezeigt. Von der Turiner 
Strasse führt ein gar lieblicher geschützter Pfad linksab zum Thal 
Gabrolles. In dieses mündet das enge und romantische val di 
primaver, aber da sieht es mit dem Wege, wie hier fast überall, 
sowie man in die von der Cultor weniger beleckten Reviere kommt^ 
Bchlimm aus« So ist auch das val de Menton schwer zu paseirM. 
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ZumeÜ^^ «uw mm m^ h#r* « dßi^ G^m^er 4w P'^W»»^ »"* 

9iag »M i^och 9olt(W aipfa ii» d^ (3^toL 4er H^pefi^«^ glaube»; 
die KÜdlicW Frficbte sii^d g^ns J^eü^iaph upd ibildei^ jT^uit undur^b- 
igiügVßkß Oebftaebe» 

Auf der weatUahea Qeitn der Qi^t blet^ j^eri^i^r di^ m^ afjjifi 
nisäg MStBigendd^ w4 bewel4ef^ G^ St. M^^rt^ bM^iel^ei^de 
vflUige Terreui Of^eitiheJA w 4lH^ierg§ogen V911 m^ a)s ^^ 
Stunde Sntfffrpnog. Mfis^ hat m^u hier |üufaeiir«^eif Vff^i^n mf^ 
OelVäupen, seJlbenfr «kif ^^b<^i^i9bro4bJMi^e^ ^ep^JfOf i» v^elfa^ yon 
FiMwegen md Fa]^8iir,i#f e^ ^uripbiB^fio, Aucb ]^a4jBiifwärt8 WeiJbt 
hier vor dem höhern nackten Gebirge Raum fQr massige mit Vil^n 
und ßärlen gezierte DUgeL 

Ü9 findet piQb m W^^^ v<w^ Me^ton/» ein reicher Wei^efl 
jcon S]|Mi«rg4|^ee dpit vfrsobic^.ensten Ar^. llan kai^n sonnigß 
Onmea^ geeohütate TWUer, 8chi|kf^gefi W^ i^nd den Strand fuf- 
mchm, wenn er top jieichtem Winde erfrischt wird, ynd man aie^t 
wie dieee Oelegenheite» vo# Fiissgäagefn, J^e^nden und Fabrep^r 
den in den yemdliedep^n, de^n Kraben an/^^epf^^en Fuhiri^^erbilBn 
beiitttzt »erden« 

Wenn mm degegen i^icb die eigjBntlicbi^ Bti^t yerl|^«t| eo 
Ueg^ eieb die Fabretr^afW in ^ner ncbarfen^ l^ei wi^dj|gem Wetter 
bäcbAi (Unleidlichen und 4ei9 berüc|^tigien rubba capello unter dfm 
ScblMabeiiße Ton Ni9^a v^^leichWi^A ^c^e scharf niu;h Nordei^ 
MxA lietbt nun, in eii^em 9og^ %ämß^ wieder die östliche Bicb- 
tung gewinnend, mmqbm djux^ lif eer un^ den ßt^ej^ Abh^i^ein ^ee 
Gebirges hin. Diese Abhänge gehören zUjU^l^t <}^f ,9S^]^en Wi9^4 
^ee AMeU^lfer9 an, w<Mc^ Mei^^e ibrilgt ;^nd jbier ^teb«^ die 
fiSueer Cppoklicib iübtsr i^ii^^^^ und ^nappenwege zieW ^PP^ ibren 
Be^e» BteH 4en Berg hjm\4f I^acb ücdgt ei^ B^ibe ^ ^^r^ 
unter gesenkter 4;er«96ep|ö»9ig a^cb ^ee^en^er Vor^prjlng^ de^ 
GelnrfebaiiptitiMke, awiispben 4epep bifBjr ^i^ do^ scb°?^^j ^^f^ 
juwobw^)end9 n«d eben ep ir/mcb yersii^^^ G^li'ü^^^M^? p^ mf 
eioigeecbnittenAi» Bmn^elen ^119 l4efF ^«^^bel}^, ^/I^en4 dn^qh* 
nebnei^ende TbiUer feblen. Dediartig treten h,ier 41^9 yox^rünge 
ao nelie an .djie düicbt eff^ U^rß hinziehende ^i^)|(ratr#a^i? l^ern^i, 
deee aueb hier ^uweiüei;! d^ H^u^er a^bslb mig^ ^^^ ^^e Gärten 
ejnb j«a den Berg Jebnee« Am Aufgf^i^g 4e^ eui^g^i^iwen ist dn^rqlt^ 
«^ bei s«rkeprm Wiwpr l^eKebgef]%t|in ftcbuitt ^ B^^n i^^ 
wienig Auegei&Kt u^d geebnet* 

Jm tetaten S^Qbf n AbacbiMtt ,4ee Tcirr;^^^ von |dentpn^ .»79 
tier 4en raebei^e oeuges 4i.e w^bUif^ete QeWrgwewd fi^f rpr4w>|!^ 
Heb etea Mub^c^ sind b^ i^r y wlf^f«i4 ö^tlwjie^ Windric^JiM^if 
die Tun depi 8iilkge>>ir4je )v^uAt^g^]f;pi)B4nf ge S^tjbm^e^ ]/,i9it^ 
.den» ßfik^ß 4« Fel«iF#n^ ym 4im F^^^ mmf^ ^tMf^^ 
.wwri«. lh»Mm M bier dAdivr/^ :iK^tfir i^uiüci^jgpdr^ijü^ m9^m 
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Fw8» dos 4>ebifgaa lief^ fte« mme9i»M% 9U§9Ai^ eMi» &fk9^ 
liidde, d^ mOliaiiBi einige» 6AH«Btoiid «ibg^^mM wrdt. (ifm 
jBuletst b«mcbnet dmn eiii§ jl^e j^Q{nftfl^i9ebe 8oblH<)bt» dm^ 
weleba d«r Tohel mnm (3obirf9l>Aeh« ^obüMvo^nd biii4«r^<*< 
eilt, suglAiob die Qrl^nm de« Qebifftea y^n Mentone mi iiß 
von Frankiteiob und ItaUen. XMe^er A>cb »ebr ym der Bü<»kw«4d 
des 6d»iege» sicli lieriunwliideid tei ntvi^daMr^d^r gespwA und «m 
i«icbt vor den roikett Fels»», da« Menr. Oiwe FfihßV^ t^ßVmi li«0«ii 
BiAmliiDb gioniui AstHeb ypn MentOBt^, el^iv^ «io« bi4hB Ütmäß e«V 
fenit, lnUen «of ort in's Auge, sind vnii tf effip SpAUeo ^r? i8«en und 
biUcn ^kebmxie Hl^bleii über dem Ifiyiaii dee Wiefwrei^ Vio? ibom 
auf Slelnpifttee»» bleihea I^i^cbfa yoi^ ße^w^oeer Mebo» wevn dM 
Meer stark yom Wi#de aui^ewt&)t wurde, 

Ana dleaer ScbiU/ßrmig dw OM^eite you lSfm%om erii^lt, 
dane dort iüw J3parier|^gQr w#9ig e» ^n^be« i^t B» ^i die «tf^ti-r 
bi^ Landatüass^ die «lob dem i^ueh g»? ateiaigeo 8tre«4e «» «elie 
bält, als daee das aoost manobea Sra«d^ea «j^ upgencftgie Ijagera 
am ßeeufer ^ne vinge^itörte Erfriaebang h^U^ Um m su yenaeiden, 
kann man zwar naeb MJQAtone eich de» neben der Peo^ioa aogM^e 
abbiegenden Bergpfades bedieooi, aber außser ihm gibt es eigesüicb 
gar keüiea Spaaiergang f^ Fatieoiten. Kmige H^UA^r baben «wat 
lieblicbeSitK^ülecbfNR von immergranem ßebU^efae geftcbMyt i» ibve9 
Gf^rteo, und man iet gerade iiiebt uBdid^am gegßn Fremder Hm 
kann eieb auek wobl mit dem F^eldstuble lein bieimlipbflß gepcbiütztee 
Eekcben am Eingaag einee der kleiAen TUIlQb(en ßu^bei», «b^r die 
Wege in dieseQ weiter eu yerfcjgen iat Kranken faf»t49«eb weg aban.-^ 
ratken. Diese Pfade steigen bald uageinein @teU a«, sie p|nd meist 
steinig imd endliob g^t man auf deosdbe« sebr letobt Irve» de eie 
nicht fflr den O^nrgsat, sQndejrn för die Cütropen- u^d OififigeQn 
gärtm aogelfigt mirden. Eigestliobe Spaalerwfi^e fi^ea in diesem 
Tbeile von Mentone so gut wie vollstimdig; um epaKf«9Pen «u :gebQ| 
muea man ei»t die andere Seite d^ Stadt aufHnehen. 

Die Svinnenmg a» jene Wege ftibrt uns dnjrcb die mgn^n 
deutete Besümmnog auf dIrB BetraoMong der VegetatiQ» jener 
Gegenden, und wenn in je^er Erimierong der QeiM^e au manpbi 
kleine Veraweiflung seine Botte epielt, wen» man überbi!l<9jt uM 
üb«r idSe fitunde des M^tagsmal^ bmiius ei^^ Weg oitcb iwh 
andern eis Sackgasse, die an Abgrilndßu endete erlsaui^te, sp xyer*^ 
bindet ßiebdimit docb yiel lebbafter dee .Bntzüekeu ilb«r jene Öürtßn, 
m wdeben damals genade neben den goldenen Früebteu die frir» 
aehen Bltttkeu «ufknoi^ten. 

Wenn man ven l4yofi aus das südUcbe Frankreich dutebaiebt, 
80 bietet ftberbaupt die Betfachtuag der VegetatieA groeeeo Bm» 
Man aiebt unsere gev^bnUehen Oultujren, besondere wae um Obstr 
bdue^e betrilEt, mehr und mehr einen Anderen CfaftnlBter erhalten; 
aoerst ftbev wiegen solche , die bei iine «eltner und mtthaeuier gen 
hegt sindi dann JuHnmen neue und wj^sder neue biaau und aUmAlig 
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verschwinden die bekannten. So kommen erst wahre Wälder von 
Pfir^chbäumen, dann die Maulbeerbäume, die Krappfelder, der der 
Hitse halber dicht auf der Erde gezogene Wein, die Feigenbäume, 
und endlich die Oelbäume. Diese sind aber in der Provence durch-^ 
weg klein, je nach dem Alier, zierlich oder kurz gehalten und 
krüpplig erscheinend. Erst an der Riviera zeigen sie eine bedeu«- 
tendere, freiere, oft volle Entfaltung. Schon bei Toulon kommen 
dazu einzeln die Palmen, und man sieht, ausser bei Bordighiera^ 
wohl an der Riviera selten eine hübsche Anzahl so schöner mann* 
lieber und weibticher Dattelpalmen zukunmen als im Garten de« 
Hdpital St. Mandrier, Jenem herrlichen Institute, welches Napoleon L 
für die kranken Matrosen am Ausgange der Rhode von Toulon 
gründete. Früher hatte man auch in der Gegend von Toulon, be- 
sonders bei Otttlioles ganze Orangengärten, aber sie sind zu Grund 
gegangen und man findet die Orangenbäume dort nur einzeln in ge- 
schützten Gärten oder an Spalieren. Etwas mehr hat man davon ver- 
hältnissmässlg InHyöres, dessen kleine Promenade auch mit Palmen 
geziert ist, welche man vorsorglich mit Eisengittem einzäunte. 
Uebrigens sind die Hügel um Hy^res im März und April ein wah* 
rer Garten, bedeckt mit zahllosen Büschen von blühenden Rosen, 
Rosmarin, Thymian, Lavendel und gekrönt mit dem immergrünen 
Gebüsch der Lorbeeren und Myrthenarten , der Steineichen und 
Korkeichen. Eine Wanderung über dieselben an sonnigen Tagen 
ist wie ein Gang durch einen Parfümerieladen oder eine Pharmazie. 
Durch die Kunst der Gärtner ist dann der Schlossberg von 
Nizza ein hervorragendes Bild der südlichen Vegetation an der 
Riviera di ponente. So wie dort, sieht man vielleicht allein, und 
doch nur im kleinern Maassstabe, in Monaco, die Felsen mit frem- 
den Pflanzen überwuchert. Cakteen, Opuntien, Agaven, Yukken 
mischen sich mit strauchartigen Euphorbien und höher auf streben 
Cypressen und Dattelpalmen. 

In dieser Beziehung ist die Kunst in Mentone noch zurück- 
geblieben. Es ist eben nur soviel geschehen, dass man merkt, Alles 
das komme auch hier fort, und die Palmen, welche an der Pro- 
menade des Anglais längs des Meeres gepflanzt wurden, sind noch 
erbärmlich genug. Aber an den Felswänden lebt die Cultur, be- 
sonders der Citronen, weniger der Orangen, wohl seit den ältesten 
Zeiten. Und gerade der erwerbsmässige Anbau der Gitrore, deren 
Früchte und Blüthe bei ^ 2^, deren Stämme bei — 4<> erfrieren, liefert 
den Beweis, dass eben inBetreffder Minimaltemperatur Mentone vor 
allen Plätzen dieser Gegend bevorzugt ist. Man findet solche Citro- 
nengärten an der Riviera di ponente und di levante nirgends wieder, 
die Citrbnenkultur erscheint zuiaächst erst auf Corsika und Sardinien 
in solcherweise. Diese Gärten steigen hier sogar an den Felswänden 
bis zu bedeutender Hdhe herauf. Mit unglaublicher Mühe ist jeder 
Schuh Breite, der durch Anlage von Terrassen an den steilein Fels-^ 
wänden durch Stützmauern gewonnen Werden kann, mit den ai^r-* 
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liehen Bäumen bepflanzt. Zahllose Cisternen und Wasserleitungen 
TOn ihnen und den hellen Bergbäehlein aus helfen der Dürre 
des Sommers ab. Kleine Oampagnen dienen den Eigenthümern 
selbst als erfrisehender 8ommeraufenthalt, vrenn unten das Städt- 
ehen in Staub und Hitee fast ausgestcnrben erscheint. Solches 
kleine Besitzthum haben viele, sonst sehr wenig bemittelte Mentoneser 
und bau^i dabei dann etwas Getratde, Feigen, Oliven und anderes. 
In die Wege zu diesen kleinen an den Felsen angeklebten Garn- 
pagnen, zu den Gartenterassen und den Cisternen lösen sich die 
Fusswege der Spaziergänger labyrinthartig auf und, da höchstens 
ein schräg gestelltes Stück Rohr vor Sackgassen warnt, verirrt 
man sidi gar oft und muss die Pfade die man leicht bergab stieg, 
mühsam wieder zurückklimm en, oder seltsame und nicht ungefähr'- 
liche Kutsch* und Eletterpartieen ausführen > vor denen man 
Brustkranke I besonders der Erhitzung halber, nicht genug warnen 
kann. 

Wie nun diese einzelnen kleinen Terrassen unter dem Schutze 
der Fdswände (übrigens am ausgezeichnetsten in der bei den ro- 
chers rouges endenden Gränzschlucht) eine für die goldnen Früchte 
ausreichende, den Winterfrösten entzogene, Temperatur besitzen, so 
erscheint auch das ganze Terrain östlich von Mentone wie ein durch 
eine riesige Mauer gegen Norden geschütztes Gartenland, welchem 
die gegenfallenden direkten Sonnenstrahlen und die vom Meere 
surückge^iegelten zusammen eine sehr bedeutende Temperatur 
geben. Vergleichende Temperaturmessungen, welche Hr. Dr. Wolif 
aus Bonn im verflossenen Winter an mehreren Punkten und in 
sehr genauer Weise theils selbst machte, theils durch seine Patien- 
ten ausführen liess, haben ergeben, dass im Allgemeinen die Tem- 
peratur um fast 2 Cgr. im Osttheile von Mentone höher stand, als 
im Westen. Bei einer sorgfältigen Auswahl unterliegt es jedoch 
kaum einem Zweifel, dass man im Stande sein wird, in den weiter 
gelegenen Villen im Westtheile auch Plätze zu finden, wdcheeine 
höhere Temperatur besitzen, als andere näher dem Meere oder im 
Thal der Strasse von Turin gelegene. 

Es ist ganz klar, dass ein solcher Temperatur-Unterschied für 
die Wintermonate sehr wichtig sein kann und gewissen Kranken 
an der einen Stelle noch der Genuss der frischen Luft gestattet 
werden kann, während das an der andern nicht mehr angeht Es 
ist jedoch für Brustkranke weniger* die absolute Temperaturhöhe 
ak vidmehr die Beständigkeit oder das Schwanken der Wärme- 
verhältnisse wichtig und auch in dieser Beziehung ist Mentone, zu- 
nächst im Allgemeinen, dann aber vorzüglich in seiner östlichen 
Abtheilung den nahe liegenden bekannten Kurorten überlegen. Es 
gilt das sowohl für die Temperaturen des einzelnen Tages, als für 
die einer Reihe von Tagen, Wochen und Monaten. Man wird 
schwer eine grössere Begehnässigkeit im Sinken und Steigen der 
Temperaturen nach Tagen und Jahreszeiten auffinden können, als 

1 
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sie saoh ia dea WärmetabeUeii ven Stoitoae bietei Au^ih das Vor-* 
häHQiss des Feuohtigkeitc^jebalta «ttr Tfunperatur iat «ehr gerii^iii 
SchwaDkungen lukterworfan. 

Diese ver hältniafimässig holie Tamperaittr und die BaBtandig"' 
keit der treff^e« VeriUUtaisee kl Folgo den fichulses, welj^ke« 
diese Oegead duveb dea Gebirge genleeei Der eii»sige Wi|g| darck 
-wekhw vieUeicht eine Spir des durch des gaase sidlicM FrasJüT 
reieh so g«fi&rehtet^ Mistral aBjcammea kaa&i ist das ThfjL d^ 
Turiner Siraase, aber auch dort ist s^ne Kraft durch die Windui»«^ 
geo uad hüAifigen QiierverlBguii^n des Thaies gehivechea*» Die 
Luitelrömmgen dureh dieses Thal köimen »her awp den W^sfie^ 
betreffiiJi« Der Ostoa voa Meatone hat nie Nordwted> und eelhs^ 
^a als Ostwind abgeaweigter äti\om des Mistral, wena dieser der 
Boya folgend hinter V<eii(imigUa hersttslooBioit, wird darob das 6ß^ 
bti;ge, besonders noeh bei des roth^ Fiofeen, in einen Sildostwind 
verwandelt, dessen Kraft sehr gebrochen und der über das JMeer 
hinslehend wfti)»er und feuchter geworden ist Immerhin ist 
übrigens dieser Südostwind der böseste Wind «ad Jcann W4>chem 
lang im Mära £« gewissen Stunden erscheinend dieAusgeheiseitder 
JKranken aehr beschränken. Diese mdgan sich dann damit tri^tec^ 
«daas sie an soloben Tagen ^ui 4^9n den aader«u Kororten durcl^ 
den ;rei4ien Aüstral, von welchem Nizsa, Cannes, Aatibes, i^y^tre^ 
fast frei getroffen werden , mnendlich vkl mehr «nd selbst ia dsff^ 
JSinuBern leiden würden. Westlicb von MurseiUe kommt der Miatrajl 
laahr .nerditotUedi, «nd wechselt e. B. in €ette i» Frühjahr edir 
«mengenehm mit haftigem Ost-Südost «oder Veoi grec ajb. 

Dier aadere seitweiee herssd^ende Wind war in Mentoae dar 
Südwest. Br w«rde si^ten heftpg und war meist gaoa geÜAdo. 
Wenn «r aaeh zttweüea Abends einige Wolken an den BerggipfiBhi 
aBneB|;te, so TeraehwMdan dieselben Morgsins ff^n aieiben Uiir 
immer wmder "vor der Sonne. iSo war bei wastUchar Wiadiicbtuag 
«bete fidUiches Watter. 

Wähdnend xaeiaes ganzen Aufenlihaltes fiel nur ain odar awisi- 
mal Begen in wenigen Tropfen, währeiad man im Novembeir aehx 
uriel B^pea gebaM hatte. Schnee fand ich noch Snde Mass auf dem 
fiareeaa, nahe dem Gipfel in einer Sattelbikiung und so zeigte er 
;eieh hier und dort aaeh in kleinen Flecken an den Qipfela der an- 
dern Berge bis in den ApriL Jn Mentone selbst war er den geo- 
xan Wintar auch sieht einmal* m der laift gesehen worden. Der 
aiedfig&^e Sftand, wekäien das Minimumfthermemoter im we^Üicbea 
Thaile «ezeigt hatte, war ~ ^2^ €^ im üstiiohen + V«^ C ja* 



Nach dan fieohaebtsn^ea, welche ich liier über X4Sge moA 
WitterungSTorhäitBissB 5Rm Meaetaie kurz mittheiKe, darf dieser 
Kurort, was die DurchaehaitiBtnmporatar, die Seltenheit rascher 
Wacheei, dea Schatz Tor lauhaa Winden betrifft, den Vorz«^ wor 
allen benaabbartaaEjoroivteafaBasspraoheni aonaiMiitlieh TarJ^iwi^ 
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Cmaei^ Anübea» Hy^ea, Moiil;pe]lier; aber auob ¥0f Pia» tat er, 
-wfiim «ach nicht in i&t Durch&cbj>itt3ti»mperAtor, doicb in Beixßß 
«Lee Wiadee einen entachied^nen Vorzug. 

Alles ämfi» gilt Tormg^weise für AiA ÄstUcb vdo J^f^eatone 
ABgalegten Wobxuingen. Ks entbfibrt diese« TezarAia dügegen. dar 
ßpftsderg^iQge, wlhreod der Westen ia dieser B«j5ieliuiig aejOBaL- 

- lende Aehnliobkelifi mit Hy^res hU. Aerzte "werden els0 zvl ^m- 
fie3ieid«A bsben, ob ihres Krj^ak^n ein wärmerer Aii|)enthAlt, voiL- 
kngimflnsjfcer Schutz gegen den Mistrul im StiUleben n^cbtiger isi;, 
jaie die XjNchlsQhei^e fielegonheit zur Bewegyssg in freier Luft unter 

. dam ivobltbäügen B.eizQ einer hecrJißbeja itelijenisch^n LendechAft. 
leb ^a\ihe dm Wllaeoben der Herrn «Collegen ans dem StAode 
der Aerzte zu entsprechen, wenn ich mit elnigfiB Worten die LdkaJr- 
Terbältniese von Mentone berühre. 

Die Z^ id;er dlsponihlea Wohnungen ist rneok im Zunjdime«i 
begriffen und es mag im kommenden Winter wohl schon IGr 6.—- 800 
Knrgästis. gleichzeitig Eaum vorbaniiLen sein. Vo^ Oktober ist man 

.noch nicht reeht nuf die Fremden eingerichtet, es fehlt an Bedie- 
nong, £dschem Fleisch und andern Dingen, manche Häusßr. werden 
Bnt dann gtöffaet. Man kann in «igentUcben Gf^athöfen^ in Pen- 
sionen lind in möblirten Wohnungen Unterkonunen findno. Der 
Preis in den vjorzügUchsten Pensäonen (unter disnen die Pension 
jmglaiae besonders genannt zu werden verdient) für die Verpfle- 
gung ist ß Francs für den Tag. Dazu kommt der J/e neich dnn 

■ Thnntiiaden etwa von 2 Francs an schwankende Ptjküs d^ 21immers 
mit Bett. Weniger reinliche und gute ÜÄuser sind All^dings biUi- 
gec Etagen .oder ganze Hauschen ki^nnen sdur hUbeeh Sit IBQO 
bis 300D Francs für dieBsison gefunden mrerdan. Man isrhäit dann 
Möbles, Betten, Ho£bg«fichirT^ Tischzeug, überhau|M; Alles Zube- 
hör, selbst Ztfnn^erschmuck ioaancher Axi, Man ^uss ab^r eine 
ILoAbin nehmen^ und solche müssen gut be^&aUt werden. Da man 
für 10 Francs täglich in den Pensionen sehr ^höne JSiinmer fUr 
•dnn Familin erhält, so wohoyt man in den meisten Fällen InlUger 
«nd bequera^er in eolcben. 

AJie kleinen Bedürfnisse sind sehr tbeuer, weil fast Alles weit 
her beigebracht wird. Die Butter kommt von Mailand, die nielsUn 
Andern Dinge Yon dem jetzt auch enorm vertheuertm Nizza. Am 
kostspieligsten sind die Fahrgelegenheiten. Man zahlt z^ B. ohne 
das Trinkgeld für e&ne Fahrt von einem halben Tage nach Monaco 
(2^2 StuadiQo) :imd nach Bordighiera (3 Stunden) 25 Frcs, für eine 
Fahrt von einer jStunde 6-— JIO Frcs. EettivCeide und billiger Maul- 
thiere und Esel sind zu haben Uebngens kann man besondere im 
BazsJT Allee kanfen, was naan bedarf, und tausend Dinge, die mm 
nicht bedarf. Alles z.u englischen Preisen« 

Das Vdlk von Mentone spriebt den sogenannten Genuedschen 
Dialekt, der durch das Band der Schifffabrt und des Handels am 
gafflsen Küstenstriche verbreitet und. schwer verständlich istj alif" 
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OebiUeten verstehen FransÖBiBcb« Mentone hat zwei gute Apothe- 
ken und einen italienischen Arzt. Neben diesem praktizirt während 
der Saison ein französischer Arzt, welcher den Sommer in den 
Pyrenäenbädern zubringt. Den Ruf Mentones begründete vorzüg- 
lich der Londoner Arzt Dr. Bennet, der, auch durch Arbeiten im Ge- 
biete der Frauenkrankheiten bekannt, diesen Platz wegen seiner 
eigenen Gesundheit aufsuchte und seitdem stets den Winter da- 
selbst zubringt. Da er die englischen Taxen festhielt, finden neben 
ihm noch einige jüngere englische Aerzte Beschäftigung. &s wird 
wohl kein Winter vergehn, in welchem nicht ein deutscher Arzt 
hier Domizil nähme. Im Winter 1862 auf 1863 erwarb sich Herr 
Dr. Wolff trotz seiner eigenen schweren Leiden die grössten Ver- 
dienste um die deutschen Kurgäste. 

Es besteht in Mentone eine stattliche englische Kapelle und 
es wurde in einem Betsaale französischer protestantischer Gottes- 
dienst gehalten. 

Ein breiter Weg längs des Gestades im Westen dient als be^ 
liebter Horgenspaziergaog und man spricht davon ihn bis zum 
Cap St Martin auszudehnen. An demselben liegt ein Gesellschafts« 
lokal, der Gerde, mit Leseräumen, Goncertsaal und einem kleinen 
Theater. An Unterhaltung bietet Mentone gerade so viel, als für 
Kurgäste dienlich ist; der übertriebene Luxus von Nizza fehlt 

Das Meer giebt bei Mentone keinen reichen Ertrag an Fischen« 
Die gewöhnlichen Arten kommen vor, aber sparsam, die Tiefe der 
See, deren rasche Bodensenkung der Steilheit der Bergwände am 
Lande entspricht, verringert die Zahl und erschwert den Fang. 
Junge Sardinenbrut (puttine) und Atherinen (blanchettes) werden 
jedoch zuweilen Tonnenweis gefangen und dann bis zum Ekel aus- 
geboten und in den verschiedensten Formen aufgetischt Die nicht 
essbaren pelagiechen Seethiere, die carmarina oder carnache, finden 
sich wohl eben so reichlich wie bei Nizza, wenn man auch nicht 
sie so regelmässig an bestimmter Stelle findet, weil die courants 
mehr wechselnd sind. Ich glaube, dass jeder Zoologe, welcher die- 
sen Wesen nachstellen will, mit dem Ertrag an Salpen, Hetero- 
poden, Pteropoden, Siphonophoren, Akalephen, Radiolarien zufrieden 
sein wird. 

Das Kalksteingebirge von Mentone ist geologisch interessant 
Es ist rascher Zerstörung durch das Wasser unterworfen, welches 
mit Uebermass von Kalk sich schwängernd an andern Stellen mit 
Sinterbildungen die Wände überzieht und Schalen jetzt lebender 
Schnecken u. s. w. erfüllt und einkittet Das Gestein, an wenigen 
Stellen von Vegetation versteckt, vom Wasser zerrissen, durch 
Steinbrüche aufgeschlossen und durch Strassenbau zerschnitten, gibt 
vielfach Gelegenheit seine Natur zu erkennen. 

Auf oolitischem Gesteine lagert in zwei Schichten die weit ver- 
breitete nummulitische Formation und auf dieser lassen sich an einzel- 
nen Stellen die tertiären Bildungen verschiedenen Alters in exqjoA* 
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stier Reihenfolge erkennen. Einen ausgezeiclineten Durehsebnitt 
zeigt namentlich die Stelle, vro die Strasse nach Ventimiglia, etwa 
eine Stunde von Mentone, zwischen dem italienischen Gränz-Zoll- 
posten and dem entsprechenden ZoUhause die grösste Höhe erreicht. 
Der bevorstehende Eisenbahnbau von Nizza zum Anschlass an das 
bereits von Genua aus gebaute Stückchen wird hier höchst interes- 
sante Durchschnitte geben. 

Das nummulitische Gestein ist der gewöhnliche Baustein, und 
findet man die Stücke überall zerstreut. Dann treten die Körper 
der Polythalamien deutlicher hervor als an den frischen Brüchen, 
weil sie den Verwitterungen mehr Widerstand leisteten, als die 
Umhüllungsmasse. Sie erheben sich dabei über das Niveau der 
Bruchfläche des Steins, fallen auch häufig aus und können so wie- 
der durch neue Ealkniedersehläge anderweitig eingebettet werden. 

Bei Rocca bruna und Ventimiglia liegen auch in grosser Aus- 
dehnung die Spuren den Gletscherzeit in den durch Kalk mit ein- 
ander verkitteten Geröllmassen zu Tage. Dieselben machen genau 
denselben Eindruck wie die künstlichen Bauten der Armen aus 
Bachgeröll und Kalk. 

In den Höhlen der rochers rouges sind Mammuthzähne und 
Knochen gefunden worden.*) Ich habe nur auf etwa zwei Fuss tief 
an einigen Stellen gegraben. In einem unendlich feinen schwarzen 
Kalkstaube fand ich eine so grosse Menge von durchaus zertrüm- 
merten Knochen, dann Feuersteinstückchen, Holzkohlen, Muscheln, 
Schneckenhäuser, Krebsschalen, dass die Menge dieser Reste 
oft die der kleinen eingemengteh Steine überwog. Es waren mit 
Sicherheit Knochen des Kaninchens und Zähne der Ziege zu 
erkennen. Eine Phalanx scheint auf den Bären gedeutet werden 
zu können. Bestimmte Merkmale, dass diese entschiedenen Küchen- 
reste aus sehr alter Zeit herrührten, fehlen. Es ist jedoch wobl 
anzunehmen, dass diese Höhlen, so lange sie über V^asser stehen, 
und so lange hier Menschen geringerer Gultur wohnten, als Schlupf- 
winkel benutzt wurden. Ein ziemlich tief liegender Topfscherben 
trug einerseits noch deutlich wohl erhaltene Glasur und glich ganz 
dem jetzigen Geschirr. Auch diese Höhlen werden wohl schwer- 
lich vom Eisenbahnbau unberührt bleiben und hoffentlich bei dieser 
Gelegenheit genau untersucht werden. Es ist gar nicht unwahr- 
scheinlich, dass aus dem Befunde ihres Bodens neue Haltpunkte fdr 
das Alter der Menschheit zu gewinnen sind, weil in dem feinen 
trocknen, allmälig sich niedersenkenden Kalkstaub alle Reste sehr 
gut erhalten wurden. Vielleioht finden sich auch in grösserer Tiefe 
noch besser schützende Kalksinterdecken. 



*) Leider konnte ich mir den betreffenden Aufsatz von Forel über 
Feuersteinwerkzeuge und Knochen aus den Höhlen von Mentone nicht ver- 
schaffen. Er ist im Buchhandel vergriffen. 
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15^ MitÜLeiluagfeii des Herrn Hofrit^h EdpiT ;übe)r 
„Pflaükzeüzuebt.^ 

Herr Hdfrath Gb« Kapp berichtet über BUdung «nd Zueht 
bäftgeoder Bäuind, besonders hängender Gonlferen. Eb6n eo 
über natürHebei und künstliche Bildang angeblieh nmet Arten, der' 
That nach aber bioser Varietäten verschiedener Pflansen mit bun-« 
ten Btäitetn: Letsteree mit Bezugnahme auf die Nachrichten 
der Alteii über solche Getvächse, namenüioh über iles: aurea in 
Virgild Aeneidd; Erateree toli Unterscheidung des Pto^esses der 
Verholzuog Ton deiiä des Wachsthums nach dem Gesetze der Spirale^ 
beides mit anerkennender Beziehung auf die alte, neuerdings von 
Darvin angeregte Idee anhaltender Entstehung neuer Arten von 
Organismen ütnerbalb des heutigen Lebendalters der Erde, iai 
Pfiaiäzenreieh mit Bücksiehi auf die Natut der Unterhölzer. 



16. Vortfag des Herrn ProtGarius ^über die Ursache 
der Homologie", am 5. Juni 1863. 

(Das Mamiscript wurde am 16. August eingereicht.) 

Eine Erklärung der Homologie, der Eigenschaft organisahei*, 
chemisch - analoger Körper die Differenz der Zusammensetzung 
(CH^n Und gifadWefise Unterschiede in physikalischen Eigenschaften 
zu zeigen, ist schon von Kekul6 versucht; nämlich durch die An- 
nahme einer Verbindung der Kohlenstoffatome mit einander. Dabei 
muss nur ein Theil der Verbindungsgrösse des Kohlenstoffs gebun«^ 
den gedacht werden, so dass z. B* in den Aethylverbindungen 
(C*^)2 sechsatomig ist, da zwei VervVandsohaftseinheiten durch den 
Zusammentritt der beiden Kobleuatome gebunden gedacht werden. 
Eine directe experimentelle Prüfung dieser Ansicht scheint gegen- 
wärtig nicht mögliche 

Eine andere Erhlärungsweise habe ich schon gelegentlich einer 
frühern Mittheilung angedeutet, habe aber ihre Veröffentlichung 
verschoben, um sie experimentell zu prüfen, was mir jetat gelun* 
gen ist. 

Ich denke mir die Homologie begründet in einer Substitution 
des W^asserstoffes oder überhaupt der mit dem Kohlenstoffatotn der 
einfachsten Kohlenstoffverbindungen , z. B. der Methylverbindungen 
verbundenen Elemente durch andere einfache Kohlenstoff enthaltende 
Atomgruppen, Wenn wir tins auf Kohlenwasserstoffe beschränken, 
so geben die folgenden Formeln diese Ansicht wieder: 
H / H \ ^ 

H piH G|GH2) 

H ^VH (GH3 

H I GH'g 

Methylwasserstoff Aethyl Wasserstoff. Pi»oJylen. 
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^1 CHW» C) 1^1 eH(OH, OHj) 



Acetylen Benzol 

Eine grosse Anzahl schon b^ftnnter ThatsachQn spricht für 
diese Ansicht; z. B. die Ueberffkhrung eines Alkohols in eine die 
Elemente CO mehr enthaltende Säura durch Behandlung des Alkohol- 
radicalcyanüres mit Ki^lihydrat oder der I^atriumverl^indung des 
Alkoholradicales mit Kohlensäure; ebenso können die Synthese des 
Amylens von Wurtz durch Behandlung von Zinkäthyl mit Jodalbyl 
und die vergleichbare des Amylens und Propylens von Eieth und 
Beilstein als Belege für die Zulässigkeit meiner Ansicht gelten. 

Der einfachste und sicherste Beweis für diese Ansicht würde 
gegeben seiui durch die Identität des aus Methylwasserstoff oder 
Jodmethyl durch Ersetzung von H oder J durch GH3 erhaltenen 
Kohlenwasserstoffes mit Aethylwasserstoff ; oder, was gleichbedeutend 
ist, die Identität der sogenannten freien Alkoholradicale Cn^ii4-I2 
mit den Hydrüren von gleicher allgemeiner Formel. Die bis jetzt 
bekannten freien Alkoholradioale CnH^ 114-2 sind bestiipmt ver* 
schieden von den Hydrüren gleicher Zusammensetzung. Es ist in- 
dessen denkbar, dass diese Verschiedenheit nur auf ihren physikalischen 
Eigenschaften beruht, und dass also beide Classen von Kohlen- 
wasserstoffen Cn H2 n -f- 2 durch einfache Keaetionen in dieselben 
Verbindungen übergeführt werden können. Es müsste dann das 
sogenannte Methylradical durch Einwirkung von Brom, Bromäthyl 
oder Aethylenbromür liefern, oder das sogen. Aethylradical, Butyl- 
verbindungen etc. 

Ich habe für meine Versuche, welche zum Theil 'schon vor 
2 Jahren gemeinschaftlich mit Herrn Hermann Lisenko angestellt 
wurden, das leicht rein zu erhaltende Aethylradical gewählt, vrol- 
ches sich auch noch dadurch empfiehlt, dass die Butylverbindungen, 
welche daraus erhalten werden müssten gut bekannt sind. 

Aethylradical wurde mit überschüssigem Brom in zugeschmol- 
zenen Flaschen längere Zeit auf 100<^ erhitzt. Es entsteht dabei 
neben Bromwasserstoff eine farblose ^ schwach wie Aethylbromür 
riechende Flüssigkeit von der Zusammensetzung G4 H^ Br2. Die 
Beaction findet also statt nach der Gleichung: 

C4 H^o + Br* = (Br H)2 + G4 Hg Br^. 
Aethylradical 

Die eben erwähnte Flüssigkeit stimmt in allen Eigenschaften 
mit dem bekannten Butylenbromür überein. Ich bin im Begriffe, aus 
diesem Bromür andere Verbindungen darzustellen, und ihre Identität 
mit den bekannten Butylenverbindungen zu prüfen. Es bedarf ferner 
noch der Untersuchung mehrerer anderer sogen, freier Alkohol- 
radikale in ähnlicher V^eise, um die oben ausgesprochene Ansicht 
über die Ursache der Homologie zu beweisen, so sehr sie auch 
durch die mitgethellten Versuche mit Aethylradical wahrscheinlich 
gemacht ist. 
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17. Vortrag des Herrn Prot BluÄ ,|über das Vor- 
kommen verschiedener Krystallformen bei der- 



18. Vortrag des Herrn Hofrath Helmholts ^ttber die 
Plastizität des Eises und löslicher Krystalle*', 

am 6. Juni 1868« 

Herr Hofirath Heimholte berichtete über die Untersuchungen 
von J. Thomson über die Plasticität des Eises und des Kochsalzes 
in concentrirten Kochsalzlösungen. 

19. Vortrag des Herrn Prof. Nuhn „über die Henle- 

schen Schleifenkanäle in den Nieren'', 
am 19. Juni 1863. 

20. Vortrag des Herrn J. L. Sorot aus Genf „über das 
volumetrische Verhalten des Ozons% am 17. Juli 1863« 

(Das Manuscript wurde am Y. September eingereicht) 

Vor kurzer Zeit habe ich ein Verfahren mitgetheilt*), durch 
welches man elektrolytisch Sauerstoff bereiten kann, der eine ziem- 
lich Ozonmenge enthält. Seitdem habe ich bei Anwendung jener 
Methode, einige Versuche unternommen, um zu sehen, ob es mög- 
lich wäre, die Dichtigkeit des Ozons zu bestimmen, oder wenigstens 
um die Veränderungen des Volumens zu untersuchen, welche statt- 
finden, wenn man den ozonhaltigen Sauerstoff verschiedenen W^ir- 
kungen z. B: denen des Jodkaliums oder der Hitze unterwirft 

Andrews und Tait haben schon diesen Gegenstand in einer 
bemerkenswerthen Arbeit behandelt. Sie haben hauptsächlich mit 
dem durch die Wirkung der Reibungselektrizität ozonisirten Sauer- 
stoff operirt; doch haben ihre Untersuchungen sich auch auf das 
elektrolytische Ozon erstreckt. Sie hatten zuerst gesagt, dass 
die Dichtigkeit des Ozons viermal so gross als die des Sauerstoffs 
wäre**); später haben sie selbst diese Schlussfolge für ungenau 
erklärt, und man kann ihre Haoptresultate folgendermassen kurz 
zusammenfassen ***)• 

1) Wenn man den Ozon enthaltenden Sauerstoff durch einen 
oxydirbaren Körper, wie Jodkalium, Jod, Quecksilber u. s. w. be- 
handelt^ so beobachtet man keine bedeutende Voränderung des Gas- 
volumens. 

2) Wenn man gewöhnlichen Sauerstoff oder Luft der Wirkung 
der Reibungselektricität unterwirft, so bemerkt man eine bedeutende 



*) Verhandlungen des Naturh.-Med. zu Heidelberg. Bd. HL S. 20, 
••) ProceedingB of the Royal Society. Bd. Vm. S. 498. und Bd. IX. 
***) Philosophical Transactions 1660. 8. 113 
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Verdiciitang des Oases. Wenn man femer das ozonisirte OiA mit 
Jodkaliam behandelt, so findet man, dass die, durch diesen Körper 
absorbirte Sanerstoffimenge ein Volumen einnehmen würde, welches 
der Verdichtung gleich ist, die dos ursprüngliche Gas durch die 
Ozonisation erlitten hatte. 

3) Wenn man den ozonisirten Sauerstoff erhitzt, und dadurch 
das Ozon zerstört, so bemerkt man eine Vermehrung des Volu- 
mens, die der früher beobachteten Verdichtung durch die Oaoni- 
sation gleich ist. 

Diese Resultate scheinen nicht von allen Chemikern als wahr 
angenommen worden zu sein, und man hat einige Einwürfe gegen 
ihre Richtigkeit erhoben: daher habe ich mich veranlasst gesehen, 
diesen Gegenstand wieder aufzunehmen. 

Erst ganz vor Kurzem, als meine Untersuchung schon fast 
beendigt war, hat von Babo eine interessante Abhandlung über das 
Ozon veröffentlicht*). Seine Versuche wurden mit dem durch die 
Induktionselektricität ozonisirten Sauerstoff gemacht, indem er ent* 
weder den Apparat, welchen er früher beschrieben hat**), oder 
den Siemen'schen Apparat anwendete. In dem Theile seiner Arbeit, 
welcher sich auf das volumetrische Verhalten des Ozons bezieht, 
bestätigt er die Richtigkeit der beiden letzten, oben erwähnten 
Resultate von Andrews und Tait. 

Obwohl ich auch zu denselben Schlussfolgerungen, wie Andrews 
und Tait gelangt bin, glaube ich doch meine Arbeit veröffentlichen 
zu dürfen, da ausser dem, dass ich eine kleine Anzahl von neuen 
Thatsachen beobachten konnte, die von mir angewendeten Verfah«* 
rungsweisen ganz verschieden und dabei einfach genug sind, um 
es leicht möglich zu machen, die Versuche zu wiederholen. Ausser- 
dem habe ich hauptsächlich mit dem elektrolytischen, ozonhaltigen 
Sauerstoff operirt, während die Versuche Andrew's und Tait's mit 
dem in der gleichen Weise bereiteten Gas wegen des geringen, 
von ihhen erhaltenen Ozongehalt zweifelhaft scheinen konnten. 

Maassapparat. — Um die Volumensveränderungen zu be« 
stimmen, welche der ozonhahigo Sauerstoff, unter verschiedenen. 
Umständen erleiden kann, habe ich einen sehr einfachen Apparat 
gebraucht. Er besteht aus einem Glaskolben von 250 Kubikcenti-. 
raetern, mit eingeriebenem Glasstöpsel. Sein Hals wurde in Milli- 
metertheilungen graduirt und das Gefäss wurde zu verschiedenen 
Malen kalibrirt, so dass man den Inhalt für die verschiedenen Thei- 
lungen des Leiters kannte; das Volumen zwischen zwei auf einander 

folgenden Theilungen ist ungefähr --- Kub.-Cent. gleich, d. h. ^ " ■ 

5 1250 



*) Beiträge zur Kenntniss des Ozons. Berichte der naturforschenden 
GeseUßchaft «u Prelburg i B. Bd HL Heft I. 

**) Berichte der naturforschenden Gesellschaft zu Freiburg i B. Bd. IL 
S. 381. 
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ton dem gai»«n GA$li dm Ko&mm. Iftn im Qefiltt nil Wiiseer 
nmgebea sa könneii bvaebie ich daaselbe in ala«a w«it«o CSm« 
^Under, in devsen uaierer OaffaiiDg eise Sebeib# von WcwUeob 
nil Kitt befestigt war. Per Hate des Eolbenfl ging dufcb eipie 
zentrale, in die Scheibe gebohrte OeffouDg und war wt Eerk und 
HHt wasserdicht in derselben betetet 

Wenn man eine Velrnnbestimmung machen wollte, wurde 
der mit destUürtem Wasser gefüllte Kolben wat ein aueh mit destil- 
lirtem Wasser gefülltes Gefäss umgekehrt gestellt, und dann liess 
man daa Qas, mit welchem man experimentiren wollte, in solcher 
Menge in den K(dben eintreten, dass ee den gau^ei^ Kolben und 
einen Theil des Halses einnahm. Dann fUUte man den äusseren 
Gylinder mit Wasser, dessen Temperatur genau mit einem Ther- 
mometer gemessen warde^ und man las, bis aa welcher Theilung 
de* Halses das Oae reichte. Jedes Mal, weun es n5thig war^ 
brachte man den barometrischen Druck und die H^he der erhobenen 
Wassersäule in Rechnung. Dann unterwarf man das Gas der Mn^ 
Wirkung, die man untersuchen wollte, und bestimmte dann auf die* 
selbe Weise das Volumen von Neuem. Wogendes immer geringen 
Oeongehalts waren die Volumveränderungen klein genug, um die 
Qrenaen der auf dem Hals des Kolbens bezeichneten Theilungen 
nicht zu überschreiten. 

Bereitung des Ozons. Ich habe in den meisten Fällen 
das durch Elektrolyse bereitete Ozon angeweudet. Um ea darzu- 
stellen gebrauchte ich einen schon von mir beschriebenen Apparat*)» 
der aus einem geräumigen, mit verdünnter Sohwefelsäare gemUten 
Oefäsa besteht, welches auch eine mit einer Lösung von schwefel- 
saurem Kupfer gefüllte Tbonzelle enthält; die aus einem feiqem 
Platiudraht gebildete, positive Elektrode taucht in die verdünnte 
Säure ein, und das als negative Elektrode angewendete Kupfer«» 
bleqb taucht in das schwefelsaure Kupfer eln^ Man sammelt da« 
sich an der positiven Elektrode entwickelnde Gas, welches ge^ 
waschen wird, indem es durch eine lange, mit Schwefelsäure ge- 
füllte, horizontale Röhre zieht Bei Anwendung dieses Apparats 
vermeidet man vollkommen die Gegenwart vou Wasserstoff in dem 
sieh entwickelnden Gase. 

Ich habe auch den in dem Apparat von Babo's mittelst ^aes 
Ruhukorffsohen Apparat ozonisirten Sauerstoff untersucht. Der aus 
ohlorsaurem Kalium und Braunstein bereitete Sauerstoff wurde io 
einem Gasometer gesammelt, in welches man eine kleine Menge 
Aelzkali eingeführt hatte, um die Gegenwart von Chlor zu ver- 
meiden. Beim Austritt aus dem Gasometer zog das Gas durch 
trocknende Röhren, und entfloss langsam durch den Apparat von 
Babo's, in welchem es die Wirkung der Induktionselektricität er- 



*) In diesen Verhandlungen 8. 28. 
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lit^. loh habe, bei doh UmstSäden uttter ^etobeask iah opeKirt«/ 
eine» g^riDgeren Ozongebalt erbalten, ak dareb Elektrolyse; -r In 
einigen Yersaebmi wurde d^r BiuerMolf darcb Luft eraatit 

Ich habe auch gesucht dän wirksamen Sauerstoff mit dem^ 
BÄriumsuperaiyd und dei* caneentrirten Scbwefdsäür« nach dem 
Vetfabren Houzeau's bu bereiten* Dieser Fall bot ein besoikLere» 
Interesse dar, da, wiä mah wdss, Sehönbsin und andere Cbentiker 
annebmcfn, dass der auf diese Weise bereitete dxydireÄde ßtofl^ 
AntOi^on^ niobt Oioü sei. Unglücklicherweise haben die gering)e» 
Geballe dieses ßtoffs und die Oegenwart von Kohlensäure aiiek 
verbindert, gültige Resultate zu erlangen. 

BestiDämung des Osongebaltes. In den meisten FäUea 
wtirdd der Qsongehalt durch eine Analyse bestiiikmt, vtf eiche mit 
einem anderen, in dem Hauptversuch nicht gebrauobten Theii des 
Gases gemacht wurde. Zuweilen wurde das auf irgend eine Art 
dargestellte Gas, in einem Gefäss von */4 Liter gesammelt; mit 
diesem Gase füllte man auf der Waesefwanne, ouesat den Maass- 
kolben, in Welchem der beabsichtigte Versuch gemacht wurde, und 
zweitens einen anderen Kolben auch von 250 K.-C, welchen man 
für die Analyse nach der Bunsen'schen Methode gebrauchte. Diese 
Verfabrungsweise hat das Ueble, dass man das Gas uater Wasser 
aus einem Qefäss in das andere leiten muss, eifle Manipulation, 
während welcher eine bedeutende Ozonmenge zerstört Wird. Daher 
habe ich im Allgemeinen vorgezogen, das Gas während seiner Be- 
reitung unmittelbar in den zwei Kolben, deren einer für den Volum- 
versuch, der andere fSr die Analyse bestimmt ist, zu sammeln, in- 
dem ich Sorge trug, dasselbe abwechselnd in diä bei<len Gefdsse, 
fünf Minuten in das 6iiie, fünf Minuten in das ander© hineinzu- 
leiten. Auf diese Weise muss der Ozongebalt sehr annähernd in 
beiden derselbe sein, was auch die Erfahrung jedes Mal, wenn man 
Gelegenheit hatte, das Gas aus den beiden Gefässen zu analysiren, 
nttobgewiesen hat. 

Wirkung der oxydirbaren Körper. Es wufde baupt-*« 
sachlich die Wirkung des Jodkaliums studirt. Zu diesem Zweok 
vef-stopfte ich den Koiben, nachdem ich das Volumen des owJn^ 
haltigen Gases sorgfältig beobachtet hatte, goss das Wasser, da« 
den äusseren Cylinder erfüllte, aas, und brachte den Aftparat auf 
eine mit destillirtem Wasser gefüllte Porzelanschale; dann nahm 
ich den Stöpsel wieder ab, steckte unter Wasser ein an einem Ende 
verscblosöeties, mit Jödkaliümslösung gefülltes GiasrÖhrchen in den 
Hals des Kolbens ein, stopfte ihn wieder zu und schüttelte ihn. 
Das Ozon wurde so zerstört und das Jodkalium gelb gefärbt. Ich 
stellte den Kolben wieder auf die Schale, und nahm deA StdpSei 
weg: das Jodkalium und das Glasröhrchen sanken auf den Boden 
d^t Schale und wurden durch VVasser in dem Halse des Kolbens 
ersetzt; ich stopfte und schüttelte wieder, um die Wände des 
Kolbens zu waschen, wiederholte ein aweites Mal diesa letzio 
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OperftÜon, daxm brachte lißh den Kolben wieder auf das erste Qe^ 
fStes, fOllte den äusseren Gylinder mit Wasser, welches ich genau 
auf die ursprangliche Temperatur brachte; endlich beobachtete ich 
das Volumen wie das erste Mal. *) 

Um sich Gewissheit über die Genauigkeit su verschafifen, welche 
nmn durch diese Methode zu erreichen hoffen kann, wurden einige 
blinde Versuche gemacht, d. h. solche, bei denen man genau auf 
dieselbe Weise Luft oder Sauerstoff behandelte, die kein Ozon 
enthielten. Unter solchen Umständen beobachtete ich im Allge- 
meinen eine sehr geringe Volumensverminderung, welche höchstenä 
Vi 000 der ganzen Gasmenge erreicht, und welche man der Losung 
einer kleinen Menge von Gas in den Flüssigkeiten, mit denen man 
es schüttelt, zuschreiben kann. Die folgende Tabelle enthält die 
Besultate dieser Versuche. 





Ozonloses Gas. 


Versuch 


Natur des 
Gases 


Volumvermfndemng 
in Cub.-Gent. 


1 
2 
8 

4 
5 
6 
7 
8 


Luft 

» 

Sauerstoff 

n 


0,25 

0,0 

0,0 

0,12 

0,12 

0,05 

0,10 

0,12 



Die mit dem ozonhaltigen Sauerstoff erlangten Besultate sind 
in der folgenden Tabelle zusammengestellt. Die erste Spalte enthält 
die Nummer der Versuche, die zweite die Natur des Gases, die 
dritte die beobachtete Verminderung des Volumens, die vierte das 
Volumen, welches die durch Jodkalium absorbirte und aus der 
Analyse berechnete Sauerstofibienge unter den gleichen Bedingungen 
von Druck und Temperatur einnehmen würde.**} 



*) In den wenigen Fällen, in welchen ich den zweiten Kolben nicht hatte 
anfüllen können, um d^e Analyse zu machen, bestimmte ich durch die Bun- 
sen'sche Methode die freie Jodmenge, die in dem am Boden der Porzelan- 
schale gebUehenen JodkaUum sich beAmd. Natürlich ist diese Art, den Ozon- 
gebalt zu bestimmen, nur anwendbar, wenn man die Wirktmg des Jod- 
kaUum studirt 

**) Die, entweder mit dem bei dem Versuche gebrauchten Jodkalium 
oder mittelst eines anderen TheÜs des Gases gemachte Analyse gibt das Ge- 
wicht des frei gewordenen Jods an, -wovon man das Gewicht des absorbirten 
Sauerstoffs abzieht Um die in der vierten Spalte der Tabelle eingesebriebe- 
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Ozonisirtes Gas 



Versuch 


Natur des Gases 


Yolumvermin- 
derungin 
Cub,-C. 


Volumen des absor- 

blrten Sauerstoffs 

in Cub.-Cent 


1 
2 


Elektrolyt Sauerstoff. 

9 


0,0 
0,3 


4,25 
2,10 


3 

4 


9 

9 


0,28 
0,32 


2,24 
3,31 


5 


9 


0,20 


3,70 


6 


9 


0,16 


5,61 


7 


9 


0,20 


4,88 


8 


Dur^li den Apparat von 
BaWs o«oiL Sauerstoff. 


0,0 


0,21 


9 
10 


9 


0,12 
0,16 , 


0,46 
1,16 


11 


9 


0,12 


1,29 


12 


Durch den Apparat von 
Babo's osonis. Luft 


0,07 


0,84 



Wenn man annähme, dass das Jodkalium das Ozon wirklich 
absorbirt, und wenn die Dichtigkeit dieses Körpers der Dich- 
tigkeit des Sauerstoffs gleich wäre, so würden die in den zwei 
letzten Spalten enthaltenen Zahlen einander gleich sein. Man sieht, 
dass dies der Fall nicht ist: die von dem Gase erlittene Volum- 
verminderung ist äusserst klein und überschreitet nicht ^/78o des 
ganzen Gasvolumens, und obwohl sie im Allgemeinen etwas grösser 
ist, als in den Versuchen mit ozonlosem Gas, so glaube ich doch, 
dass man sie den dem Verfahren anhangenden Fehlerquellen zuf- 
schreiben muss. Unter diesen Fehlerquellen muss man erwähnen, 
dass die komplicirten Reaktionen, die stattfinden, wenn man das 
ozonhaltige Gas in Berührung mit Jodkalium bringt, und die Bil- 
dung von verschiedenen Stoffen (Jod, Ealx, jodsaures Kalium u« s, w.) 
die Lösung einer kleinen Gasmenge erleichtem können. 

Bei Wiederholung des Versuchs mit Anwendung von a r s en i g- 
saurem Natron statt des Jodkaliums erhielt man dasselbe Besulat. 
Die in zwei Versuchen gefundenen Zahlen sind folgende: 



nen Zahlen zu erlangen, genügt es das Volumen jbu bereehneBf welches jene 
Sauerstoflinenge einnehmen würde unter den Verhältnissen von Temperatur, 
Druck und Feuchtigkeit, in welchen das Gas sich befindet Im Allgemeinen 
entsprach unter den Umständen, unter welchen ozonisirt wurde, ein Gewicht 
von (K0013 gr. Sauerstoff von 1 C.-C, 

*) In diesen zwei Versuchen habe ich das Oson nieht bestimmt, ich 
schätzte nur den Gehalt nach Aiudyven, die kurz vorher mit unter ganz ahn- 
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J^Atnr des Gases 


Volumverminde- 
rvmg in C.-O. 


Volumen des absorb. 


ElektroljtUclL Sauerstoff. 
Durch den Apparat von 
Baho^s ozonis.Saueistoff. 


0,28 
0,02 


6,60 
1,00 



Au9 den bis jetzt erwäimjten Versuchen folgt, dass, wie Ai^rews 
und Tait (^ angedeutet hebten, der osonhaltige Sauer«- 
stoff keine erhebliche Volumveränderung erleidet, 
wenn fp&n ihn mit osydirbaren ]^drpern beiianr- 
delt, uzi4 lolglich, dass, wenn man nicht eine ungeheuer grosaie 
Dichtigkeit des Ozons annehmen will, mim nicJiit behaupten kan$, 
dass dieser Stoff bei der etattfindende^^ Wirkuag gmz abi^orbitt 
werde: ß^ jßt nur ein Theil der ihn bildenden Atome, den er dep 
Körpern wje Jodkalium, arsonige Säure u. s. w. abgibt« 

Wirkung der Hitze. Um das Ozon durch Erhitzyipg afi 
zerstören, konnte ich den Maassapparat nicht zu der nöthigen hohep 
Temperatur bringen; ich habe aber gefvndea, dass es leicht isl, 
dasselbe Resultat vollständig und in wenig Zeit zu erlangen, mitteilt 
eloer durcli einen elektrischen Strom glühend gemachten Fiatin- 
;8piml6. 

Z^ diesem Zweck bog ich zwei gewöhnliche Olasröhren zwei 
Moal, ßo daae sie eine Siphoogeatait erliielten. An dem eine« JElndie 
jeder Edfare wu^de ein Stück ziemlicii dicken Platindrahtes einge- 
Achmolzeji. Dann b^nd ich die beiden Olnsröhren parallel und ai|f 
einaader juMamman, und vfrbAnd die |in dasOlas angesckmo^beAen 
. dickereu Flatiadrähte joit einer Spirale voa aehr feinem Platin- 
ixakt Endlich wurdeii 4ie beiben CflAsröhrea mit Qaesc^ilber 
gefüllt 

Sa wur leicht diefie Spirale in das Qas einzuführen, indem ma,n 
die die Spju*ale tragenden Aeite der Glasröhren unter Wasser ip. 
den Hals des Kolbens hineinsteckte ; die freien Snden jener Bohren 
bleiben aussen, und indem man sie mit den Polen einer Säule iß. 
Verbindung aetzte^ gelangte der elektrische Strom durch das Queck-* 
ailber un4 4Üe Platiadrähte in die Spirale und machte sie glühend. 

Als idie Ausdehnung des erhitzten Gases bedeutend wurde, 
würden eijo^ge Blasen aus dem Apparat entwicben aein, weoa jpoan 
nicht dafür gesorgt hätte, vor dem Einstecken der Spirale, an die 



Hehen YisAXlkaUHtm bereitetem Cbas gonachlWQor^enwaven. -*- Aadtewaund 
.Talt hßäUtea die Wirkung der arsenigen Säure nicht «ntersudrt; man eiefat, 
idasa sie dieselbe ist, ivle dte der «äderen ojKjdätbjutM. Ej&rfAr. **- Ifih wOl 
.aeoh daiavf «ntoerfcsaai BMdbcn, dass lob, hei der Wirkung des amenjg- 
sauren Katrons auf den ozonisirten Sauerstoff, keine Entwieklung Ton "vraie- 
Mn.DiaBfCeif, lile jxi Any/rmdaa^ liea JedfailiaaBs eo auMlend ist, habe 
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Oeffnong ma, Zusatsdtück MsufUgOA, «vrekta» Mi« em»r KvgiBl be- 
«tandy die jm» eiaem aa (beiden Eodea offeoeo Sl^teloe /»wer Qiaa^ 
vftluie i^eblaeeg wordaa "svat, deren I)ur<Amfiaeer em «olober weir« 
4e88 «r genau an 4)8 glawttimliehe Stelle dea Stöpeele fnaaste. Daa 
^hurch die Ausdeliniiiig Teeechobene Gas aanijnelte «ich in dieser Za-p 
fiaisrSbre, uad nachdem die S^^rtila wieder jcalt geworden war^ 
imt .08 yoa aelbat wiedier in dea l&olben hineiiu 

Der Varaneh wurde in folgender Weise ausgeführt MeA be-^ 
aümate saarafc daa nraprtogUdiie Velanen doa Qaeea, wie .bei dien 
früher erwähoien Veraucben.; dann richtete jaaii die^^HBataröbream 
Ende des Kolbenhalses ein, und steckte die Spirale durch jene Zu- 
sataröhre und durch den Solheiihals ein, »nd^qn man sie in die 
üflihfi habt hia ^ das Qa» errigiicblei man Uess einen elektrischen 
6trom durchzieheni dessen Stärke hinreichend war, um die Spiralf 
diwktf- -oder Jdr8d»r4>tli glühend an machen. In den Kirsten Aug^- 
t)licken wurde das Wasser, welehas die Spirale benetzte, stark ver<Y 
dampft uad schlug sich 4uif 4ie Wände xLes Kolbens nieder ^ dami 
iwurde der Flatindraht glühend, man Hess den Strom unj^efahr wäh-* 
irend einer Viertelstunde wirken, eine Dauer, die genügt, um daf 
Ozon vollständig zu zerstören, was man leicht am Ende des Ver-* 
euchs nachweisen konnte; dann unterbrach man den Strom, pahni 
die Bpirale und die Zusatzröhre weg , brachte das Wasser zu de^ 
uryrUnglichen Temperatur und bestimmte das Volumen. 

Bei Anwendung solchen Verfahrens auf I/aft oder 8auerstofl| 
die kein Ozon enthielten, habe ich eine sehr geringe^ scheinbare 
Venodirung des Goeyclamens bec^chtet, welche ich dem Umatande 
IBUschreibe, dass das Wasser, welches iie Spirale benetzte, sich ii| 
trrQpMhea auf die Wiände des Slolbens niederschlug, daesen Inhalt 
da^urfsh etwas vermindert wurde. Folgende Zahlen zeigea übrigena 
den geringen Werth jener Veränderung. 





Ozonloses Gas. 


Versuch^ 


Katur des Gases 


Vermehrwi^ des 
Volumens in 0.-0. 


1 

s 

3 
4 

6 


Luft 
» 

'elebbrolTtisch. durah Hitsa 
desozpniflirter Sauerstoff. 

^ektrol^ch. durch Jod- 
l^aliom desozonicürter . 
Sauerstoff*) \ 


0,27 
0,20 
0,06 

0,18 
0,1» 

r 



*) XHeeer Varmch wRude aOfe «teric 
unmittelbar vorher mit JodkaHam ^abawdelt 



fiauaBBteff;gBmadit| dar 
wai; Hatfi der JIejittag 



Wenn man osMdsvteii Baawsloff votemiciil^ eo beobachtet bmb 
AB OegMitbea eine imbeBtreilbere VennebriiBg dm V ol n m en», Die 
Resoltete der Versoche sind m folgender Tabelle angegeben, deren 
«nie Spalte die Nnmnieni der Verencbe, die sweite die Naior des 
Gases, die dritte die bcobaebtete Vobrnvemebnu^ enthält. Die 
^vifwte gibt das Volamea an, weiches die, dureh Jodlcalinm abeor- 
birbare und nach der an onem anderen Theil des Gases gemach-* 
ten Analyse berechnete Saoerstolmeage unter denselben Umständen 
«inndimen wftrde , die Anfle Spalte weist den Unterschied der la 
den beiden letaten Spalten angegeben«! Zahlen nach. 





Osonhaltiger Sauerstoff. 






Termieh 


Katnr des Gases 


desYdinneBa 

ma-c. 


Ydnmendesab- 
■toftinC-a 


UBteneUed 


1 
2 


iacktroL Sauerstoff. 


3,83 
5,14 


3,92 
6,14 


— 0,09 
0,0 


3 




3,83 


3,28 


+ 0,65 


4 




3,02 


3,36 


— 0,34 


6 




4,10 


3,87 


- 


- 0,23 


6 




3,90 


3,41 


- 


-0,29 


7 




3,80 


3,45 


- 


- 0,36 


8 


Elektr. Sauerstoff 
(Biitaad.Elektroden} 


'o,»o 


0,41 


+ 0,49 


9 


Durch d. Apparat V. 
Babo's ozon. Säuerst. 


0,65 


<^78 


— 0,23 


10 


» 


1,86 


1,45 


+ 0,40 



Die in der letaten Spalte angegebenen Unterschiede sind manch- 
mal positiv, manchmal negativ^ sie überschreiten nicht ^/soo des 
ganzen Kolbeninhalts und sind gering genug, um den Versuchs- 
fehlern Eugeschrieben zu werden ; in der That muss man bemerken, 
dass die mit Wasser gemachten Volumensbestimmungen keine ab- 
solute Genauigkeit gestatten, und ferner, dass das Volumen des ab- 
sorbirbaren Sauerstoffs nach der an einem anderen Theil des Gases 
gemachten Analyse berechnet wird, so dass die erhaltene Zahl von 



Meissner^s (Untersuchungen fiber den Sauerstoff. 8^. Bannover 1868) ent- 
halt der Sauerstoff, welcher diese Wirkung erlitten hat, neben dem gewöhn- 
lichen Sauerstoff, no^h AntOEon (oder Atmison) einen Stoff, welcher mit der 
Zeit zerstört ivird und jene weissen D&mpfe verursacht, die bei der Wir- 
kung des Jodkalinms erscheinen. Es war also von Interesse zu untersuchen, 
ob solcher Sauerstoff sich anders als gewöhnlicher Sauerstoff verhält: 
Kiefat, dass sich keine erhsbUefae Wirkung seigt 
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•mem IMden raftdligto Uifteweüied beetnimfbt iM#dMi lüitai. WeM 
■lan d«» CUtase der in der T«l»eUeMi€lullMeiktB;i8«ll«l^i^8aWäie^ 
tue^. 80 ffodei mau, dlaas die müdUai« Veftftellruiig^ tlit eStf^ VeiM 
suab gleicte 6,166: isty «in We^ welcbei» den bat deü VeMNwbfeii^ 
ani oaeakHMtt^ €Umi belJHHtttelew Z«Ua«^ gmn tiriw konMM. 

8e^ rniiae man aAoelMieoy. d4i«a der otie^litfl>l^lgfe^ 84tfe^'^ 
8lr4iff vrstea defv Würkoaigr d#]» HÜz^e eltfe' Atfideftn^titflf 
erlffi^^ty drie dem V^lnmeii grJieie^H »ai^ ^e^IckVi^ d^ir 
S-a*iitff8to'ffav«n§r#'9 dlU da« Oes dtfm^ Jc^dkal^Hlii Mlfd 
abget^eaü kUtwea^ eiffn«hfli4n> ntHtde« 

Wiritiiag^ de« AetrkafHe« Dae Jwftckal^ ^tMüm daa Ö«<ta^ 
aeiiWry wirkt nibble mar die cot^dlrtaMH^ Bdt^^f if^Ae WirktftfK 
dier der Bitia naibe Mai, Mflgl efMr viseämyeHit^tm Ytt^- 
dca Volamens ber^w;. Pel gctt de r iat das» ÜesttMat if^ej^ 
diff in.eiif)er gutm äfaalieben^ VßdBVfy wie die< V^nsttrfM iftflt^ 
Jodkaliam gemaebt worden sind, indea mUn ti^ttf dea^ JcldkMiiHtf- 
dtnob eme) MuliUmiwg ei«ctata.^ 



Kaiur iw Qtaen 


,Yenikehn»g 

deeVolumeiiB 

ittC-C. 


; Voh»ea da» ab- 

sorbirbarea S^oer- 

Btöffs in C-C. 


üaierscblad 


1 




kfiOl 


1)05 
ly&e^ 



tMeee lahle» MfgM jedackf, dHiM» die- AvUfiMkti^i^ ätMh Kali 
gwiagpw iat ida die b«! EdUiaaiig. Vielküelit k^Mnte^ «Mit «i^M^ 
Tbntaacbe doreb die Annabme eMttrenV daaa^ da» KaB^ «Hei«« dtei< 
BawMieteff ebaerbirt^ iMbn» aiob XalltiiiAypei<8äiy# SüdM, i««^bee 
sich gleiek beimi Getitakt dea Waaaeiv friede»' «eveeM uiid^ ea^ieih^ 
atoff entwiefcelt Ma« Itömite begreift^, dii88idlia8<«&n^ iÜBtfMfiBem^g 
dee Bjipmmofd herftoaittende< Qaa 8ieii> leiebMr itt der Fltsafg^ 
keit lltotaw 

Tb^ee^vetiftelie Betraebl^ngc^ni Düe^hiuftf d^eeer RiMü^* 
t#t0, w^beftidlejiRiigen voki>An(^evrautidTafl^bMt&tigeti, l&$atMbll> 
durch eine Hypothese erklären, welche schon metttttniltii'' ütid' bUsim«-' 
dera von Weltalen^ and von^Bi^oiaiigedeutto wc^^nieti uud welche 
int dev Anoabuie bestcM> dMa^ dii^ OtfDn^Mbliskftrfl^ e^Üteip« Aiam^h 
Sauerstoff enthalten**). Mehrere Chemiker und Physiker nehmen 



^ leb'ttabe fbrdtearerstetiVerBttbb'lMiie Aaatysrstotdtaii Itt^btt^; dfe- 
ab80d)tirberfi SatterstoA&iatg|e Wtirder Tu(t!ti dtt' AiitfyBe v^ti tä»er glei^bäü 
XJinsüiiden bcr^teteiff Qade^ abgeseüfittt! 

••1 Weltüto C^nmieii dier Cbenkle rata' V^t^tm M CX!^. & l^Ü btt^ 
diese Hypothese in einer Weise vorgesehU^eit, Ae* sli^ em Weldg'voii der^ 

8 
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%Dy d^ss daa Molekfil von gewöhDliohem , gasförmigem SaaerstofF 
aas der Vereinigung von 2 Atomen besteht, und ein Sauerstoff* 
O-x y d 00 bildet. Wenn man diese Ansicht annimmt und wenn 
das Ozon ein allotropischer Zustand des Sauerstoffs ist, sd wird 
man tu der Vermuthung geführt, dass das Oson-Molekfil aus einer 
anderen atomischeu Anordnung besteht Dass das Ozon-MolekOl aus 
einem, einzigen Atome O bestehe, stimmt nicht mit den erwähnten 
Versuchen überein, welche sich aber mit der Hypothese vertagen, 
dass dasselbe mehr als zwei Atome enthält Man könnte z. B. be- 
greifen, dass ein Ozon-Molekül aus einer Zusammensetzung von 
drei Atomen 000 bestehe, und ein Sauerstoffbioxyd 
bilde. Bei der Bildung dieses Körpers würde den zwei sehon 
verbundenen Atomen, welche das zwei Volumina darstellende Mole- 
kjäl Ton gewöhnlichem Sauerstoff bilden, ein drittes ein Volumen 
darstellendes Atom hinzugefügt, um ein, zwei Volumina darstellen- 
4es Ozon-Molekül zu bildea. 

In dieser Hypothese würde sich die Verdichtung bei derOzoni- 
sation leicht erklären lassen ^ da das Molekül Sauerstoff unter der 
Wi/kung der Elektricität, z. B. in zwei freie Atome zerlegt würde, 
von denen sich jedes gleich mit einem anderen Moleküle Sauerstoff 
vereinigen würde. Das Volumen des zersetzten Sauerstoff-Moleküls 
würde dann verschwinden. 

Die oxydirenden £igenschaften des Ozons würden davon her- 
kommen, dass jenes dritte Atom nicht So stark mit den beiden 
andern verbunden wäre^ als die ersten unter sich: das < Ozon, ein 
Sauerstoffbioxyd würde leicht, wie die anderen Bioxyde ein Sauer- 
stoff-Atom abgeben, indem es in Sauerstoffprotoxyd überginge. 

Die Beständigkeit des Volumepa bei der Wirkung der oxiydir- 
baren Körper wäre auch leicht zu begreifen, da das Ozon sela 
Volumen Sauerstoff enthalten würde. 

Endlich würde sich die Ausdehnung bei Erhitzung .erklären 
durch eine Dissoziation der Ozon-Moleküle, von denen jedes sich 
in ein Sauerstoffe-Molekül und in ein freies Atom zersetzen würde: 
diese freien, aus verschiedenen Ozon - Molekülen herkommenden 
Atome würden sich gleich zwei zu zwei verbinden, um wieder ge- 
wöhnlichen Sauerstoff zu bilden: zwei Moleküle Ozon, die 4 Volu- 
mina darstellen, würden 8 Moleküle Sauerstoff hervorbringen, die 
6.. Volumina darstellen. 

Es ist klar, dass nichts in den bekannten Thatsachen beweist, 
dass das Ozon eher aus einer Zusammensetzung von 8, als 4, 5, u. s. f. 



jenigen, welche wir in den folgenden Betrachtungen angenommen haben, 
unterscheidet Er setzt voraus , dass das OEon-Molekül ans zwei Atomen 
l^üerstoff gebfldet ist, und dass der gewöhnliche Sauerstoff aus den ein- 
fachen Atomen besteht. Diese Ansicht stimmt mit den in dieser Abhandlung 
ef^ahnten Versuchen überein, aber sie scheint nicht zu erklären, wariun 
Qzon oxydirender ist als Sauerstoff. 
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Atomen bestehe*); ich hahe nur diese Zahl gewählt, weil das die 
einfachste Ansicht ist Um die 2ählzü^ bestimmen} nürsste man die 
Dichtigkeit dieses Körper kennen, welche man nur dann unmittel- 
bar besimmen könnte, wenn es gelänge, reines Oson zu bereiten, 
oder wenn man einen Stoff entdeckte, welcher das Oanze der zu- 
sammensetzenden Atome absorbirte» ^ 

Ohne zu leugnen, dass man gegen diese Hypothese Einwürfe 
erheben könne, halte ich sie für wahrscheinlicher, als die, deren 
Möglichkeit Andrews undTait angedeutet hatten, und nach welcher 
der Sauerstoff als ein zusammengesetzter Körper betrachtet würde; 
In der That ist es für's erste sehr schwer diesen Ausgangspunkt' 
anzunehmen, welcher durch kein anderes chemische^ Phänomen 
bestätigt wird ; wenn man das aber auch annähme, so würde man anclr 
zu weiteren, komplicirten Voraussetzungen geleitet, um die That«- 
Sachen erklären zu können; endlich, wenn man nach dieser Hypo-^ 
tbese die Bildung des Ozons durch die Wirkung der Reibungs- 
oder Induktionselektricität auf den Sauerstoff möglicherweise be- 
greifen kann, so ist das nicht der Fall für die anderen Arten der 
Darstellung jenes Körpers. 

Zum Schluss ^ill ich noch einige Worte über die Theorie von 
Glausius sagen. Indem dieser von der Annahme ausgeht, dass ein Sauer- 
stoff-Molekül aus zwei Atomen besteht, erklärt er die Bildung des 
Ozons durch die Trennung dieser Atome ; auf diese Art würde dias 
Ozon auf freien, isolirten Atomen gebildet. Wir haben gesehen, 
und Glausius hat es selbst gesagt, dass dieser letztere Punkt mit 
den von Andrews und Tait entdeckten Phänomen nicht überein- 
stimmt; Doch um die Hypothese von Glausius mit den Thatsachen 
in TJebereinstimmung zu bringen, genügt es hinzuzufügen, dass jene 
Atome im Augenblick, wo sie frei werden, sich gleich mit den 
unzersetzten Sauerstoff-Molekülen verbinden: die Beweisführung von 
Glausius scheint dadurch nicht erschüttert zu werden und seine 
Theorie stimmt dann mit derjenigen, welche wir auseinanderge- 
setzt haben.**) 

21. Vortrag des Herrn Prof. Garius „über die U'elrer- 
führung von Amylalkohol in Butylalkohol.* 



*) Nach den schönen Versuchen St Ciaire DevUle's und Troott's, so wie 
Binean's, weiss man, dass die Dichtigkeit des Schwefeldampfs, nahe hei dem 
Siedepunkt drei Mal so gross ist, als in einer höheren Temperatur; vielleicht 
jl^ht es eine Analogie zif^dschen diesen zwei Zuständen des Schwefels üw 
den zwei allotropischen Zuständen des Sauerstoffs. In diesem Falle onftaater 
man annehmen , dass das Ozon aus einer solchen . molekularen, j!U|^rinung 
hesteht, dass seine Dichtigkeit drei Mal so gross wäre, als d&yd^ gbm^- 
Stoffs. Doch macht his jetzt keine Thatsache, so viel ich v}MS;%i^jS&~. 
logie wahrscheinlich. ßb ^iliirfino sfißtadud 

**) Die in dieser Abhandlung gegebenen Venra^M ^odbto^twteidHyeiiHl 
gen, welche ich früher veröffentlicht habe, ft>ß^j»)L)feWj|erte* 
Hofriatb Bunsen gemacht, welchem ich hier memen besten Dank erneuere 
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pif SiM Aßf ia 4« Ifatw viMkonMMadmiBiaMn dicMr BeOia 
mit böherm Koblenstoffgehalte «te der 8to«rta0iyro, Cts^ Ui BMih 
•ffl^ JdlB^i WlUireQl 4efk diifci^ 4ie kttaattichf Daratelliitig der 
IMJff#in«J({iri^ ^96 OsD Of, ^ewiMee fet^ 4«M selefae Körper niüd»« 
■tfipfi ^8 «» dum IKohlwBMli^Mii^ Qbo kiera«f essitlinie kdttoea» 
leb }vibf AMie ptne em^iir« dmer Seihe eufgefuodeti^ tm der Zoß^ 
•m^mmmt^^^g QtsU^oOtj die ieb Hyäneeäere MBtidn irilL 
9iD iM ims 4«iB febnUe der Aneldr«8etite»oheo ▼im Hytee »Metek 
gifWffWW W(9i*4em Pm MMfl^iel ee diedftr Ueterteehtuit irefdeohe 
ic}| iipT PreyadljeUFfi« dfp Hnm PrefoBsef Pegfee(eo)ieri der mir 
ttlMir daw«})>9 »9ßh lelf ende MiMtfhipg geimebl hei 

«Pm V«fir^lEiii4f Tbiflr Wer in einfr MenegeriH gitflorbeii, 
lUNpM^f» #f ff¥>b dNB BAlfte d^8 Sehwimsf» ebgibiaeee bette. JMe 
Ste^ojii f^igt9 WeP8#r«rg«ß8 m d«ii BückeeäiarkBbllulee, niid e« 
sablreicben Stellen Wocherprocesse auf den Keof ben besondere ea 
^bultfrgi9l(Bpk npd Warbelü. Sp mag sefa, dees Bfb^be Prtoeese 
dti» Reif Tenip}ef9t(q)| dw des TW»r beweg, den 8(>bwens itben*- 
nage^, 994 Iabs die«» Verlfteufig die Brkreekung der JUbskeo«» 
iqiirktbüv^a b^diiigt^ Das in dee Aftertaaobea eetbattene Sekrel 
war ftbrigffi^a 9p puf^senbuft» da99 man aeeh diesfea bei den Ur^ 
fN^f 9 itß ^m^1m a« dem übrigev« bei Monegoriethieren ae bHufiten 
Abiffgeii 4mi Sfihweieep Yien0iofai mü ie Beobneeg bri^igen daWL 
^ Meg( keinf! Ye^eelasfl^qg Terg die Qnalitl&t de« i^efundenen Sekt elee 
lür kr^mkbalt isn bftUifPi fQr di« QeaatiOit feblea die Vergleiebfw 
JTrMcb btf»9isgenommpe bildete daa Sekret ie jeder der beideft 
T#acben mi^ »«kr i*» gi^fieeierease Xeaae, ton Ueeagelber Ferbf^ 
gletter OberfljiPb^ ned aabwiHbem Mosebqfgerueb, «od ftd aofort 
eebr euf i^ Vergl^icb mit d^e d^kreti^, *«velcbe maii an dereelbtii 
Stelle bei andern Raubthieren findet, so nan^entlich mit de# brSun»* 
liehen, flüssigen, furchtbar stinkenden Absonderung marderartiger 
Thiere.^ 

Die FfUniaeBe eelgt sieh uater d^e Mikroskop aus einaelnen 
Fettkügelchen eusammengesetzt, schmilzt bei gelindem Erwärmen 
SU einer fast klaren Flüssigkeit, und löst sich in Aether bis auf 
geringe Ifengen vpp Häutchen. Sie ^^igt einen deutliohen Mosehua« 
gerual^ d^r oecb l^ngertsin Aufbewahreft in ^ersohloa^enen Oe« 
nasep sebr atark bwnrortritt, desaea Ursache aber nieht ermtttell 
werden kennte. 

Pie Untetsnchung ergab, des? dieße Fettdpbatanz keine ttUch- 
w^iabM'fi M^Qge eineffür 8t«b Pder mit Wasüerdimpffift flUebtigen 
Substanz enthält, dass sie femer nur aus Glyceriden, wahreckeiiv^ 
liek TM||lyoefttea, des gewöbnliebea PrepflglyceHee besteht, und 
■war mit de|iiSfture% Oelsäura^ Ci^tkß 09» Pltoitln.Bätirei CuHoit 
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Ot undHyäoasiliir«; IMtfM'e M Ut Itleib^i^, #hiOMfl&are in grass- 
ier Menge vorhanden. 

Die HyänAtäure unteeBebeidst eich beaenderB duedi ihre ge^ 
ringe Löslichkeit in AJkohol, und dadurch ^ dass sie durch essig- 
eaures Blei oder Barium aus dieser Lösung eher gefQllt wird, wie 
die beiden mit ihtir^omtneiKieli Bltri^eii. Auf dieses Verhalten ge- 
tMiztf kann sie rein erhalten werden. 

Zwei henacbharte Glieder eoner homoiogen Reihe von hehem 
Koblensieijgfehalte «otefecheideB eieh in ihrer proeentisoheB Zu^ 
sammeDsetsang aehr wesigi wie a. B. folgende Zahlen aeigeiu 

C24 H48 Os C25 H50 Os 

H— 13.04— 13.09 
O^ 6.69 — 9.39 



100.00 100.00 

Diese Differenzen der iSusämmensettüng sind so klein, dass sie 
bei Analysen, die nicht mit der allergrössten Sorgfalt angestellt 
wurden, in die Fehlergrenzen fallen, Vrozn noch komstet, dass die 
Analyse so kohlenstoffreicher Körper überhaupt sehr schwer ist. 
Ich habe es durch zweckmässige Abänderung der bekannten Me» 
thoden der Elementaranalysen dahin gebracht, dass die Differenzen 
cker Kohlenstoffbestimmung der freien Säure wie ihrer Salae bei 
einer grössern Anzahl von Versuchen höchstens 0.1 Proc. betrugen, 
se dass sich daraus und aus den ebenfalls sehr übereinstimmend 
ausgefallenen tietallbestimmungen in den Salzen trotz der genann- 
ten Schwierigkeiten die Zusammensetzung der Säure^ Css H50 Oa, 
sicher ableitet. 

Die Säure krystallisirt aus der alkoholischen Lösung in sehr 
feinen tnikroscopischen Nadeln; ebenso nach dem Sehmelzen, aber 
ohne dass die erstarrte Substanz ein deutlich kristailinisches Aus- 
sehen zeigt, wie diess z. B. die Stearinsäure u. a. thun. Ihr 
Schmelzpunkt lässt sich schwer genau bestimmen, da sie lange 
vor dem Schmelzen wachsartig weich wird ; völlig geschmolzen ist 
sie erst bei 78.^6, und wird dann bei 75^ etwa wieder undurch- 
sichtig und halbfest. 

Es ist sehr wahrscheinlich, dass das I^ett der Hyäna striata 
Überhaupt die By&nasäure enthalt, und diese nioht bloss in dem he^ 
sprochenen Sekrete vorkommt; leider Hess sich abei^ diese Frai® 
nicht völh'g sicher entscheiden, da zur Zeit der Auffindung c®' 
Säure nur noch geringe Mengen eines schon theilweise verändcr<^^ 
Fettes von dem Soelett des Thieres entnommen werden ko*«^^°* 
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Icibfadacke T«rMge in SMiiicr IM3. 



1* Vortrag des Herrn Dr. Knapp ^flber Schielen und 
seine Heilung'', am 1. Mai 1863. 

(Das ManvBcrlpt wurde am IL Kot. eingereicht) 

Redner seigt ein nach seiner Angabe von Herrn Desagä 
gefertigtes einfaches Ophthalmotrop und thoilt dann eine Statistik 
der Befunde und Heilergebnisse von 121 Fällen von Schielen mit; 

Der Richtung der Ablenkung nach zerfielen diese 121 
Fülle in 

107 von Strab. concomitans convergens 
U jf ^ a divergens 

2 j, , , convergens superior 

2 , » » « inferior 

18 , , altemans convergens 

2 » » 9 divergens 

^9 9 periodicus convergens 

1 » » » divergens. 

Die Beweglichkeitsgrösse zeigte sich bei allen Fällen 
gleich an dem schielenden und nichtschielenden Auge ; der Bogen 
der Beviregung fast immer nach Seiten des verkürzten Muskels ver- 
schoben, am meisten bei den alten Fällen. Strab. altemans machte 
gewöhnlich davon eine Ausnahme^ ebenso der ätrabis. divergens 
häufig. 

In Bezug auf die accommodativen Bewegungen, die 
besonders wichtig fQr die Ausfahrung der Operation sind, Hessen 
sich 6 Fälle unterscheiden: a) normale, b) geringere, c) gänzlich 
fehlende, wobei das schielende Auge ruhig stehen blieb, d) nega- 
tive, wobei es nach derselben Seite sich bewegte, wie das fixirende 
Auge, e) krampfartig nach innen und f) krampfartig nach aussen 
gerichtete. 

Die Sehschärfe des schielenden Auges erwies sich durch- 
aus schwankiend von der normalen bis zur Amourose. 

Die monokulare Fixation war entweder central, oder 
^/hwankend, oder exccDtrisch; ersteres bei weitem am häufigsten. 

In Bezug auf Refractiou zeigte sich: 
• 1) Hyperopie bei Strab. converg. in überwiegend grosser 
Aff^ahl. 

M-yopie häufig bei Strabism, diverg. 
^y Ungleiche Refraction auf beiden Augen, wobei dann 
häufig eil. Auge zum Nahesehen, das andere zum Fernsehen ge- 
braucht wuiie. 

_._, ^) Regelmässiger pathologischer Astigmatismus in 11 
Fallen« 



V, 
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6) UnregelmäBsiger Astigmatismus (umschriebene 
Hornhaut-»- und Linsentrübungen) mit Niveauverschiedenheiten der 
Oberfläche sehr häufig. 

Redner behält sich vor die genaueren Zahlenangaben in einer 
späteren ausgedehnteren Zusammenstellung zu geben. 

In Bezug auf den gemeinschaftlichen Sehakt liassen 
sich folgende 4 Zustände feststellen. 

- 1) Normalzustand. 2) Vernachlässigung, so dass Doppel- 
bilder nur bei gespannter Aufmerksamkeit wahrgenommen wurden« 
3) Schwäche, wo nur hell beleuchtete, überhaupt hervorstechende 
Gegenstände Doppelsehen erzeugten. 4) Aufhebung des gemein- 
schaftlichen Sehakts. Diese Zustände waren in manchen Fällen 
partiell, in andern total vorhanden und zwar in der Art ausge- 
sprochen, dass immer diejenige Region der Netzhaut des schielen* 
den Auges , welche vom Richtungsstrahle des vom andern Auge 
fixirten Objektes getroffen wurde, die Störungen des gemeinschaft- 
lichen Sehaktes zeigte. 

Erblichkeit des Schielens wurde sehr häufig gefunden, 
namentlich bei hyperopischen Augen. 

Fälle von angebornem Schielen waren sehr selten, eigent- 
lich nur drei Mal gut festgestellt, meistens war die Krankheit er- 
worben zwischen dem zweiten und sechsten Lebensjahre. 

Als Ursachen zeigten sich: 

1) Hyperopie in etwa ^/i der Fälle von Strab. conv. 2) Myopie. 
3) Ungleicher Refraktionszustand in beiden Augen. 4) Hornhaut- 
flecken. 5) Linsentrübungen. 6) Anderweitige, namentlich ange-% 
borene Sehstörüngen. 7) Vorübergehende Paralysen einzelner 
Augenmuskeln. 

In Bezug auf die. Krümmung der Hornhaoit fanden sich 
unter 29 gemessenen Fällen 23 von gleicher Krümmung auf bei- 
den Augen, 9 von pathologischem Astignatismus, worunter 6 auf 
dem schielenden Auge bloss. 

Die Lage des Auges war zuweilen eine vorstehende und 
häufig wurde die Lidspalte stärker geöffnet gefunden. ' 

Die Kopfhaltung war in den meisten Fällen von Strab* 
converg. eine solche, dass der Kopf mehr minder nach Seiten des 
fixir enden Auges gedreht war. Es liess dieses auch auf eine 
Verkürzung des m. r. internus des fixirenden Auges schliessen. 

Die Operation bestand in der Rücklagerung der Sehne 
und in 2 Fällen in der Verlagerung durck Vornähen, 

Die Entstellung wurde, bis auf Ausnahmsfälle, immer 
beseitigt. 

Binokulare Fixation erfolgte unter 77 Fällen, von denen, 
idh auch spätere Notizen habe, 39 Mal 

Besserung des Sehvermögens war häafig zu Consta- 
tiren und schwankte dem Grade nach sehr. 

In 2 Fällen von aufgehobener Beweglichkeit nach 
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eiiuir Seit^ n^t E^pMlu^OHiß^ wvrd« dnreh VonHik«ii des* einen 
tiu^Mn ^o4 lUlQU#fieir49g smeft AB4«cgoi«toft, die Bawegliehn 
keit in befriedigendster Weise wieder hergestell xtai dttP BaooflkÜMil^ 

9. Sltmg. VMU«^ ein 1^. H«l 2868; 

3« VQH¥»«gr MitibfUiKligeA der HfrTfs Ko^^uCf, Uitter'^ 

iQ.iM<Qr u,Q,4 FuQ.tkA «4vb^«is«4'f«lgf «iQlierAiiiiiseftdiiAg A^m 

JCi^U ]^ia?9iki^iri«u>ni gelten^ ve? sr^hiedea« 

W ^ f^mhr fVH k b e^i ie ii,** 

8.. Vqrii;«g*^ JKerr Ki^^pp befi^bl^^i „ft^crr «inefiBa^iieaR* 

Ute Vergiftungsenchefnungen waren se&r bocfigrad^jg: 6c&ar- 
lacbrdthe des Körpers, trockner Hala^ Bewusstfosigkeit^ UeSrien, 
Cbma. 8ei#F Papillen waren ad Maximum erweitert ^ woljei die 
Merkwürdigkeit beobachtet wurde, d'ass jetzt' die zahlreichiQa Hin- 
teren Syneckien d^ einen, au akuter Iritis feidenden Auges voll-« 
ständig gerissen waren, n^chdepn sie der äussorficHen Anwendung^ 
desAtroplh (gtil anfS^ widerstanden hatten« Des franke ^enass* 

l(WSi*9iiogr V^my^m^VkVMtm*^ 

4: Vertrajf *es fferru Frof. Frlqfreich j^üU^r QravC- 
d'itas exiPranterina.^ 

ll,.8ösiin^ Erdttqj^d|*liJÄ|ii86^ 

(h V^riragn Ber» Bn. RM^ar „atollt- ecisem ro» iina e^pe^ 

rirten Patienten mit Symblephatro^n xl^. 9ifw^'9»^iwi^* 

iitainJii geib4idiiiflQ6^Atve.8ie ^lerCanalicgall 

1 ai097»9})a l'«8. r^o v^- 

6fc VoviTmgL Eferr'Wr. ArnoM jirn: „fferaoirstrirt Bluf-- 

kpi*ta'W?e ttH'd» s^Tio^frt üiyer die BarPteirung-s*- 

we4« enr d er« e I'^ en.^ 

7. Vortjta#dte0 HAzrra^Bft K9A4s£f\,ilkier IoU#by«el«J^' 

12. Sitsnng. Freitag, den 26« Juni 1868. 

8: Vortrag des Herrn Dr/Ku^api^r^^U^ii ^-itril^e Ckar.oir 
ditis,^ mit Vojrzei|(,un4[; yq.u, {^'aiientQfti luid, iMV4>tQ4ni-*- 
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9. Vortrag des Herrn Prof. Delffs „über ein neues, 

zur Diagnose 4^^ Alkaloide be80n4er8 

geeignetes Beagens.^^ 

(Das Mannscrlpt wnrde am 30. September eingereicht) 

In der organispb^e^ .C|i^flp|p ]f(^^ ^fjh m ^^^ ^^tzten Jahren 
-wiederholt der Fall zugetragen , dass eines der ältesten Alkaloide, 
das Ginchonin, bei der Untersuch nng ^ersehiedener Chinarinden für 
ein neues Alkaloid angesehen und mit neuen Namen (Huanukin, 
jSCinchonin) belegt worden ist. Daps ,^in soli^her Irrthum über- 
haupt vorkommen konnte, erklärt sich aus dem Umstand, dass die 
organische Chemie in Betreff der Reagentienlehre weit hinter ihrer 
apqrg^i^e^ ScUw^tqr ^i^rijcjc^t^b* , i^n^ gleM*i«ffthJ «i jg^igster 
Zeit wenig bemüht gfiyfß^ßn is*, jdi^e JMkß au^sku/SüI^jbp. ^i^ 
Lücke ist xjir^ndß fi|Wbaj;er, al^ jb^i dqp ^^ina7.Ä^|;^lp|dfjp^ deren 



mehr f^lß ein JDutzeijd als eigenttjümlich ^i^^ei]|^jFJj T?gf;d^p, ünge- 
apbte.t eine nähere Prjifung glücjflicb^r Weis|i i^Higtj A^s ^^ß^ von 
dea meißt^fi Nichts .wejter >age^ Jässt, ^j^ ^^tjfit ^ipini^ u^ibral 

IjÄter |ii.^ea U^a^nde^ ^ftrfte «ps g/ö|;ß<?btffirtigi eTgch^einen, 
wenn hier dlp A)ifm,erls^i|a^eijt de^ GhejD^i^ ^ ^i^ h^h^r nicht 
benutztes Reagens, das Ki^liuiiapl,^iinp.y^n4ir, g^^nl^t .wird, 
/d$u9 Glicht allein für ^e Upt^irschßidung d^;r Cjfilp^'^^ll^lf^ii^p^ son- 
dern auch für 41^ Diag9pg9 d^ org^isphj^ Jß^^^ ^b^r^/mpt, b^ 
sonders geeignet ist Es bietet dies Reagens den doppelten ,Yor- 
theil jdl^r, 4&SS ;n)ir .elAige ^ljk#^;de dujrjch ,dftm}b^ 4tt§ ihren 
löslichen Verbindungen mit 8äuren gefällt werden, und da$ß jdie^e 
Nied/er^cUHga , SP i^eit sie bisher geprftft jygiiden sjl^d, f^ch in 
lieiBßQwWlisperJibspn, und.fich J)eimJ3r]^J^€in\??ie4pruiP W^ÄWlst^r 
ristischen, mikroskopisch erkennbaren Formen a^^(;^9i(LBn. ^u d^^ 
f^b^r^n A^/l^oid^,n f;ehi^rßn naji^^ntliqh d^ Qjnpjion^ ^4 pj^pidin, 
}su den mcl:^t f^l^urjsn d^s Chinin ui^t^d d^s iCijac|f|9pidjln« 

PiQ ^ryst^lHsiptp Ciuohonin-^Vert>indu^g ei^spncl^ d^r F^r^^ 
N«C*oH«?iO^+}ICyT{rP]tCy4-3H|Q. Jfm^l^P «lojiffiihpt b^i ypj- 
sicbtijgem ^rhitz^ja zu eiper yioletfin Flijij^igkfiit^ yr,e\f}h^ f^qfn bei 
etwas gesteigerter TjßmpjBrj^to schwirrst. 

Die krystalliairte Chinidin - Verbindung , deren Analyse noch 
nicht beendigt ist, gleicht im äusseren Ansehen dem Qentisin; 
ihre gelbliche Farbe ist indessen etwas blasser« 

Die Brucin*- Verbindung ]^|*y^alU^si,rt f>eim Erkalten ihrer wässri- 
gen Lösung In sepli^^^itjg^n Tafjßln, die zjjiin ^rhombi^hen System 
zu gehören scheinen. 

Weitere Mittheilungen Über diesen Gegenstand werden später 
folgen. ' \ . / 
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18. SitBong. Freitag, den 24 Juli 1868. 

10. Vortrag des Herrn Dr. Oppenheimer „über eine 
von ihm ausgeführte erfolgreiche Exstirpation eines 

Kehlkopfpolypen, mit Vorstellung des Patienten.*' 

11. Vortrag des Herrn Dr. Moos „über einen Fall von 

plötzlich entstandener Taubheit 



Geschäftliche Miltheilungeo. 



In der Sitzung vom 80. October 1868 wurden wiederum fol<- 
gende Herren zu Vorstandsmitgliedern erwählt: 

Zum ersten Vorsteher: Herr Hofrath Helmholt z. 

Zum naturhistorischen Vorsteher : Herr Professor Blum. 

Zum medizinischen Vorstoher: Herr Professor Friedreich. 

Zum ersten Schriftführer : Herr Prof. H. A. Pagenstecher. 

Zum naturhistorischen Schriftführer : Herr Dr. Eisenloh r. 

Zum medizinischen SchriftHihrer : Herr Dr. Knapp. 

Zum Rechner: Herr Professor Nuhn. 

Da jedoch Herr Professor Blum aus Gesundheitsrücksichten 
die Wahl ablehnen musste , so wurde in der Sitzung vom 6. Nov. 
1863: 

Zum naturhistorischen Vorsteher: Herr Prof. Kirchhoff 
gewählt. 

Herr Dr. Schelske, früher wegen Verzugs als ausgetreten 
gemeldet, bleibt, nach seiner erfolgten Rückkehr nach Heidelberg, 
Mitglied des Vereins. 

Dagegen ist Herr Dr. Schacht aus dem Vereine ausge- 
schieden. Correspondenzen und Zusendungen bittet man nach wie 
vor au den ersten Schriftführer des Vereins Herrn Prof. Dr. H. A. 
Pagenstecher in Heidelberg (Bienenstrasse) zu richten. 

Für die nachfolgend verzeichneten dem Vereine weiter über- 
sandten Schriften wird hiermit der beste Dank gesagt. 



Verzeiclmiss 

der vom 1. Mai 1868 bis 16. November 1868 eingegangenen 
Druckschriften. 

Neues Jahrbuch für Pharmacie XIX. 4 — 6. 

Jahrbuch des Naturhistorischen Landesmuseums zu Kärnthen 1862. 
Nr. 6. 
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Würzburger Naturwiss. Zeitschrift. III* Bd. H. 8 u. 4. 

Würzburger Mediziu.-Zeitschr. IV. Bd. H. 2. 

V. d. Smithsonian Society: Results of Meteorological obserrationz. 

1854—1859. Vol. I. 
Beriebt über die vierte Versammlung des Centralvereins deutscher 

Zahnärzte. Wien 1862. 
Zwölfter Jahresbericht der Naturhist. Gesellschaft zu Hannover. 

1861—1862, 
Jahresbericht des Physik. Vereins zu Frankfurt a« M. 1861—62. 
Sitzungsberichte der K Bayer. Akademie d. Wissensch. zu Hünd- 
chen 1862. n. H. 3 u. 4. 1863. I. H. 1 u. 2. 
Bulletin de la Soci^tö Impdr. des Naturalistes de Moscou 1862. 1 — 4. 
Bulletins de Tacadömie R. de Belgique, classe de sciences 1862. 
Annuaire de l'acadömie R de Belgique, 1863. 
Schriften d. Physik. Oekon. Gesellschaft zu Königsberg. III. 1862* 

2. Abtheilung. 
Dreizehnter Bericht des Vereins für Naturkunde zu Kassel. 1863« 
Der Zoologische Garten. 1863. Hft. 1—6. 
Abhandlungen des Naturwiss. Vereins in Hamburg. IV. o. 1862. 

Kirchonpaur, Seetonnen der Eibmündung. 
Göteborgs k. Vetenskaps och Vitterhets samhälles Handlingar. Ny 

Tids följd 7 Häfted (Westring: Araneae Suecicae) durch Hrn. 

Dr. Dickson, Sekretär der Akademie zu Gothenburg. 
Neues Jahrbuch für Pharmacie XX. Heft 1 — 4. 
Verhandlungen des naturforschenden Vereins in Brunn. L ßd. 1862, 
Von der k. Bayer. Akademie der Wissenschaften: 

Rtsultate photometischer Messungen von Ludw« Seidel 1862, 

Rede zum 104. Stiftungstag von J. v. Liebig. 

Denkrede auf J. Andr. Wagner von Dr. G. F. Ph. ▼. Martins. 

Monographie der fossilen Fische aus den lithograph* Schiefern 
Baierns von Dr. Andr. Wagner. 

Sitzungsberichte 1863. I. H. 3. 
Von der Smithsonian society in Washington: 

Smithsonian report 1861. 

Catalogue of the army medical museum. 
Sechszehnter Bericht des Naturhist Vereins in Augsburg 186d. 
Sanitätliche Bedenken gegen die Lagerung von Leichenäckern in 

zu grosser Nähe der Städte von Dr. Brunner in Augsburg. 
Jahresbericht der Naturforschenden Gesellschaft Graubündens. VIH. 

Jahrg. 1861-1862. 
Vom Naturhist. Verein von Elberfeld und Barmen: 

Jahresbericht Heft 4. durch Herrn Professor Fuhlroti. 

Erster Bericht des Wupperthaler Thierschutzvereina durch Leh- 
rer E. Schröder. 
Berichte über die Verhandlungen der k. sächsischen Gesellschaft 

der Wissenschaften zu Leipzig: Mathematisch. Physik. Classe 

für 1862. 
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Vom Pbysikfl. V^el^ ij^ ^rn^i^kfurt a. M. BegljElckwünschungflficbrift 

Bur Jubelfeier der S^c^ßjab^rgiscben Stiftung. 
Loto^ Zeitspbrift für Naturwlßsenscbaften, berausgegeben vom Natur- 
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'Druck von Ö. Mbbr in Beidelberg. 



Verhandlungen 

des 

natorhistoriseh-mediziiiiselien Tereins 

zu Heidelberg. 



Band m. 

in. 

NatarMstorlsche Vartrage im Wlater 1863/64. 

1. Vortrag des Herrn Prof. H. A. Pageaetecher „über 

die Entwicklung der Gespenstheuscbrecke, Mantis 

religio sa"*), am 6. November 1853. 

(Das Manuskript Wurde am selbigen Tage eingereicht.) 

Von der Gespenstheusohrecke waren bisher die Jugendzu- 
Btände nur unvollkommen bekannt, namentlich wusste man nicht, 
wie oft die Larven eine Häutung durchmachten, bevor sie zu dem 
Zustande des erwachsenen Insektes heranreiften. Fischer vor* 
rauthete nur vier oder fünf Häutungen. 

Ich bin nun im Stande gewesen die weitere Ausbildung von 
aus einigen Eikapseln der Oespenstheuschrecke gewonnener Brut 
soweit zu verfolgen, dass der letzte von mir beobachtete Larven- 
zustand identisch ist mit dem jüngsten, welchen Fischer (Ortboptera 
Europaea) beschrieben hat. 

Es ist dies das sechste Larvenstadium und es beträgt, da Fischer 
noch zwei weitere abbildet, die Gesammtzahl der Larvenzustände, 
welche durch Häutungen von einander getrennt sind, demnach wenig- 
stens acht. Dann folgt erst der Zustand des vollendeten Insekts. 

Dieser sechste Larvenzustand ist der erste, in welchem eine 
stärkere seitliche Entwicklung des niesothorax und des jnetathorax 
mit Aderbildung den Beginn der Flügelentwicklung kennzeichnet. 
Die drei letzten Larvenzustände würden also im engern Sinne als 
Nymphenform^n bezeichnet werden müssen. 

Von den fünf eigentlichen Larvenformen ist nur die erste be- 
sonders hervorzuheben, während die übrigen in allem Wesentlichen 
dem erwachsenen Insekte mit Ausnahme der Flügel, der Neben- 
äugen und der Fühlergliederzahl gleichen. 

Diese erste Larvenform dagegen hat statt der Mundwerkzeuge 
des erwachsenen Insektes einen röhrigen von Obitinstäben gestützten 
Muodkegel, ihre Glieder sind unbeweglich, der Körper ist mit zahl- 
reichen feinen Stacheln besetzt und statt der Papillen finden sich 



*) Ein genauerer Berieht über die hier mitgetheflten Beobachtungen 
findet tAqh im Archiv für Naturgeschichte Bd. XXX« p. 7 und ist daselbst 
von Abbfldungen begleitet, 

10 
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am Hinterende Ewei sehr lange Fäden. Die ganze Form ist viel- 
mehr die eines Püppchens mit anliegenden Gliedern als die der so 
lebhafteo, lüoht beweglichen , hoohschreiteiidea jangen Gespenst- 
heuschrecke. 

Die Existens dieses ersten Lftrventustandes ist übrigens nur 
eine kurcCy die Bedeutung eine ephemere. Unter dieser Form drängt 
sich nämlich das junge Thier| in ähnlicher Weise, wie manche 
wirkliche PUppchen aus ihren Verstecken, aus der Kapsel, in wel- 
cher die Eier der Gespensth^öChrecke abgelegt wurden, nach 
Sprengung der aurückbleibenden Eihaut hervor. Beim Austreten 
bleiben die SpitsQn der Glieder und besonders die langen Schwanz- 
fadenanhänge zwischen den Blättchen, welche die Ausgängie aus 
den Einzelnen Eif&ehem am Rücken der Kapsel decken, einge«* 
klemmt und halten so, W6hn nun in der ersten Larvenhäutung 
die mitgebrachte puppeäähnliche Hülle gesprengt wird| die leere 
Haut zurück. 

Dias« erste Häutung geschieht aiabaid nach d^ti Austreten des 
jttftgen Thiera aus der Eikapsd, manchmal schon auf dem Wege daau 
«nd die abgdegten ESsuvien bedecken die EuapseL Es gelang, Thtere 
vom Ende Juni bis Mitte August am Leben tu erhalten, aber nut 
ein Individuum erreichte den oben angeUhrten eechstea iMevmt^ 
aostandi, aterb jedoch bald nach dieser fünften Häutung» 

Die Füttenmg Wurde besdnders mit Blattläusen versdiiedmier 
Ali, BIattweSp«nraupea und FKegen besorgt.. Auch fraasen die 
Thiere znWetleB einaadek»« Sie waren höchst possierlich zu beob- 
achten und eine lernte die Nahrung aus der Hand nehmen. Die 
meistön kameä währetid der vemehiedenen Häutungen um. 

Es wvrdeb dntai Vereiae die gemeinBchaHdiichen Eikapseln von 
Maatie, «»ch in Durehachnitten , dann die Brut in den sechs auf 
eioaader MgemllBn AHersetufea und endlich eine spätere Larven- 
form, fldia Freiburg' i., B., verntuthiich die ächle nebst dem er- 
wachsenen hmlk vorgeae^t. 



2. Vortrag des Herrn Ptof. Erlenmeyef „Über Hexyl*- 

verbindungeh^, am 6. November 1868. (Fbrtsetzüng der mit 

WtoWyn begönnttieü üntefsuchtttrg.) 

(Das Manuscript wwde am stlUgeta Tage eingeniohi) 

Wie wk früher erwähnt habco^ bildet sieh bei der Einwirkung 
von doppeltchromsHiHrem Kali und Schwefelaäiire auf Hexylalkohol 
mne angasehin obetartig aber zugleich durchdrii^nd söharf rie- 
chende Flüssigkeit, welche, wie wir unten zeigen werden, die Zu- 
sammensetzung des Hexylaldehyds besitzt. 

Zttt tiähdrtmt^ntersücliung derselben sttefllten wir folgende Ver- 
suche an: 
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4) Höxylaldehyd. 

Darstellung. Der dui'cli Behandlung von Hexylen und Schwefel- 
ßäure, Verdünnen mit Wasser und Destilliren erhaltene Hexylalkohol 
wurde in kleinen Quantitäten in eine Mischung von chromsaurem 
Kali und der entsprechenden Menge mit dem doppelten Volum 
Wasser verdünnter Schwefelsäure einflies&ea gelassen und der Destil- 
lation unterworfen. Die ölige Schicht des Destillats wurde noch- 
mals mit einer gleichen Mischung destHlirt, vom Wasser getrennt, 
mit verdünnter Kalilauge geschüttelt, gewaschen, mit kohlensaurem 
Kali getrocknet und destillirt. Die constant hei 127^ unter 761,2 Mm« 
Druck destillirende Flüssigkeit wurde mit Kupferoxyd und etwas 
chlorsaurem Kali verbrannt« 

Anal/se. Angewimdi Kohlenstofif Witssersloff 

I 0,2965 gefunden 71,6» 12^14 

U 0,2896 „ 71,66 12,39 

in 0,288S M 71,51 12,25 

berechnet 72,00 12,00 

für die Formel CgH^^iO. 
Eigenschaften. Der auf die angögebeae Wekie ber^it^teäexyl- 
aldehyd stellt eine farblose etwa in 100 Volumen Wasser lösliche 
Flüssigkeit dar, die leichter beweglich ist, als Hexylalkohol. 
Er zeigt ein spec. Gewicht bei 0^ = 0,8298 
„ „ „ „ „ bei 600 = 0,7846 

entsprechend einem Auedehnungscoöfficienten für 60^ = 0,0676. 

Er verbinilät sich mit groöser Leichtigkeit init sAttferm scbwef- 
ligsaurdm Natron, wenn man ihn mit einer concöntriften Löstfng 
dieses Salzes schüttelt zu einer krystallinischen Verbizidung, welche 
schon beim Kochen mit Wasser unter Ausscheidung des Aldehyds 
vdedeif zersetzt wird. 

Beim Behandeln dei^ weingeistigen Lösung dessdben mit 
l^atrhimamalgam wurde kein Wasserstofi davon aufgenommen. (Der 
Versuch soll unter anderen Bedingungen \viederholt werden). Er 
scheint seht wenig Neigung zu haben, sich mit dem Sauerstoff der 
Luft zu vereinigen. Wenigstens zeigte, sich keind daure Keaction, 
als mehrere Tröpfen des Aldehyds mit etwas WaBser in einem ge- 
räumigen Oefäss etwa 8 Tage mit Luft in Berührung gewesen 
waren. Auch durch Silberoxydammoniak wird er nicht oxydirt. 
Wenn man ihn jedoch weiter mit eindr Mischung von saurem 
chromsaurem Kali und Schwefelsäure behandelt, so zerföllt er unter 
Aufnahme von Sauerstoff wesentlich in Essigsäure, Buttersäure (und 
Kohlensäure). Es war uns bis jetzt nicht möglich, unter den 
OxydationsprodttCten Hexoylsäure (Capronsäure) nachzuweisen. 
Wir experimentirten in der folgenden Weise: 
Oxydation des Hexylaldehyds. 0,6 G.G. Hexylalkohol wurden 
nach und nach zu einer erhitzten Mischung ans 15 grm. saurem 
Chromsaurem Kali, 27 grm. Schwöfelöäurehydrat und 20 grm« Walser 
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hinzagesetzt. Es zeigte sich eine lebhafte Reaction und es destil- 
lirte zunächst ein Gemisch einer öligen und wässrigen Flüssigkeit 
über. Dieses wurde mit verdünnter Kalilösung geschüttelt, der 
nicht gelöste Theil getrennt und wieder in die Retorte zurückge- 
geben und dieselbe Operation so oft wiederholt, bis nach dem 
Schütteln mit Kali nur noch eine geringe Menge öliger Flüssigkeit 
übrig blieb. Die überschüssiges Kali enthaltenden Lösungen aller 
Destillate wurden nun auf dem Wasserbade bis zum Syrup ver- 
dampft und dieser mit Schwefelsäure der Destillation unterworfen. 
Das Abgezogene wurde rectificirt, das Rectificat zeigte stark saure 
Rfeaction, war aber frei von Schwefel- und Salzsäure. Als es mit 
Ammoniak gesättigt und mit salpetersaurem Silber v^^setzt wurde, 
entstand ein voluminöser weisser krystallinischer Niederschlag. Nach 
dem Waschen desselben mit Wasser wurde ein Theil im Wasser- 
bad bei 100^ getrocknet und zur Bestimmung des Silbergehaltes 
erhitzt. 

Es wurden 56,78 Silber erhalten. Das noch übrige Salz wurde 
von Neuem mit verdünnter Salpetersäure und hierauf mit Wasser 
gewaschen, wieder bei 100^ getrocknet und dann analysirt. 

Analyse. Angewandt 0,1376 0,1516 

Silber Kohlenstoff Wasserstoff 

gefunden 56,32 23,80 8,88 

berechnet 56,88 24,62 8,59 

für die Formel C4H7Ag02. 

Wie man sieht, entsprechen diese analytischen Ergebnisse am 
nächsten der Zusammensetzung von buttersaurem Silber. Sie er- 
geben etwas zu viel Silber und zu wenig Kohlenstoff. Daraus er- 
hellt aber aufs Bestimmteste, dass unsere Säure keine Hexoylsäure 
(Capronsäure) war. Es muss im Qegeutheil vermuthet werden, dass 
sich bei der Oxydation des Hexylaldehyds neben Buttersäure eine 
Säure von geringerem Kohlenstoffgehalt gebildet hatte. Man könnte 
denken, es sei im Anfang Hexoylsäure entstanden, diese sei aber 
durch weitere Einwirkung von Sauerstoff unter Bildung von Butter« 
säure zerlegt worden. Wenn man jedoch berücksichtigt, dass wir 
ein jedes Destillat auch dann schon, als noch viel Aldehyd im 
Ueberschuss war, mit Kalilösung schüttelten und die sämmtlichen 
kaiischen Flüssigkeiten zusammen abdampften, so muss man jeden- 
falls annehmen, dass die gebildete Hexoylsäure in dem syrup- 
förmigen Salzrückstand enthalten war. Es Hesse sich höchstens 
unterstellen, sie sei als schwerer flüchtig bei der Destillation nicht 
mit übergezogen worden; denn wäre sie im Destillat gewesen, so 
würden wir sie ohne Zweifel in dem durch öfteres Waschen dar- 
gestellten Silbersalz erhaltei;i haben, da das hexoylsäure Silber 
schwerer löslich ist als das buttersaure. Mau konnte es immerhiu 
auch noch für möglich halten, dass sich eine der Butteressigsäure 
analoge Hexoylessigsäure gebildet hätte, deren Silbersalz dann 
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eine mit dem der Bnttersäure gleiche Zusammensetzung ergeben 
hätte: 

Cß H, X AgOa + C2 H3 AgOj = Cg H^i Agg O4 = 2C4 H^ AgOa« 

Bei einem zweiten Versuch wurden 7,5 grm. saures chrora- 
saures Kali 16 CG. Schwefelsäurehydrat 30 G.G. Wasser mit 8,6 C.C. 
Hexylalkohol in Reaction gesetzt Als beim Schütteln des Destil- 
lates mit Kalilösang noch 2 G.G. ölige Flüssigkeit übrig blieben, 
wurde diese mit einer neuen Oxydationsmischung in dem ange- 
gebenen Verhältniss weiter behandelt. Im Uebrigen wurde wi« 
oben verfahren. Das resultirende Silbersalz lieferte 56,07 Proc, 
Silber. 

Bei einem dritten Oxydationsversuch wurde beobachtet und 
nachgewiesen, dass sich eine grössere Menge von Kohlensäure ent- 
wickelte. 

Bei einem vierten Experiment wurden 38,5 G.G. Hexylaldehyd, 
der noch geringe Mengen von Hexylalkohol enthielt*), mit 75 grm. 
saurem chromsauren Kali 48 G.G. Schwefelsäurehydrat und 96 G.G. 
Wasser in der oben angeführten Weise in Reaction gesetzt und 
das in Kali unlösliche Oel so oft zurückgegossen, bis es 19,5 G.G. 
betrug. Die kalihaltigen Flüssigkeiten wurden mit einigen Tropfen 
Schwefelsäure neutralisirt und im Wasserbad unter Rühren zur 
staubigen Trockne verdampft. Das Gewicht des Salzrückstandes be- 
trug 15 grm. Er wurde in einer Retorte mit 6 G.G. Schwefel- 
Säurehydrat versetzt und aus dem Oelbad, das anfangs auf 200<), 
später bis auf 250^ erhitzt wurde, destillirt. 

Das Destillat roch nach Schwefligsäure, es wurde mit Blei- 
hyperoxyd geschüttelt, bis der Geruch verschwunden war, und dann 
über wasserfreie Phosphorsäure destillirt. Die ersten Tropfen gingen 
bei gegen 130^ über. Das Thermometer stieg dann ganz allmälig ohne 
bei einem Punkte stehen zu bleiben bis zu 160^, wobei der letzte 
Tropfen überging. Die erste Fraction wurde bis 144^ abgenommen^ 
die zweite Fraction von 144^ bis 160^. Das ganze Destillat hatte 
ein Gewicht von 6 grm. 

Jede Fraction wurde mit wasserfreier Phosphorsäure geschüt- 
telt, bis dieselbe pulverig blieb und dann wieder destillirt. Es 
wurden so durch dreimaliges Fractioniren , um etwa vorhandene 
Hexoylessigsäure zu zerlegen, 3 Portionen erhalten: 

1) von 1200 bis 1320 

2) von 1320 bis 1600 
8) von 1500 bis I6OO. 

Bei 1600 war immer das Gefäss trocken. 



*) Bei der Analyse desselben waren gefanden worden 
71,27 KohlenstofiP 12,88 Wasserstoff 
statt 72,00 Kohlenstoff 12,00 Wasserstoff 
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Die ßt^iß Frftptioxi fooh deutticb nach EesigQftura^) wid jmr 
nach dem Verreiben auf der Hand schwach nach ButterBäure und 
wardc durch Zusatz von Wi^^er nicht giBtrObt, die letzte Fractlon 
dagegen zeigte schon an und für sieh starken Battersäuregeruch 
und trübte sich beiWasserzusatz unter Ausscheidung Öliger Tropfen**). 
Eins uad drei wurden jedes für sich mit kohlensaurem Baryt und 
Tiel Wasser gekocht, das Filtrat im Wasserbad zur Troekne ver*- 
dampft und ein Theil davon im Luftbad bei 130^ getrocknet, gewogen, 
mit Schwefelsäure in schwefeisauren Baryt verwandelt und wieder 
gewogen. ♦•*) 
Die Fraction 120^/1820 lieferte so bei Anwendung von 

0,6822 Barytsalz 51,09 Ba 

Die Fraction 100<yi60^ lieferte so bei Anwendung von 

0,8607 Barytsalz , 46,84 „ 

Essigsaurer Baryt enthält 58,72 „ 

Propionsaurer Baryt enthält 48,49 „ 

Buttersaurer Baryt enthält 44,05 „ 

Der Baryumgehalt des Salzes der ersten Fraction liegt zwischen 
dem des essigsauren und Propionsäuren, derjenige der dritten Fraction 
liegt zwischen dem des Propionsäuren und buttersauren Baryts. Es 
kann demnach, besonders wenn man das Verhalten beim Destilliren 
berücksichtig, kein Zweifel sein, dass in der Fraction 120^/1320 
Essigsäure und in der Fraction 150^/160^ Buttersäure vorhanden 
war. Es konnte immerhin auch noch Propionsäare zugegen sein, 
aber es ist uns bis jetzt nicht möglich gewesen, sie als solche 
nachzuweisen. Bei allen Versuchen, welche wir zur Ermittlung 
der Gegenwart von Ameisensäure anstellten, bekamen wir zum 
Mindesten zweifelhafte Resultate f). 

Da wir es nach unseren bisher angestellten Versuchen für am 
wahrscheinlichsten halteo, dass die wesentlichen Prodnete der Oxy- 
dation des Hexylaldehyds mit saurem chromsauren Kali und Schwefel-* 



*) Sie wurde auf 7^^ abgekühlt und geschüttelt, zeigte aber keine Nei- 
gung zum krystalUsiren. 

**) Polouze und G^Hs (Ana. Chen^ Pharm. 47, ^2) geboo wie Chavreul 
(Gmelins Handb Y, 241) ap, dass die Buttersäure in allen Verhältnissen 
in Wasser löslich sei. tjnsere Säure, sowie eine von Merck in Daravstadt 
bezogene Buttersäure löste sich nicht in allen Verhältnissen in Wasser auf. 
Wir haben gefundm, dass die letztere kleine Mengen von Wasser löete, bei 
weiterem Zusatz von Wasser schied sich die Säure ölförmig aus und löste 
sich erst in einer grossen Menge wieder auf. Qtaiz übereinstimmend ver- 
hielt sich unsere Säure. 

***) Man übwzeugte sich durch einen besofideren Versuch, dass das 
getrocknete Salz in Wassw voHhommen klar l<JsUph WM. Pv s^jhwefd- 
saure Baryt wurde nach dem ersten Waffen wieder mit Schwejfelsäure be- 
feuchtet, geglQht, nochmals gewogen und das Gewicht constant gefunden. 

f) Bs muss noch erwähnt werden, dass sich das rohe Elalisalz, wel- 
ches bei dem in Rede stehenden Versueh erhalten wurde, beim Abdampfen 
etwas bräunte und eisen Geruch verbreitete, der mit dem von verdampfen- 
dem wässrigen CascariUauszug die grösste AehnUehkeit hatte. 



säure*), Essigsäure, Butt^rsänv« (und Kohlensäure) sind, 
so nahmen wir noch die zw^ folg^nim Ver^^iQb^ Tor, im ys^ seben, 
ob sich in dem V^rb^^im d^r eicb büdend^p Buttersäure und 
Essigsäure, unter etwacf i^bgeäpd^rtßp i|(0di^g9i%gen doch eine ge- 
wisse Constanz zeigte. 

Versuch a. Eine Misebu&g tob 
2 CG. Hexjlaldebjrd 

15 CO. SchwafekBäurehydrftt 

80 CO. Wasser 

7,5 grm« saurom divomsauren EaH 
wurde der Destillation unterworfen und aacfadem eine gewisse 
Menge tob Flüssigkeit übexg>egangen war, wurden iu>ch 10 &€• 
Wasser zugesetzt und das Ganze in die Betorte zurttckgegobea. 
Das Zurflckgiessen (ohne weiteren Wasaerzuaatz) wurde so lange 
Tnederholt, bis sich nur noch wenige Tropfen Ton öUger Flüsaigt? 
kett auf dem Destillat abschieden. Zuletzt wurden 82 CG. abge^ 
zogen und diese noch zweimal fUr sieh destillirl, um etwa durch 
Ueberzpritzea beigemischte Bubstanzen zur üc kzu h alten. Das letzte 
Reotiftcat wiur vollstänaäg frei Ton Schwefelsäureverbindungen. Die 
ganze so erhaltene Flüssigkeit wurde mit kohle^saurfim B^ryt ge^ 
kocht, das Filtrat Auf dem Wassevbad eingedampft und ein Theil 
der Tolikommen wmsea durch Pulvern Tollständ^ gemischten Salz^ 
messe bei 125^ bis 130^ getrocknet, gewogen, dann mitSdiwefel- 
säure zersetzt und der schwefelsaure Baryt wieder gewogfui. 

Es wurden bei Anwendung Ton 0,5501 Salz gefunden 51,57% Ba« 
Diese Menge entspricht, wenn man annimmt, dass nur Essig- 
säure und Bttttersäure TOrhanden war, dem Verhältnisa Ton 

77,7<>/o essigsaurem Baryt und 

22,3% buttersaurem Biuryt 
oder 74,4% Essigsäure und 

25,6% Buttersäure 
d. i. nahezu dem Verhältniss Ton 4 Mol. Essi|g;säure zu 1 Mol. 
Buttersäure. 

Versuch b. Eine liltschung Ton 
2 C.C. Hexylaldehyd 

15 C.C. Schwef^lsäurehydrat 

30 C.C. Wasser 

20 grm. s^hurem phromsauren Eali 
wurden ohne weiteren Wasserzusatz unter wiederholtem Zurück- 
giessen destillurt, bis kein Oel mehr bemerkbar war, dann wurden 
33 CO. abgezogen und damit wie in Versuch a verfahren. Aus 
dem von 0,5620 grm. Balz erhaltenen schwefelsauren Baryt be- 
rechnen sieh 



*) Wk verdtp 4ew4cb«t fmk dJö ?Fc4wte iwi*werp:;^yfli4itiM»ittel 
Studiren, 
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60fll% Ba 
diese entsprechen einem Verhältniss Yon 

62,19 essigsaurem Baryt nnd 
87,81 buttersaurem Baryt, 
also einem solchen von 

67,8 Essigsäure und 
42,2 Buttersänre 
nahezu dem Verhältniss von 2 MoL Essigsäure zu 1 Mol. Butter- 
säure. 

Hieraus geht hervor, dass das Verhältniss der beiden Säuren 
je nach den Bedingungen*) veränderlich ist Es wirft sich dess- 
halb die Frage auf, ob sich nicht Bedingungen finden lassen, unter 
welchen gleiche Moli^Qle die beiden Säuren und keine Kohlen- 
säure, oder nur Buttersäure und Kohlensäure, oder nur Essigsäure 
und Kohlensäure bilden. Zu dem Ende müssen wir zunächst die 
Ausbeute an Kohlenstoff in den verschiedenen Ozydationsprodncten, 
welche wir bis jetzt mit Bestimmtheit erkannt zu haben glauben, 
mit möglichster Schärfe festzustellen suchen, um einen sicheren 
Schluss auf die Art derReaction ziehen zu können. Es ist immer- 
hin noch möglich, dass nicht der ganze Kohlenstoff des Aldehyds 
in den drei genannten Säuren enthalten ist, sondern dass sich ein Tfaeil 
in weniger flüchtigen Producten z. 6. Bernsteinsäure wiederfindet. 

Nach unseren jetzigen Erfahrungen kann man höchstens Ver- 
muthungen über die Art und Weise des Verlaufs der Reaction 
haben. 

Es ist möglich, dass in dem Falle, in welchem wir das Ver- 
hältniss von 4 Mol. Essigsäure zu 1 Mol. Buttersäure annahmen, 
die Reaction nach folgender Gleichung verlauft: 

(C6Hj2 0)j + 402 = C4H8 0,+(C,H4 02)4 

und in dem andern Fall, wo das Verhältniss von 2 Mol. Essig- 
säure zu 1 Mol. Buttersaure wahrscheinlich ist, nach folgender 
Gleichung: 

(C,H„ 0),+80,=C»H, 0, + (C,Ht 0,)a+(C0,)4 + (H, 0), 
oder vielleicht, aber weniger wahrscheinlich 
(05H,,0)3+ 0,s = (C4H8 0,), + (C,H4 0a)4+ (CO,), + (Hj O),. 
Es kann aber auch angenommen werden, dass zweiReactioneu: 
Bildung von Buttersäure und Kohlensäure einerseits und von Essig- 
säure und Kohlensäure andererseits, neben einander herlaufen, in- 
dem für jede Reaction 1 Mol. Aldehyd verwendet wird, z. B« 

1) Cg H„ O 4- O7 = C, Hg Oj + (CO,), + (HjO), 

2) Qs H„ O 4- 0» = (C, H4 0,), + (CO,), 4-(H, 0)j. 
Jedenfalls geht aus unseren Beobachtungen mit Bestimmtheit 

hervor, dass der von dem Hexyljodür, welches durch Einwirkung 



*) Verdünnte Chromsftnre scheint mehr Essigsäure als conoentrirte zu 
erzengen. 



— 111 - 

von Jodwasserstoff auf Mannit gebildet wird, derivirende Hexyl- 
aldehyd durch ein Gemisch von saurem chromsavrem Kali und 
Schwefelsäure in anderer Weise oxydirt wird, als die Aldehyde, 
welche von den Gährungsalkoholen direct abstammen. Die Spaltung 
des Kohlenstoffkerns Cg in Kerne von geringerer Atomzahl führen 
zu der Annahme, dass unser Hexylaldehyd nicht ein einfacher 
Aldehyd, sondern ein ketonartiger Körper ist. 

Wenn man nach Kolbe den Hexylaldehyd , welcher dem ge*- 
wohnlichen Aethylaldehyd homolog ist, durch die folgende Formel 
darstellt: H 

CO 

so könnte man unserem Hexylaldehyd vielleicht eine der folgenden 
Formeln beilegen: 

^2 5 ^"3 

CO oder CO 
C3H7 O4H9 

Aethylbutyryl Methylvaleryl 

Nach den Untersuchungen von Williamson *) ist bekannt, daes 
bei der trocknen Destillation eines Gemenges von gleichen Mol. 
essigsauren und baldriansauren Salzes ein bei 120^ siedendes Keton 
von der Zusammensetzung CgH^^O entsteht, welches Williamson 
als Methylvaleryl betrachtet. Andererseits theilt Friedel **) mit, dass 
er unter den Producten der trocknen Destillation des buttersauren 
Kalks ein gegen 1280 siedendes Keton von derselben empirischen 
Zusammensetzung gefunden habe, welches er als Aethylbutyryl be- 
zeichnet Eins dieser beiden Ketone wird wahrscheinlich mit unse- 
rem Hexylaldehyd identisch sein. Der Siedepunkt dieses letzteren 
stimmt am nächsten mit dem, welchen f'riedel f(lr das Aethyl- 
butyryl angiebt. Da aber die Oxydationsproducte desselben nicht 
erforscht sind, so lässt sich noch keine bestimmte Ansicht aus- 
sprechen. Wir halten es für nothwendig, die beiden Ketone, das 
von Williamson und das von Friedel nach den Angaben der ge- 
nannten Chemiker darzustellen und auf die Zersetzungsproducte 
durch saures chromsaures Kali und Schwefelsäure zu untersuchen. 

Vielleicht giebt diese Untersuchung auch ein^n Anhaltspunkt 
für die Beurtheilung der relativen Constitution des Traubenzuckers ; 
denn unser Hexylaldehyd steht zu unserm Hexylalkohol in der- 
selben Beziehung wie der Traubenzucker zum Mannit. Ist unser 
Hexylaldehyd eines der beiden oben genannten Ketone, so ist wahr- 
scheinlich auch der Traubenzucker oder wenigstens die von Gorup- 
Besanez***) aus Mannit erhaltene Zuckerart (Mannltose) ein ent- 
sprechendes Keton: 



*) Ann. Chem. Pharm. LXXXL 89. 
**) Ibid. CVin, 126. 
***) Ibid. CXVin, 273. 
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OÄ CHs C,Hg(OH)a CB^QU) 

CO CO CO od«r CO 

PjHy 04», C3H4(OH)3 QiHsCOH)* 

AolbyUmtyryl MtÜiylvaleryl Traube»BUokir? 

NiUbare Untenwcbungen nliesejä iSiQig^a, ob dme Bckftflbtengs-' 
w«isa gereobtftrtigt ist Oho« Zweifel läMt sich oeh^a jeUl so-* 
viel sagen, dass eine nali« Beciebong swts<obon aütorom Alkohol 
«ad dem Mannit atatifindot und demgem^hss awisobeo uneorma Aldehyd 
und dem Traubenzacker. Die letatore Boyiobuog sobeiAt in der 
beobachteten Zersetzaogsweise unseres Aldehyds eine Stßtao au 
finden; denn bekanntlich liefert der Traubenzucker je nach der 
Natur des Ferments bei der Qährung Aethylalkohol und Kohlen* 
Bttiir«^ oder Butiorsäiire (Waeserstoff) und Koblonsäuro. Jn bei vielen 
Operationen hat man die beiden Gährungen nebonfinander beob- 
achtet. Der Kohlenstofitkorn C5 in dem Traubenzucker scheint 
demnach ebenso wie in unserem Aldehyd besonders leicht spalt- 
bar zu sein in C4 und zweimal C^ oder in zweimal C2 und zwei- 
mal Cj. 

Ohn^ diese Ycrmuthungon noch weiter ituszudeboen, wollen 
wir nur noch bemerken, dass sich Mannit von Traubeozuckef} 
ebenso wie unser Alkohol von unserem Aldehyd our dadurch zu 

tH 
^OHV 

Dasa das Amylenhydrat vonWurtz, das allem Anscheine nach 
ebenfalls ein Ketonalkohol ist, homolog mit unserem Hexylalkohol 
i»t, lässt sich keinesfalls von vornherein als zweifellos anneh- 
men , weil noch eine ganze Anzahl verschiedener Alkohole 
(beziehungsweise Aldehyde £Ketone]) von der analytischen Zu- 
sammensetzung des Amylenhydrats ebensowohl als von der analy- 
tischen Zusammensetzung unseres ^e3;ylalkohols (beziohungsweiso 
Aldohyds) Qsusüren kann. 

ScbUesslicb wollen wir nicht unerwähnt lassen, dass wir durch 
Einwirkung von trockner Salzsäure auf unsern Hexylalkohol ein 
Chlorür C^HjsCl erhielten, welches bei ungefähr XSO^ siedete. Der 
Alkohol wurde mit Chlorwasserstoffgas gesättigt und in einem zu- 
gBsobmolze4^n Hohr im Wasserbad erhitzt. Nach einiger Zeit 
hatten sich zwei Schichten gebildet, die untere Schicht (^wässrige 
Salzsäure) wurde zu wiederholten Malen mit Hülfe einer fein aus- 
gessogenen Pipette horausgenommen , in die obere Schicht immer 
wiedar Chlorwasserstoff eingeleitet, das Rohr wieder zugeschmolzen 
und weitor erhitzt, bis zuletzt keine Abscheidung von Wasser mohr 
suttfand. 

Beim Erhitzen des Chlorürs mit weingeistigem Kali wurde viel 
Hexylen erzeugt, ob dabei auch Hexylalkohol und Hexyläther ge- 
bildet wurden, haben wir bis jet^t sight ermittelt. 
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3. Vprtf ag TOQ Herru Prof« Cftrius «üb^r Dieyftii«%ttre% 
«m 20. November 1863« 

I (Das MaxniBcript wurde am 14. Januar 1864 elngereiebt)« 

Herr Pr. Poenageu hat in meinem Laboratorium eine UoAer*« 
aucbung auegefUbri, deren Reeoltate ich hier auf seinen Wunech 
mittheile. 

Im Carbamid lassen sich 1 Ai oder yielleicht mehrere Atome 
Wasserstoff durch andere Badicale ersetzen. £a war Toranseusebeoi 
dass, wenn es gelänge, diese ^Ersetzung durch die Sleraente des 

^ Gyans eiiszuführen , das entstandene Cyanearbamid ein sehr 

interessantes chemisches Verhalten zeigen würde, ßo könnte das 

i Cyaacarbamid durch Aufnahme der Elemente von Wasser in Bitiret 

' Qbergeführt werden: 

1 (CO IC0,H 

! Nj jCNjH + OH, — Na JCO,H; 

L eine Reaction, die indess bis jetzt nicht beobachtet wurde. Dagegen 

! gibt das Cyanearbamid durch Aufnahme von Wasser uod Abgabe 

von Ammoniak Veranlassung zur Entstehung der Dicyans^ure: 
! ICO (CO 

I N2|CN,H + OH2==N3|CO + NH3. 

I Cyanearbamid entsteht leicht durch Einwirkung vou trockenem 

I Jodcyan auf Carbamid im zugescbmokenen Bohre bei 12Qb}el40^, 

nach der Gleichung : 

ICO ICO 

i N, ]H3+JCN=:N, |CN,H+JH. 

I (Hj (Hj 

Das bei dieser Reaetion auftretende Jodwasserstoff bewirkt gleich- 
zeitig das Zerfallen eines Tbeiles des Carbamidee in Jodammonium 
und wohl ohne Zweifel die Elemente der Cyansäure, die aber bis 
jetzt nicht nachgewiesen wurden. Das Product der Beactiou ist 
eine nach dem Erkalten feste durch ausgeschiedenes Jod braun ge- 
färbte Masse, aus der durch Wasser Jodammonium ausgezogen wird, 
während der gebildete, darin wenig lösliche Cyauharnstoff als gelbes 
amorphes Pulver zurückbleibt. Cyanearbamid ist ausgezeichnet durch 
grosse Beständigkeit, es kann bei schwacher Glühitze scheinbar 
ohne alle Veränderung sublimirt werden, sogar so, dass dadurch 
die Elementaranalyse erschwert wird. In Wasser löst es sich nicht 
und wird nicht dadurch verändert; in concentrirter Salpetersäure 
oder Schwefelsäure lö3t es sich beim Erwärmen reichlich, wird 
aber durch Verdünnen unverändert wieder abgeschieden. Dagegen 
wird es leicht verändert durch Alkalien, in deren wässriger Lösung 
es sich leicht und anfangs unverändert löst, so dass es durch Essig- 
säure wieder abgeschieden werden kann; erwärmt man aber eine 
solche Lösung, so entwickelt sich reichlich Ammoniak, und es ent- 
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fiteht Dioyftnfiäure nach der oben angedeuteten Beaction. Da hierbei 
leicht eine weitergehende Einwirkung von Überschüssigem Alkali 
auf schon gebildete Dicyansäure stattfindet, so wurde eine für die 
Darstellung der letztern zweckmässiger e Reaction gesucht, die sich 
in dem Verhalten des Cyanharnstoffs gegen salpetrige Säure fand. 
In der That erhält man ohne Verlust von Material durch Einleiten 
von salpetriger Säure in Wasser, worin Cyanharnstoff aufgeschlämmt 
ist eine Lösung von Dicyansäure, aus der man diese darch Krystalli- 
sation direct rein gewinnt» Die Reaction ist folgende: 



Tn^ CN,H\ + Na03=rN2 Col 



I2 + N4 + OH2. 



Die Dicyansäure krystallisirt aus Wasser, worin sie ziemlich löslich 
ist^ in schönen meist treppenförmig aneinandergereihten, monoklime- 
drischen Erystallen, o» P. P, von rhomboedrischem Aussehen, die 
sich wegen ihrer gut spiegeladen Flächen sehr genau messen Hessen. 

Die Erystalle enthalten Krystallwasser, O2 1 tt ^^) 3 aq», welches sie 

bei 100^ völlig verlieren. Die Dicyansäure ist das bisher unbe- 
kannte mittlere Glied der polymeren Cyansäuren: 

welche interessante Beziehung auch durch ihr Verhalten völlig be- 
stätigt wird. Erhitzt man die getrocknete Säure, so verwandelt 
sie sich ungefähr bei derselben Temperatur wie die Cyansäure in 
gewöhnliehe Cyansäure ohne andere Nebenproducte als das aus der 
letzteren entstehende Cyamelid. Durch Alkalien wird sie unter Auf- 
nahme von Wasser in Kohlensäure und Ammoniak zerlegt: 

N, j g^^ + (OH,), = (CO,), + (NH,),. 

Die Dicyansäure ist eine zweibasische Säure, sie bildet wie die 
Cyanursäure besonders leicht saure Salze, so dass z. B, salpeter- 
saures Silber aus der neutralen Lösung des Ammoniaksalzes das 

saure Silbersalz, Oj jtta ^ällt. Auch der Aethyläther der Dicyan- 
säure ist dargestellt. 

Wie an die Cyansäure und an die Tricyansäure werden sich 
auch an die Dicyansäure eine Reihe vor interessanten Verbindungen,- 
Chloriden etc. anschliessen, mit deren Untersuchung Dr. Poeusgen 
derzeit noch beschäftigt ist. 



— H5 — 

4. Vortrag von Herrn Prof essor Carius ^überweitere 

additioneile Verbindungen organischer Körper", 

am 20. November 1863. 

(Das Mamiseript wurde am 15. Januar 1864 abgeliefert) 

Vor einiger Zeit habe ich Miitheilung gemacht über eine Beihe 
additioneller Verbindungen von Unterchlorigsäurehydrat oder Wasser- 
stoffsuperoxyd mit organischen Körpern, sowie über eine gesetz* 
massige Beziehung, welche sich aus diesen Untersuchungen ergab, 
die Ursache dieser directen Verbindbarkeit und ihre Gränze be- 
treffend. Nach diesem Gesetze kann ein organischer Körper so 
lange directe Verbindungen eingehen, bis er das Gränzverhältniss 
der allgemeinen Formel Ox, Cn H^n + 2 erreicht hat. Nachdem 
dieses Gesetz durch meine Untersuchungen festgestellt war, war 
dadurch natürlich auch sofort angegeben, ob ein Körper sich mit 
irgend einem andern direct verbinden könne und ob mit 
einem oder mehreren Mol. des letzteren. 

Als Belege hierfür kann ich jetzt mittheilen, dass in meinem 
Laboratorium die directe V erbindung einer Beihe organischer Körpec 
der verschiedensten Klassen mit andern, welche dem Grenzverhält- 
niss noch nicht entsprechen , ausgeführt ist. So verbinden sich 
Chlorcarbonyl, Cl^ CO, und Amylen oder Aethylen direct und unter 
Wärmeentwicklung. Die von Herrn Dr. Lippmann ausgeführte Unter- 
suchung hat gezeigt, dass. die Verbindungen entstehen gemäss der 
Gleichung: 

CI2 CO -f C2 H4 5= CI2 C3 H4 O. 
Derselbe fand ferner, dass die aus Aethylen entstandene Verbindung 
Ghloreactyl ist. Man kann durch Zersetzung derselben mit 
Wasser zunächst Monochlorpropionsäure enthalten: 

Cl2C3H40+OH=^jj^3^4^ + ClH, 

welche letztere sich dann nach schon bekannten Beactionen ent- 
weder in Propionsäure oder in Milchsäure überführen läs^t, 
60 dass die Addition von Chlorcarbonyl an Aethylen also als Syn- 
these der Milchsäure zu betrachten ist. Die dabei eabaltene Säure 
ist nicht die gewöhnliche, sondern die Milchsäure der Fleisch- 
flüssigkeit. 

Das Prodiict» der Addition von Chlorcarbonyl an Amylen ist 
eine farblose heftig senfartig riechende Flüssigkeit von der Zu- 
sammensetzung des Leucinsäurechlorides, C12CqII^qO, Sie ist mit 
demselben aber nicht identisch, sondern steht zu ihm in ähnlicher 
Beziehung, wie das jodwasserstoffsaure Amylen von Wurtz zu dem 
Jodamyl. Sie gibt bei der Zersetzung mit überschüssigem Baryt- 
hydrat zum kleinern Theil zur Bildung von Leucinsäure: 

ClaC,HjoO + (OH,),=(ClH)3 + 0,j^^< 
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Y^raxtlftssutig, Eum grösseten Thdl zerfällt sie dikbei In die Zer- 
setEungprodukte des Ghlorcarbonyls und in Amyleü: 

Cl3CeHioO+OG,=(ClH)a+(X>j+C5H,o. 

Naeli emem von Herrn Dr. Kiämmerer unid mir angestellten 
Versuche vereinigt sich Cyansäurehydrat direct mit Aethylen unter 
Bildung einer Sqhön krystaUisirten Verbindung, deren Untersuchung 
uns noch beschäftigt. 

V^n besonderem Interesse schien mir, su untersuchen, ob man 
nicht durch Addition In einer homologen Reihe aufwärts schreiten 
hönne. Dass eine Addition von Kohlenwasserstoffen der Reihe 
GnH2n an einander möglich ist, darauf deutet ohne Zweifel die so 
häufige poiymere Veränderung derselben, e. B. des Amyleüs. Um diese 
Frage £U entscheiden, habe ich gemeinschaftlich mit Herrn Dt. 
Ladenburg eine Versuchsreihe begonnen. Wir haben gefunden, dasa 
Chloracetyl sich mit Amylen vereinigt. Der entstandene Körper, 
dessen Untersuchung uns noch beschäftigt, scheint in die BAhe 
eines mehrsäurigen Alkohols zu gehören. In ähnlicher Weise scheint 
atch ttttch Aethylonchlortlr, Gl^G^H^ addiren su kdnnen, virorübte virir 
ebenfeHe Versueke begennen hiU^en. 

Hittfnaeh iat die Annahme gerechtfertigt, dass sieh a&e, orga<^ 
Bische Verbiiirdungen die dem Qränaverhftltnies O^OBTSL^n-^^ noch 
nicht entspvei^en mit 1 oder mehreren Mol. einer beliebigen andern 
Veribindung addüionell verbinden ki^nmen, und in dem duroh mdnd 
früher« Aonahme gegebenen Verhältniss. 



&. Vortf ag des Herrn Dr.Meidinger ^überden galVAno«- 
plaatiflC'hen Metallniederscklag^ vom 20*Nov» 186S. 

(Das Biaimscript wurde am 16. AprÜ 1864 abgelieferi) 

Derselbe wies darin nach, dass die ausgeprägt krystidlinische 
Struktur des bei sehr schwachen Strömen sich ausscheidenden Metalls 
nur bei direkter Zersetzung des in der Flüssigkeit aufgelösten 
Metidlsalzea entstehe, während bei sekundärer Zersetzung der Nieder- 
schlag unter allen Umständen sehr feinkörnig und für die praktischan 
Zwecke verwendbar ausfällt. Leitet man nämlich einen sehrsohwa- 
cben Strom ^durch Einschaltung eines grossen Widerstands) nach 
einander durch zwei gleich concentrirte KupfervitrioUösungen, von 
denen die eine ganz neutral, die andere hingegen mit einigen 
(etwa 6) Procenten concentrirter Schwefelsäure versetzt ist, so 
^ndet man nach einiger Zeit die negative Polfläche in der neutralen 
Lösung mit ziemlich grossen Krystallen von Kupfer warzenförmig 
bedeckt, während die Polfläche in der angesäuerten Lösung sich 
ganz gleichmässig mit einem sehr feinen Ueberzug von Kupfer be- 
legt hat. Im letzteren Falle v^urde vorzugsweise die gut leitende 
Schwefelsäure durch den Strom zersetzt und der sich auseoheidende 
Wasserstoff reduei^te die Kupfervitriollösung. Im ereteren Falle hin- 
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g«gen wurde die l^up^rvitrioUOsUDg direkt zdraeUst. Da blo» der 
gldohfönnige Niederschlag eine praktische Verwendung zulttsei, so 
efsoheini es sweokmftssig, die Kupfer \^itriollösuDg ötets mit Schweföl-^ 
sfture stt yersetzen, und dtitch sekundäre ZerseCcung des Sitzes die 
Bildung deeeelbeA au sichern« 



6. Vortrag iron Herfn I>r. Fuchs „«her die erlösche-«, 
iien VulkA&e in Mittel-Italien*', am. 4. Des. 1868. 

(Das ManuBcrlpt wurde am 18. Dezember 1863 eingereicht') 

Itiilieti ist seiner gunzen Länge nach von V»lhane& durch- 
irogen, weiche bald näher bald weiter von einander entfernt liegen, 
aber nur am SÜd*-&ide sich noch in Thätigkeit befinde». 

In ganz Mittel-Italien M die vulkanische ThätigkcH auf die 
Westküste beschrftükt, erst ganz imSttdcn, im neapoiitaftisoheti Ge- 
biete mecht dies^be sich auch weiter l^stlksh geltend. 

Die erste Spur vulkanischer Thätigkeit hn Korden dereigent«- 
lldron Halbinsel, denn die Euganeen lieg^ noch auf dem maa Fest« 
koido gehek'igen Theile Italiens, sind die Solfi^taren von Volterm, 
südweeflich von Fiorenfe. Es existiren dort eine ganse Beike von 
Fumarden, aus denen zum Theil der Dampf so heftig ausströmt, 
dABs Steine, die hineingeworfen werden, mit groesttr Gewalt wkder 
herausgeschleudert werden. In den Vertiefungen elnz^er Foma- 
rden ist Wasser vorbanden; es sind Meteorwasser, welche von der 
Umgebung hier sich anslkmmelt^Q. Die Dämpfe treten unter dem 
Wass^ aus dem Boden und strlHnen dann durch dfts Waseer, wo- 
durch dassdbe bedeutend erhitzt wird* — ^ Nächst W*seerdanpf und 
sohweHiger Säure entwickelt sich hier bekanni^h auch Boroäure 
itt solcher Menge, dass dieselbe technisch gewonnen werden kann. 
K^ch einer älteren Angabe beträgt die Menge dersrtbien 80,000 
Oentner jährlich. In der Nähe dieser Sclfatar^ beindeu sieh viele 
Mtaeml- und heisse Quellen. 

fitwee sfldlich von Bclsena liegt dann der grosee See von 
Bolsena^ 6et im Allgemeinen die Form eines Kiraters besitzt und 
gewl^hnlioh auch als solcher genannt wild. Seinei» GdMse wegen 
wellte man Zweifel dttrein setzen^ nUein es is^rechen doch so 
mznciie Umstände dafür, dass man sich wohl dalür wird ent- 
itoheiden müssen, den See zu den alten Kratern za zählmi« Von 
dem heutigen See von Bolsena an, bis in die Mähe von Aqua pe»<- 
deute und Badi^ofanl ist der Boden mit vulk. Tu£f bedeckt; die 
Stadt Bolsena selbst steht auf lauter Schlacken und LapiUi, welche 
auch die Umgebung bedecken. Dazu seheinen historSsehe Zeugnisete 
zu kommen, B<^sena ist dae alte Toldinimn der Etmsk^r, weiobee 
dem Gotte Vulkan geweiht war. Aehnlich, wie die Volsker, die 
Bewohner der Vulkane des heutigen Albanergebirges den Gott Vulkan 
besonders verehrten, so auch die etrurischen Einwohner von Volsi- 
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nium. Man kann da leicht auf den Gedanken kommen, dass mn 
EreigniSB durch die Tradition fortgepflanst, und wenn es auch nur 
der letste Best einer Solfatareuthätigkeit war, Veranlaaaung zu die« 
Bern CultuB gab, denn sonst ist kein Grund einzusehen, warum ge- 
rade an dieser Stelle Vulkan besonders verehrt werden sollte, da 
die merkwürdigen Basalte von Aqua pendente dem Nicht-Oeologen 
viel leichter das Bild vulkanischer Gewalten vergegenwärtigen, wie 
die einfachen Verhältnisse der Umgebung von Bolsena. War aber 
der See wirklich einmal ein Krater, dann besitzt er wohl nicht mehr 
ganz seine ursprüngliche Gestalt, das Spiel der Wellen hat ihn er- 
weitert und etwas verändert. 

Sobald man über die Hügel gestiegen ist, welche den See 
rings umgeben, sobald man also über den Kraterwall, nach unserer 
Anschauung hinüber ist, auf dessen fidhe das Städtchen Monte- 
fiascone erbaut ist, gelangt man in die £bene von Viterbo* Diese 
Stadt liegt aber auch dicht am Fusse des Gimini-Gebirges , das 
ganz vulkanischer Natur ist, so dass wir also nahe am Kra.ter von 
Bolsena schon wieder Vulkane treffen. Das Cimini-Gebirge besteht 
aus Trachyt, der hoch mit Schlacken bedeckt ist, welche von dem 
See von Vico, ebenfalls einem alten Krater, abzustammen scheinen. 

Von dem Gimini-Gebirge an gibt sich fortwährend eine frühere 
vulkanische Thätigkeit zu erkennen bis in dieGampagan, bis nach 
Bom hin; viele Kratere und Lavaströme sind vorhanden und die 
ganze Gegend ist mit Tuff und Eapilli bedeckt. Es ist nicht mög- 
lieh alle die zahlreichen Kratere aufzuzählen, man findet auch fast 
immer neue, wenn man die oft unwegsamen Gegenden durchstreift. 
Es wird hinreichen diejenigen zu nennen, welche man an der 
grossen Poststrasse von Florenz nach Bom trifft. — Jenseits des 
Gimini-Gebirges gelangt man nach Bonciglione und dort sieht man 
einen grossen Lavastrom, der von dem Monte rossi herabkommt. 
Der Monte rossi besitzt auch noch einen Krater, der aber gleich 
dem von Bolsena und Vico mit Wasser angefüllt iet« — In der 
Nähe der folgenden Poststation Monterussi ist noch ein zweiter 
Krater vorhanden. Sehr hübsch ist der grosse Krater vonBaccano, 
der schon in derGampagna, an der vorletzten Poststation von Rom 
gelegen ist. Er bildet eine grosse kreisrunde Oeffnung, die min- 
destens V^ Stunde im Durchmesser hat, aber nicht mehr sehr tief 
ist. Ein niedriger Wall schliesst ringsum die Kratervertiefung ein. 
Ausserdem sind ia der Gampagna noch zahlreiche Kratere zerstreut, 
welche theils mit Wasser erfüllt, kleine Seen und Teiche bilden, 
theils wie der von Baccano trocken sind. Alle diese Kratere zwi- 
schen dem Gimini-Gebirge und Kom, haben keine selbstständigen 
Berge gebildet, sondern liegen in demselben Niveau, wie die Ebene, 
höchstens dass sie von einem niedrigen Schlackenkranz umgeben 
werden. 



Mitten in der Gampagna, etwa sechs Miglien von Rom ent- 
fernt, erhebt sich daa Albaner Gebirge, einer der ansgeseiehnet- 
eten vorhistoriachen Vulkane. Die Höhe des vnlkanisefaen Berges 
über der Gampagna beträgt fast 3000 Fus«), so dase.also an Höhe 
kein anderer, mehr nördlich gelegener Vulkan unseres Gontinentes 
ihm gleitshfec»nrat, dmin die höchsten Kegel der Auvergne erheben 
sich kaum 1000 Fuss Über das Plateau, von dein aus sie ihren 
Ursprung nahmen* Das Albaner Gel»rge besitast mehrere Eratero. 
Der jetzige grosse Hauptkrater liegt um ein Geringes unter dem 
€Hpfel des höchsten Punktes, des Monte cavo. Allein diese Lage 
ist nur scheinbar, er hat in Wirklichkeit den Gipfel der gansen 
ganzen Gebirgsmasse gebildet. Der hohe Kraterwail, der ihn um- 
gab, ist theilweise zerstört und rings herum niedriger geword^ 
nur im Süden hat er seine alte Höhe bewahrt, so dass dieses Stück 
nun gleichsam als höchster Bei^gipfel über die niedrigere Um- 
gebung emporragt. Vorn, gegen Westen, wo das Städtchen Rocca 
di papa liegt, ist der Wall ganz durchbrochen von einer Lava*- 
masse, die am steilen Abhang hinabstürzt. 

Ausser dem grossen Hauptkrater fallen zunächst die beiden 
atsegezeiehneten und vollkommen erhaltenen Kratere, die ihrer ein* 
sigen JBehönheit wegen berühmten Seen von Albano nnd Nemi in 
die Augen. Beide, liegen auf der Südseite des Monte cavo. In ä» 
i/oxt beündüchen Tulßaiasee, nnr wenig oberhalb des StÜtelieae 
Albaao, liegt der See gleichen Namens, ein alter Krater von sehr 
regelmässiger ovaler Gestalt. Der Wasserspiegel liegt jetzt tief und 
ist unnahbar, so steil, ja senkrecht fallen die Krater wände hinab. 
Einst föllte das Wasser die ganze Kratervertiefung, allein die Römer 
bohrten durch die Tufßiteine einen Stollen^ so dass das Wasser eo^ 
weit abfloss. Gegenwärtig hat der See weder Zn- noch Abfiuss mnl 
ancb wohl nie gehabte Der Umfang beträgt 6 Miglien. — Weiter 
ösüich davon und 120Fn88 hölier liegt der kleinere, nur ÖMigUea 
im Umfang haltende See von Nemi, der in lülen geognostischen 
Eigenthümlichkeiten mit dem von Albano übereinstimmt« Beide 
Kratere gehören, wie die sogenannten Maare der Eifel, zu den 
Ezplosionskrateren, die keine regelmässig vulkanische Thätigkeit ent- 
wickelten, sondern wahrscheinlich durch eine plötzliche Dampf- 
•acplosion geluldet vrarden. 

Ein vierte Krater liegt auf der Ostseite des Gebirges geg«i 
die Sabinerberge zu und ein fünfter bildet das Thal von Arrioia, 
ein kreisrundes Thal von 8 Miglien im Umfang, das vorn dnrchi» 
broehen ist Diese Oeihung rührt ebenfalls von den Römern her, 
denn früher war das Thal geseMossen und ebenfalls mit Wasser 
anegefüUt. 

Von Mente cavo aus haben eich 2 bedeutende Lavaetröme er- 
gossen, deren einer dicht vor den Thoren Roms, am Grabmal der 
Geoilia Metella endigt und daselbst eine kleine Erhöhung bildet^ 
Cape dt Bove genannt; der andere erstreckt sich hie Vallerano; 

11 
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Mo^b Mder« LanrMiröaM, die oMhr tob Vagetatfon bedeoki sind, 
vorbr<eiten aiob in veracbiedeiior Riebtung, einor von Tuaoiilttm nseb 
Ffooeotiy swtt andere Ewiseben Colonnft und MoAtePorsio ondnoeb 
«wei andere awiacbeQ Monte Porao and Tnscnluin* 

An diese Vulkane Mittel-Jialiene aoblieeeen sieb dann \9eiler 

die Becoa monfina, die pfiegriüeebea Felder und der Veevv an. 

Etwae weiter naeb Osten liegt der liSgo di Aasanto mnd der 

VoltnVy im Westen die vulkaaiBcbea Inseln Jecbia, Pfoeida, Nisida 

und Vivara. Die Gruppe der liparisoben Inseln Torbindei diese 

Vnlkane mit dem Aetna in Sizilien. Alle diese Vulkane Italiens 

hiUe^ eine Reihe. Von Aetna über die liparisoben Inseln aum Vesuv 

und dureb gaaa Mittel-Italien, die pfi^^äiscbea Felder, Boeea 

flMmfina, Albaner-Oebirge, Gimlni-Gebirge eingesoblosaen , berrsebt 

eine Riebfung, mebr denn .60 Meilen. Einaeine vulkaniacbe Berge 

weichen freilicb etwas ans der geraden Linie ab, allein dennoeb 

ist die liängsausdebnung zwisoben dem Aetua und den Vulkanen 

nm Yitttbe und bis Volterra bin, eioe so vorberrscbende, daßsman 

im Ganzen deutlicb die Reibenaaordnung der Vulkane sehen kann. 

Dagegen etieunt die ganae zuaammenb&ngende, nur dureb die pon- 

4imseben Sflm^ getrennte Vulkaareibe kelaeewegs ttbereiai mui 

der iMauptioitte der Apeaninen, wie man vielleiobt aanebmen möel^e, 

annfkrn riebtet sieb vi^mebr nach dem Vorlanl der Kifc^te. DIb 

fidlbtafen ve« Veiterna, der See von Besann, das Ciatttti<HGIebni^ 

«lad so enilsnit ven den Apenninen, nie es in Üalicp ftherhaüpt 

m^günb iat, garade dort weieben die Apenainen am weäleslwt «oeb 

Qaken surftok« Ebenso liegen die Vulkane der Campegaa nnd^ das 

AibaneffnGebicge in der Kä^e awar iß§ Babinerberge, aber deob 

w«it van der Hauptkette des Apenninen. Auob siebt man dentMih, 

jisas sie nicht abbäagig sind von diesen Bergen, seodern von der 

-fifietc^ und daas sie wobl aucfa snr Zeit ihrer Thätigkeift dkbt an 

am KAste sieb befanden, die enst sfttter durch die Anschwemmungen 

idns Tiber mebr uad mehr entfernt wurde. Gerade in dem vulka»- 

iMen Räume der poatinischen Sümpfe tritt die Hnepftkeite stwUijurf 

aoi die^ Westkfiste^ weicht aber sebon zurüek ehe die Roeea monfina 

kammi» Kiasm, die Vulkanreihe ist in keiner Weine mü Irgend einer 

fii)dung dar Apenninen in Verbiduftttag zu briagen, sondern imt der 

Form der Küste ; das viel ausnahmslosere Qeseta, wnaaeb die Vujik^uM 

msK '^e Meeeeso oder Wasser-Nbhe gebunden s^, maobt mek hier 

^sktnd and die Reibenfeim wird dafob den Verbiuf der Küste 



Dia BsbliieiBbea Kmtere der Qatiqpagna liegen sehr naba dem 
'Attaaer«iGkebirgB und dbofa gä>t sidi l^teres denttieb ala ein sdbaft» 
ständiger Vulkan zu erkennen 1 der nichts mit jenen gemeai bat; 
Sa amsa dämm die Frage enAstabca^ welcbe die älteren sind. Die 
lokalen ¥erbäHnissa geben Aulsohlnss dartthar. Van Viteid>o an tet 
dsa gaiyaefibcBa mit RaplHi and Sk^kcbea bedeckt, über äde ganae 
Campagtia baa^ ^bis za dsn pontiniacben Süniplen. ßelbat «die wott» 
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berübjuten ? Hügel ^ am! diaan das aha Rom stan^ bekleben nur 
auB Boloben Aabäufungan van Sohlaobeo. Diesa vulkaaiscbe Masaen 
sind nun Btidlenwaisa wiedar von nauan Gabiidan, Sisswassarkalk, 
Travaiiin badackt und garad« dar Oipfal jeoat Httgal bastaht dar^ 
aas. Dia Lavasiröraa dagegan, waldia von den Kratern das Albanar- 
Gabirges zn verfolgan sind, baban da, wo sia ^ia Garopagna ar«- 
reicbtan, sowobl die Scblackanmasse bedeckt, wie die Floesniadar* 
Bcbläga und darum kann man wobl mit Sicberheit behaupten, dass 
die Produkte des beutigen Albaner-Gebirges jünger sind, wie die 
Eruptionen, durch welcba die Hälfte von Mitta^Italian mit Tuff und 
Schlacken bedeckt wurde. Diese ältesten Eruptionen müssen dem 
Gimini-Gebirge und den Krateren der Oampagna zugeschrieben wer* 
den und das Albaner-Gebirge ist also jünger Ja es muss zwischen 
den Eruptioaeis dieser iS^ratarn und der Bildung des Albaner- 
Oebirgas ein langer Zeitraum verflossen sein, in welchen dar Anii», 
dar heutige Travarona, die ganze Gegend überschwemmte und, wie 
er nach tbut, Travertin auf ihr ablagerte, da diese Süsswasaer» 
Gebilde von den Strömen des Albaner-Gebirges ebenfalls überdeakt 
sind. Am nächsten dem wahren Sachverhalt wird man komman, 
wann man annimmt, dass an dar Stella, wo Mch das heutige 
Albanar*-Gebirges befindet, schon vor dar Wassar-Badeokung ein 
Knder vorhanden war, also gleiohalterig mit den übrigen Kratafn 
dar Campagna, welcher mit diesen gemamscfaaftllab die £bena mit 
dan loaan Auswürfltngan badackta Dia andern Kratara arlosahaa 
a#er hatten gröaatanibaüs nur einen Aue^bruch, dieser Krater da* 
gegen bildete durch seine lang andauarada Thätigkait allmälig einen 
hAen Berg; aa folgten weitere Eruptiasen und diese bildaten dan 
groaeen Krftter auf dem Gipfel das vulkauischra Bargas, dam kan- 
tigen Monte eavo. Dieser Krater war besonders thätig, von Zeü 
aa Zeit erfolgten aber auoh mehr seitliche Eruptionen aus eineaa 
dar vier andern Kratera und dadur^ verlor der Berg seine »r*- 
sprüngUoha ragdmässige Kegelfbna und bildete mehr eine unregal* 
aiäasige Gebirgsmasse. 

Es bliebe etwa noch übrig zu sehen, ob sich nicht Spuren dar 
letaten Thät%keit dieser Vulkane auffinden lassen, so dass man die 
Zeit des Erlöschens naiiestt bestiaunen könnte. Die Sage berioktefc, 
daaa Haanibal auf seinem Zuge gegen Rom den Krat» des Monte 
eavo sam Lagerplatz gewählt^ und wirklich isi derselbe ganz ge^ 
aignat daau. Wann es aber eine goschiabtliche Thatsacbe ist, daes 
fianaibals Lager hier stand, dann muss doch mindestens seit langer 
Zeit jener Krater für erlesehen gegolten haben. Dagegoi besitaea 
wir alaige sagenhalte Berichte, d^, wenn man überhaupt etaan 
Kern von Wahrheit darin saehen will, sieh am basten ai^ äkt 
letEt^n Aeassernngan, zum wenigsten einer Art von Sellitarea* 
Ihfttigkeit beziehen laaaaar JÜfaeh Julius Obsequena w^e nämlich 
km Jahre MO U. C. der Barg während der Naekt in Flammen ge» 
ateaden uad Liviua^ der ja viele Kapitel diunit bagtnjit die vorger 
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fallenen Wunder aufiasahleo, berichtet ' von eißeni Steinregen , dar 
dort zwei Tage lang während des zweiten punischen Krieges ge- 
fallen sei. Dass übrigens Spuren vulkanischer Thätigkeit wirklich 
in die historische Zeit reichen, dürfen wir aus Plinius schliessen, 
der, vielletoht übertreibend, ereählt, dass der Rand des Sees von 
Albano so heiss gewesen sei, daes man Holzkohlen dort habe ent-^ 
eünden kd^nen. 



7v Vortrag des Herrn Hofrath Heimholte „über deh 
Horopter^, am 4. Dezember 1803. 

(Das Mannscript wurde sogleich eingereicht) 

Der Vortragende hat bei einer früheren Gelegenheit die mathe- 
matische Theorie des Horopter auseinandergesetzt, bei welcher er 
aber, wie das bisher allgemein geschehen war, angenommen hatte, 
^aaa identische Netzhautstellen in der Primärstelluog beider Augen 
Boiche wären, auf denen das Bild desselben unendlich weit ent- 
fernten Punktes entworfen würde. In diesem Falle wäre der Horopter 
bei parallelen Sehazcn eine unendlich entfernte Flache geweeen. 
Nun ist aber zuerst von Recklinghausen eine merkwürdige 
Aseymmetrie in der Vertheilung der identischen Netzhautestdlen in 
beiden Augen nächgewiesen worden. Wenn vrir nämlich e|ine horl-*- 
aontale Linie ziehen, und bei Betrachtimg derselben mit dem reeh^ 
ien Auge dazu eine zweite, welche die erstere in ejnem rechtien 
Winkel zu schneiden schemt, so genau als wir dies nach dem 
Attgenmass ausführen können, so ist in Wirklichkeit die Verücal-r 
lifii^ nieht normal zur andern, sondern der nach, obföi und rechts 
gekehrte Winkel beträgt nur etwa 89 Grad. Wenn wir dagegen 
mit dem linken Auge die Zeichnung betrachten, während wir die 
Vertieallinie ziehen, so machen wir den nach links und oben sehen- 
den Winkel zu klein. Weiter finden wir, dass zwei solehe Meri-« 
diane im Gesichtsfelde, welche unter etwa l^ gegen die wirkliehe 
Verticale nach aussen geneigt sind, identische Puucte enthalten. 
£& läsat sieh das theiis nach der Methode von Meissner er-» 
mitlelB, indem man die Lage eines Stabes sucht, in der t\^enig von 
«inahder entfernte Doppelbilder desselben einfach erscheinen ; besser 
iivch, wenn man Zeichnungen, in denen man in gleichen Abstän** 
den von einander theiis horizontale Linien, theiis nahehin verticale 
Linien gezogen hat, und von denen die eine aehwarz auf weissem 
Grunde, die andere weiss auf schwarzem Grunde ausgeführt iat, 
steraoskopkch zum Decken bringt Ob die weissen mit den sekwar^ 
zan Linien genau coincidiren, läset sich dabei leidht erkennen. Die 
lunieontalen Linien , von denen die eine In der Verlängerung der 
andern liegt, coincidiren bei parallel gerichteten Geeiehislittien und 
unermüdeteu Au|^n genau, wie der Vortragende gegen Volk- 
•mann behaupte^i miise; aber allerdings finden sie sich auch diver* 
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gent, wenn die Augen vorher eine Zeit lang nach unten eonver« 
girt haben. 

Aus dem beschriebenen Versuche lässt sich nun folgende neue 
Definition identischer Stellen in beiden Gesichtsfeldern ableiten. Man 
lege durch beide Gesichtslinien eine Ebene, während dieselben 
parallel der Medianebene in die Ferne gerichtet sind. Den Durch- 
schnitt dieser Ebene mit jedem Auge, den wir im Auge fest denken, 
nennen wir den Netehauthorizont. Durch die Gesichtslinie 
jedes Auges lege man ferner eine Ebene in der Richtung, dass sie 
dem betreffenden Auge normal zum Netzhauthorizonte erscheint, 
die Ebene des scheinbar verticalen Meridians. In dieser 
letztgenannten Ebene und im Netzhauthorizonte errichte man je ein 
Loth zur Gesiehtslinie im Drehpunkte des Auges, die Aequa- 
torialaxe des Netzhauthorizonts und des scheinbar verticalen 
Meridians. Man denke durch jeden Punct des Gesichtsfeldes und 
die genannten beiden Axen Ebenen gelegt. Die Winkel, welche 
die durch die Axe des Netzhauthorizont s gelegten Ebenen mit die- 
sem einechliessen , nennen wir Höhenwinkel^ die welche die 
durch die Axe des scheinbar verticalen Meridians gelegten mit die- 
sem einschliessen, nennen wir Breitenwinkel. Dann sind als 
identisch zu erklärbn Puncto, welche in beiden Augen gleiche 
Höhenwinkel und gleiche Breitenwinkel haben. 

Unter diesen Umständen werden nun auch die Formen des 
Horopters ganz andere, als früher gefunden war. Im Allgemeinen 
ergibt sich der Horopter als eine Linie doppelter Krümmung, die 
als die Schnittlinie zweier Flächen zweiten Grades dargestellt wer- 
den kann. Nur in dem Falle, wo beide Augen parallel der Median- 
ebeue des Kopfes in unendliche Ferne sehen, ist der Horopter eine 
Ebene, welche unterhalb der Visirebeno und dieser parallel läuft. 
Wenn der Beobachter steht, und horizontal nach dem Horizont 
hinaus blickt, ist diese Horopterebene eine durch die Füsse des 
Beobachters gelegte Horizontalebene. 

Wenn die Augen in der Primärstellung der Visirebene seit- 
wärts convergiren> ist der Horopter der von J. M ü 1 1 e r angegebene 
Kreis, der durch den Fixationspuuct und die Drehpunkte beider 
Augen geht, und eine gerade Linie, die nicht durch den Fixations- 
punct geht, ausser wenn dieser in der Medianebene liegt. 

Wenn der Fixationspuuct in der Medianebene liegt, ist der 
Horopter die von Meissner gefundene geneigte Linie,» und ein 
Kegelschnitt, der durch die Drehpunkte beider Augen aber nicht 
durch den Fixationspunct geht. 

Die Bedeutung der Thatsache, dass die Horopterfläche unter 
den oben d^enannten Bedingungen mit der Fussbodenfläche zusam- 
menfallt, liegt darin, dass wir bei weitem am genauesten das Relief 
solcher Flächen erkennen, die sieh nicht weit vom Horopter ent- 
fernen, und dass wir daher, auf ebenem Boden stehend, die körper- 
lichen Dimensionen der Bodenfläche von allen . Gegenständen der 
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LMidflekaft verbftlliiisflnassig am genau^eien arkislmeti. Wann wir 
entweder mit umgewendetem Kopfe oder durch umkehrend epiegelnde 
raditwinkelige Prismen die Laodflohaft betraehteui so erkennen wir 
das Relief und die Entfernungen namentlich auf den entfernteran 
Stellen der BodenAäche lange nicht so gut, wie bei natürlichem 
Anblieke dersdbeu. Und dass dies abhängt von der Lage der Neta- 
hautbilder auf unserer Netshaut, lässt sich dadurch erweisen, dass 
wie ich gefunden habe, das natürliche richtige Ansehen der Beden- 
fläche wieder eintritt, wenn man gleichzeitig den Kopf und das 
Bild umkehrt, also dtirch Reversioasprismen und awisehen den 
Beinen hindurch die Gegend betrachtet Die scheinbare Farben« 
yeränderung der Landschaft bei der Betrachtung daroh R^versians* 
prismen oder bei umgekehrter Lage des Kopfes schwindet eben- 
falls wenn man beides verbindet. Sie erklärt sich dwaus, dasSj 
Wenn die richtige Benrtheilong der Ferne schwindet, zu der die 
Farben Veränderung gehört, der Einfluss der Luft auf die Farben 
uns in ungewöhnlicher Weise auffiUlt. 

Andrerseits kann man sich auch durch die Betrachtung sehwaoh 
winklig gebogener Drähte überzeugen, dass man deren Btegungeti 
sehr gut erkennt, wenn sie nahehia in ^ der Horopterliuie liegen, 
viel schlechter dagegen, wenn sie diese unter einem grossen 
Winkel schneiden. 



^, Vortrag des Herrn Prof. H* A. Pagenstecher: ^über 

das Gesetz der Erzeugung der Geschlechter nach 

M. Thury'', am 18. Dezember 1363. 

In Betreff der in diesem Vortrage gegebeaen Mittheilungen 
über die höchst interessanten Erfahrungen Thury's in Erzeugung 
des weiblichen Geschlechtes bei zeitiger, des männlichen bei später 
Befruchtung des Eis und die auf diese begründete Theorie Thury's 
von einem anfänglich weiblichen, dann männlichen Entwickhings- 
zostande des Keimes, welcher in der jedesmaligen Form durch die 
Befrachtung befestigt wird, kann auf die besondere erschienene 
Sehrift des Vortragenden verwiesen werden. (Ueber das Gesetz 
der Erzeugung der Geschlechter bei den Pflanzen^ denThieren aad 
den Menschen von M. Thury, übersetzt und mit einer kritischen 
Bearbeiti\pg herausgegeben von Dr. H. A. Pageastecher , Leipzig, 
Engelmann 1864). 

Spätere Anmerkung. 

Die Verzögerung des Druckes dieses H^es der Verhandlungen 
setzt uns in den Stand mit einigen Worten auf das einzugehea, 
was Herr Thury so eben zur Vertheidigung sMnar Theorie gegen 
die von uns erhobenen Einwendungen veröffentlicht hat. (Biblio- 
th^ue universelle et revae Suisse, Archives des sciences phyBiques 
et naturelles ^ÜX« Nr. 75. Mars 1864. p. 323). Wir ttun das 
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übrigens immer in dem Oefftble, dase In die&ttr gftaeen Wage mebr 
Werth eof das Sammda gut beaehteter Thatsaeben als auf des 
Aufstellen ven Tbeorien gelegt werden musS| und wir sind gCMrne 
bereit unsere Theorie su epfern oder sn modifisiren^ wenn eine er- 
weiterte Kenatniss der Vorgänge uns neue oder festere Anhalts- 
punkte gewährt. 

Uaeere eigene Theorie guig im Wosentlicben dabin ^ daas 
das Eichen dnrcb seine Qualitäten Bedingungen für einen ge- 
Vrissen Entwicklungsgang in sich trage, der isuweilen obae B«* 
frachtang sur Embryoaalvollenduag gelangen köane; daas uMer 
diese eignen Bedingungen des Eis unter Umständen auch eine bei- 
stimmte Oescfaleebtsdisposition gebore; dass aber im Allgemetaen 
weitere äussere Verbältnisse auf diesen Entwicklungsgang und in 
demsdben auf die Gescblecbtsattsbtlduag einwirken können uaddass 
unter diesen äusseren Bedingungen die Befruchtung eine besonders 
hohe Bolle spiele, wie sie dann ja in den meisten Fällen über«- 
haupt die Vollendung der Embryonalentwicklung bedingt^ in andern 
geradeeu das Oeschleeht bestimmt Mit dieser Theorie dachten wir 
nur einen Gesammtausdruek für physiologische Vorgänge su geben, 
deren Detailprüfung manches au präoisiren erlauben wird. 

Betreffs der einaelnen Punkte von Thury's neueren Einwänden 
bemerken wir folgeiides: 

1) Herr Thury hatte in Verfolg seiner Ansicht über die 
Reibenfolge der Zu<4tände des Eis angenommen, dass bei gesehleebta^ 
scbwacbea Müttern das Ei länger in dem weiblichen Zustande, dem 
geringerer Reife, bleibe, vielleicht su weilen der männliche ghr 
nicht erreicht werde« Wir hatten dem die Beobachtungen Hofackers 
entgegengesetst, nach welcher gerade gescblecbtskräftige Mutter- 
schafe vorzugsweise weibliche I«ämraer liefern» Anmerkung HI. 
§. 3 der zweiten Ausgabe der 8chrift des Herrn Thury sagt nva^ 
da rasche Reifung des Eis und frühzeitige Abstossung in gleicher 
VSTeiee durob die Erhöhung der Geschlechtstbätigkeit befördert 
würden, beide ab» eine entgegengeeetete Bedeutung hätten, so 
müsse sich ein solches aus twei Faktoren gebildetes Resultat dem 
für den einfachen Vorgang gebildeten gemeinsamen Gesetae ent» 
ziebn« Das deiküi jetzt Herr Thury dahin aus, dass er es als eine 
natürliche Annahme bezeichnet, dass die Entwioklnng des 
Eis weniger abbäagig von den Eigenschaften der Matter sei, als 
die Proaesse^ wdebe seine Ablösung bestimmen. Dann würde alao 
wohl ein obwohl rascher reifendes Ei, doch noch hastiger zur Ab« 
lösung uad Befruchtung kommen und also in ibm das weibliche 
Geecblecbt fixirt werden« Wir zweifeln gar nicht, dass Reifung 
des Eis und Ablösung zwei Dinge sind, welche nicht proportional 
vprzugebn braueboa, wir meinen aber, dass sie am meisten in 
Uebereinstimmung stehn werden bei den auf der Höhe des Ge-* 
schlecbtslebens befindlichen Individuen, am leichtsten von eiaaiDder 
abweichen können bei mangelhafter Funktion sei es im Be|^Bae| 
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Bai es in der DekrepidltSt der Gesehlechtsthütfgkeit , eei es end* 
lidi bei Erkrankungen. Wäre das nicht der Fall, so wÄfde die 
Anwendung des Oesetees des Herrn Thary am meisten darunter 
leiden, denn für die Befruchtung ist die Ablösung des Eis vom 
Eierstock ebenso nöthig als die Reifung, und nur das (resaromt^ 
resultat kann zur Geltung kommen. Das Thury'sche Gesetz würde 
dann für Thiere wenigstens nicht praktisch werden können. Nament- 
lich würde aber das längere Verweilen der Eier gesohlechtssch wacher 
Individuen im weiblichen Zustande ebenso mehr als ausgeglichen 
werden durch die verspätete Abstossung solcher Eier; thatsäcblich 
würden diese öfter im männlichen Zustande zur Befruchtung ge- 
langen. Wenn früher der Hauptsatz der Lehre von Herrn Thury 
nicht mit den Beobachtungen Hofackers zu stimmen schien , so 
widerspricht diese Modifikation in ihrer Consequenz der eigenen 
Annahme Thurys, dass geschlechtsschwache weibliche Wesen mit 
mehr Wahrscheinlichkeit auf weibliche, geschlechtsstarke auf männ- 
liche Nachkommenschaft rechnen dürfen. 

Die bei dieser Gelegenheit angeführten Mittheilungen des Herrn 
Girou über das Geschlecht der Samen kräftiger Pfianzen geben 
nicht an, welches Verhältniss zwischen der Ausbildung der betreffen- 
den männlichen Pflanzen und der weiblichen bestand: Wir glauben, 
dass für die Pflanzen gleichmässig auf die ganze Reihe konkurrir^i- 
der Umstände Rücksicht genommen werden muss, welche für die 
Thiere wenigstens bisher von Bedeutung zu sein scheinen, statt dass 
wir van den Pflanzen aus jenem Resultate, von dem wir nur einen 
Faktor kenneu, ein Präjudiz für die Thiere entnehmen. 

2) Herr Thury glaubte früher nur zwei Wege annehmen zu 
dürfen, durch welche der Vater auf die Geschlechtsbestimmung der 
Nachkommenschaft einwirken könne, einmal indirekt durch Einfiuss 
auf die Natur des Weibes (Geschlechtserregung), dann direkt durch 
Wahl des Zeitpunktes für die' Befruchtung. Dagegen war von 
einem Einflüsse aus der Beschaffenheit der materiellen männlichen 
GsAchlechtsprodukte keine Rede. Auf eine gewisse Weise räumt 
Herr Thury jetzt einen solchen ein, wobei er jedoch die Bedeutung 
des Sperma in Betreff der Ernährung und der Befruchtung geson- 
dert hält. So scheint ihm dann die Möglichkeit gegeben, dass das 
Sperma erst auf die Reifling des Eis wirkt und dann die Befruch- 
tung eintritt In unserer frühem Mittheilung über die Begattung 
der Fledermäuse (diese Verhandlungen I. p. 196) hatten wir für 
diese ernährende Funktion nicht, wie Herr Thury, die Elemente 
des Samens uns gesondert gedacht, so dass dieselbe nur den acces- 
soriechen Sekreten zukäme, sondern uns das ganze Material, wel- 
ches nicht in der besondern Weise der Befruchtung influirt habe, 
nothwendig als in allgemeine Beziehung der Ernährung zu dem ih 
dasselbe hineingesenkte Kl vorgestellt. Wir glauben nicht, dass 
mit j^er zeitlichen und materiellen Sonderung der Funktion des 
speriä^. etwas zu gewinnen ist, wollen aber diese Gelegenheit nicht 
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versäumen, darauf aufmerksam machen, daas die Beobacbtangeu 
über längere Aufbewahrung des sperma an bestimmten Stellen der 
weibliehen Geschlechtsorgane, sei es in den Uteriudrüsenschläuobcn, 
sei es in den Falten der Tubenschleimhaut, sich häufen. Die Be- 
deutung des Zeitpunkts der Begattung kann dadurch wesentlich 
verändert werden und ein neues Objekt der Untersuchung ergiebt 
sich in den Veränderungen, welche das sperma an solchen Stellen 
bis zur Möglichkeit der Verwendung nach Ablösung des Eichene 
durchmacht. 

8) Der Ansicht Thury's, dass für die Entwicklung der einer 
Bratperiode angehörenden Eizahl ein gemeinsamer Begiun ange- 
nommen werden darf, stimmen wir soweit bei, als es sich um die 
Erhöbung der Thätigkeit im ganzen Eierstock handelt. Diese Thätig- 
keit äussert sich aber in den einzelnen Eiern wesentlich nach ein- 
ander und fordert sie mit ungleieher Geschwindigkeit. Dasjenige 
Ei, welches spät abgelöst wird , ist also spät gereift , nicht am 
meisten gereift, und wenn Oberhaupt im Grade der Keife ein Unter- 
schied besteht, so könnte man wohl annehmen, dass die Reife in 
denjenigen Ei^n, in welchen sie verschleppt wurde, eine weniger 
voUendete sei. Keinenfallskann das Alter eines Eis oder dieBeiheu- 
folge in der Ablösung für die wirkliche Reifung, quantitative und 
qualitative Vollendung, eingeschobeu werden. Auch hier wird das 
einfache Gesetz wieder durch die Nebenumstände verdunkelt. So 
wird die früher mitgetheilte Beobachtung von Bourrit, dass das 
Nesthäkcbcn ein Männchen sei, neu tralisirt durch die von Flonrens, 
dass das erste der zwei Eier der Tauben fast stets männlich sich 
erweise. 

4) Wir müssen fortfahren uns dagegen zu verwahren, daas die 
Resultate von Einflüssen bei der ungeschlechtlichen Erzeugung 
männlicher und weiblicher Thier- oder T'flanzen-Individuea an einem 
gemeinsamen Stocke geradezu massgebend sein sollen für die Vor- 
gänge bei der Bildung geschlechtlicher Brut in beiden Reichen. 
Wir haben jedoch nicht einen Gegensatz behauptet, sondern nur auf 
die Möglichkeit eines relativen Unterschieds biozuweisen gesucht,, 
weil auch wir meinen, dass allerdings eine grosse Analogie besteht 
zwischen der Bildung einer männlichen Blüthe an der Pflanze und 
eines später zu männlicher Pflanze sich entwickelnden Keimes im 
Schosse der Blüthe. Letzterer unterliegt ohne Zweifel noch sehr 
vielen Einwirkungen, welche anf seine Entwicklung ändernd ein- 
wirken können und wir haben wohl keinen Beweis, dass solche, 
nicht auch noch bei der Geschlechtsbestimmung sich gdtend machen 
könnton. Dem entsprechend wäre dann die Tragweite der den 
Samen bis zur Ablösung treffenden Einflüsse zu beschränken. 
Leuckart hat sich allerdings auf diese Unterscheidung nicht einge- 
lassen, aber aus seinen W^orten geht auch nur hervor, dass er kei- 
nen Anstand nimmt an Pflanzen gemachte Erfahrungen auf die 
Thiere zu übertragen, bei denen sie durch ähnliche Thatsajhen 
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UatersItttiUDg^ii fabdeo. In der AoftMsliag d«r indtvidoellMi Be« 
rcebtigang der SiiiEeltbeila einer Pflanse oder einef TliierkeloBi^ 
glauben wir genau auf gleiobem Standpoakte mit Leuckari au 
aiebn. Der Streit Ober diese Dinge beruht viel weniger in ver- 
Eohledener Auffaeeiing des Thate&cblicben als in dem undankbaren 
Versuche idlmälig sich subsiituirende VerhÜinisee mit soharf son«» | 

d^ruden Beaeicbnungea su benennen. I 

ö) Mit vielem Bcbarfsinn sieht Herr Prof. Thur y die gesamm- | 

ten Erscheinungen der Parthenogenese und ttberhanpt die Verhält«- 
nisse bei den Bienen mit seiner Theorie in Einklang su bringen. 
Es gdingt ihm das jedoch nicht, ohne eine sehr wesentlioho Um- 
gestaltung seines Gesettes der Oescbleohter. Frfiher lautete dieses: 
Das Ei, welches, wenn es befruchtet wird, noch nicht eiuen 
gewiesen Orad der Reifung erreicht bat, giebt ein Weibchen ; ist dieser 
Orad der Reifung flberschritten, so giebt das Ei, wenu Se befruchtet 
wird, ein Männchen. In der veränderten, der Parthenogenese Rech- 
nung tragendoa Gestalt soll es lauten: Das Ei, weiches im Augen- ^ 
Micke, wo es in die embryonale Periode eintritt, noch 
nicht einen gewissen Grad der Reife erreicht hat, giebt ein Weib- 
chen, ist dieser Grad der Reifung ttberschritten, so giebt das Ei 
unter denselben Umständen ein Männchen. Es ist deutlioh, dasa 
damit der Gedanke, dass durch die Befruchtung der Entwicklung 
des vorembryonalen ZikPtandes des Eis ein Ende gesetat wird, auf- , 
gegeben wurde. Im Gegentheil wird für die Psychiden deutlieh 
diesem Akte ein Geschlechts-bestimmender Eiafluss, wenn auth auf 
dem Umwege einer weitern Reifung des Eis durch dieselbe vor 
Einleitung des embryonalen Zustandes im Ei, eingeräumt. Wenn 
wir dann sehen ^ dass bei den Bienen das jahrelange Vorwnilen 
der Eier im Körper der Mutter, also das Alter des Eis keinen 
Einfluss auf das Geschlecht der Embryo bat, so müsste hier doch 
wohl dor Augenbliek der m5glich«ti Gesohlechtdumwandlung des 
Eis nur gegeben sein im AogenUicke der Ablage, denn nachher 
geht die Entwicklung alsbald vor sich. Da die Oeschleehtsbe- 
Stimmung dann aber von der Befruchtung abhängt, so scheint die 
Annähme einer vorembryonalen weiblichen und männlichen Periode 
und einer Wandlung danwischen ohne Werth. Auf alle Fälle ist 
die Bedeutung de« eigentlichen Alters des Eis aufgegeben, indem 
der Augenblick der Wandlung In ideale Nähe und Ferne gerückt 
wird ; auch wird füf Aphlden und Seidenspinner auf etwaige andere 
aussäe Umstände Rficksicht genommen. Es scheint, dass soniit 
sowohl dem ^nfiusse der BsAruchtung als dem andrer Umstände 
die Berechtigung augeetanden ist, welche wir fttr sie bei der Ge- 
schlechtsbestimmung beansprucht habeii. 
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0. Vortrig des H^rrn Prdf. H. A. Pag6n»teeh6r ^ttber 
HArniblagerungen bei Alligator eclerops, und über 
Harnausscheidiing im Allgemeinen*', am iS. Des* 1863« 

(Das Manuscript wurde sogleich eingereicht) 

Ein in einer Menagerie gestorbenes Exemplar Yon Alligator 
Bclerops von nicht unbedeutender Grösse, welches angeblich etwa 
fünf Tage nach dem Tode am 16. Dexember in meine Hunde ge- 
langte^ zeigte eineb seltsamen und, wie es mir scheint, beacbtens** 
werthen pathologischen Zustand. Als nämlich beim Abhäuten be- 
hufs des Ausstopfens die hintern Extremitäten aus der HQftpfanne 
gelöst wurden, fand sich xunächst in der Qelenkhöhle beiderseits 
eine kleine Quantität einer massig dicklichen, fast kreideweissen 
Flüsslgkeic, welche sofort durch ihre grosse Aehnlichkeit mit den 
breiigen Nierensekreten der Vögel und meisten Reptilien über- 
raschte. 

Die mikroskopische Untersuchung dieser Flüssigkeit Hess in 
den die breiige Consistens Teranlassenden festen Theilen sumeist 
feine rnndliche Moleküle, Bwisehenduroh aber feine nadelförmige 
Krystalle und unvollkommen die wetastetnartigen gewöhnlichen Er* 
sehelnungsformen der Harnsäure erkennen. 

Nach Zusati einer geringen Quantität Salasäure bildeten sich 
diese letxtei*n Gebilde in gane grosser Menge und ausgeaeichneter 
Vollkommenheit aus und es erschien swischen ihnen im Abdunsten 
eine Anaahl von Kochsalakrystallen. 

Als darnach ein Blick auf das Muskelfieisch dieses Alligators 
geworfen wurde, ergab es sich, dass die Muskulatur in allen Thei- 
len des Körpers mit kleinen Häufchen von fiarnablagerUagen der* 
selben Natur durehsetat war, so dass man nur mit Mühe sehr kleine 
Stückchen frei von derartigem pathologischen Befunde hätte aus^ 
schneiden können. Die Ablagerungen sind von verschiedener Aus- 
dehnung, von dem Umfange einer Nadelspitae bis etwa eines Nadel- 
knopfes schwankend, aber meist nicht rundlich) sondern flach un- 
regelffiässig ausgebreitet, meist etwas in der Bichtutig desMuskel- 
verlauÜB streifig oder linienförmig ausgeflogen, fast wi6 hiogespritst, 
kreideweisiB erscheinend. 

Diese kleineii Anhäufungen lageh vörcugsweise und in be- 
deutenderer Grösse unter der gemeinsamen Scheide eines Muskels, 
und wenn man eine Gonkretion durchschimmern sah, So dass man 
glaubte, sie sei recht im Innern des Musk^ gelegen, so ergab sich 
fast immer, dass auch hier eine Schichtung des Muskels durch be*- 
deuiendere Bindegewebsmassen bestand, so dass wider untet solchen 
Scheiden die Harnsäuredepesiten sich gebildet hatten. Nur aus<- 
nahmsweise und in geringerer Grösse drangen sie mit dem Saroo- 
lerama der kleineren Bündelchen in die Tiefe ein und lagen hie im 
Innern der Fibrillen. Auch standen sie in keiner besondem Ver- 
bindung SU den Gefäesen. « 
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Dabei besaes das Muskelfleisoh einen intensiven Haragerucb 
Mrelcber nach der Beschäftigung mit demselben von den Händen 
nur mühsam wieder weggeschafiFt werden konnte. 

Die Nieren waren für den äussern Anblick nicht verändert. 
Sie sind an sich von wenig bedeutendem Umfang. In ihrem Innern 
enthielten die Gänge und auch die ausführenden Kanäle breiigen 
Harn, von dem sich auch an der Mündung der Harnleiter in der 
Kloake Spuren zeigten. Es hatte also die Funktion der Nieren nicht 
aufgehört, war auch wohl kaum gegen das Normale verringert 
worden. Von einer mikroskopischen Untersuchung der Nieren konnte 
bei dem Mangel an zu vergleichenden Befunden und in Betracht 
der seit dem Tode verflossenen Zeit kaum ein entscheidendes Er- 
gebniss erwartet werden. 

Bekanntlich findet eine übermässige Ausscheidung von harn*^ 
saurem Natron durch die Nieren vorzüglich bei Störung der Athmung 
statt, und wird an den Harnsedimenten erkannt. Da die Abson- 
derung in den Nieren abhängt von den Zuständen des sie durch- 
strömenden Blutes, so« muss in solchen Fällen die Menge des harn 
sauren Natrons oder der Harnsäure im Blute vermehrt sein, wie 
solches bei Gicht und Gelenkrheumatismen nachgewiesen sein« 

In diesem Falle ist nun ein solehes vorhandenes Uebermass 
von harnsaurem Natron gar nicht in den Harn gelangt, oder viel- 
mehr da der Harn bei den Krokodilinen wie bei Eidechsen und 
Schlangen fast nur aus harnsauren Salzen besteht, so ist in den 
Nieren von den betreffenden Salzen weniger ausgeschieden worden, 
als im Körper gebildet wurde. 

Man kann vielleicht annehmen, dass die harnsauren Salze, 
welche bei der Bildung von Harnsäure in den verschiedeneu Thei- 
len des Körpers entstanden, zum Theil gar nicht aus den betreffen» 
den Provinzen abgefiihrt wurden, da das Blut ohnehin immer soviel 
diesen Stoffen enthielt, als es dem Absätze von in den Nieren ent- 
sprechend enthalten konnte. 

"Während also bei gewissen Erkrankungen der Menschen und 
bei anomalen Zuständen der Thiere, z. B. dem Leben fleischfressen- 
der Thiere in der Gefangenschaft, die Harnsäure der Art ver- 
mehrt erscheint, dass sie in den flüssigen Medien des Harn nicht 
gelöst werden kann und Sedimente entstehn, sind hier solche Sedi- 
mente, weil das Blut das harnsaure Natron nicht alles lösen und 
wegführen konnte, schon im Innern des Körpers, besonders in den 
Muskeln entstanden, was bei dem betreffenden Thiere um BO näher 
liegt, weil schon im Normalzustand sein Urin eigentlich immer nur 
aus Sedimenten besteht. Die gicbtiechen Harnsäurekonkretionen, 
welche bei Menschen vorkommen, würden mit den erwähnten Ab- 
lagerungen in eine Kategorie gehören. 

Weitere Untersuchungen unter den gewöhnliehen Verhältnissen 

•einer Menagerie gestorbener Krokodile und Alligatoren oder auch 

anderer unter ähnlichen Verhältnissen lebender Reptile müssen ent- 
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echeiden, ob dieser Befund von harnsanreü Salaen in kleineii Depo- 
siten vereinzelt dasteht, oder ob er ohn i weitere nachweisbare Er- 
krankungen öftere vorkonimt. Iq letzterm Falle möchte als Motiv 
in Rechnung gezogen werden können, daas diese Thiere in der 
-Gefangenschaft meistens eines wesentlichen Theiles ihrer Hautaus- 
scheidungen oder Hautathmung dadurch verlustig werden, dasa 
ihnen statt des Aufenthaltes in lauen Gewässern die Umhüllung mit 
trocknen Decken gegeben wird. Blanchard hat darauf aufmerksam 
gemacht, wie der Bau der Schuppen bei den Reptilien in ver- 
schiedenem Grade eine Inhibition mit Wasser und eine Theilnahme 
an der Respiration gestattet, je nach der Lebensweise im Feuchten 
oder Trocknen« Die Bestimmung des Antheils der Hautathmung an den 
Ausscheidungen des Körpers überhaupt und ihre etwaige Bedeutung 
auch für Aussonderung noch nicht gasförmig gewordener Aus- 
scheidungsprodukte muss ebenfalls sehr von den umgebenden Medien 
abhängen und es ist sehr wahrscheinlich, dass in solchen Fällen 
Hautathmung nicht einfach durch Lungenathmung ersetzt werden 
kann, falls auch eine entsprecheode Steigerung der Lungenthätig- 
keit bei den betreffenden Einrichtungen des Kreislaufs möglich sein 
sollte. Vorübergebende Störungen in der Balancirung der Aus- 
scheidungen durch Lungen, Haut, Nieren werden ertragen, anhal- 
tende nicht. 

Es kann in diesem Falle vielleicht ein spesiellea Moment in 
der winterlichen Jahreszeit gesucht werden , um so mehr da bei 
andauernder schwerer Erkrankung des Menageriebesitzers die Thiere 
vermuthlich vernachlässigt worden sind. 

In allen Fällen wird es wünschenswerth sein^ dass auf diese 
Ilamsäureablagerungen bei Thieren die Aufmerksamkdt gerichtet 
werde. 

Ich will diese Gelegenheit nicht vorbeigehen lassen, um die, 
wie ich glaube, in einiger Verbindung mit dieser pathologischen 
Beobachtung stehenden physiologischen Beobachtungen von Fabre 
heranzuziehen. 

Fabre hat nämlich im vergangenen Jahre in einer ganzen Reihe 
planmässig durchgeführter Untersuchungen an Hymenoptern nach- 
gewiesen, dass bei diesen nicht blos im Puppenzustande, sondern 
auch im Larvenzu stände vom Ei an Harnsäure nicht allein in den 
Malpighischen Gefässen, sondern in verschiedenen Th eilen des Körpers 
abgelagert wird, besonders aber im sogenannten Fettkörper, den 
wir vermuthlich dem Bindegewebe gleichsetzen dürfen. Er glaubt 
danach den Malpighischen Gefässen die harnabsondernde Eigen- 
schaft bestreiten zu müssen und erklärt sie nur für zeitweise Re- 
servoirs, wie sich auch zeitweise im Magen Urate finden können» 
Diese Mittheilun gen stehen im diametralen Widerspruch mit denen 
von Sirodot, welcher 185B aus seinen Untersuchungen besonders 
an Oryctes nasicomis folgerte, dass der Fettkörper nie Urate 
enthalte. 
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Gegen die BeobaefaiaBgMi FAbra» iit gtwisa kein ZwolM s« 
erhoben, Mb gehn Hand in Hand mit sahlireiohen TliAt9eeheo, weldbe 
fiberall featstellen, dass Bildong vonlJraten und auch deren »tobt- 
bare Scheidung von den Körper durchströmenden FlQsstgkeiten und 
8llleB nicht nothwendig an Gegenwart von beaondera barnaue- 
Bcheidonden und mit Ausfuhrgängen versobenen Organen gebunden 
ist, dass die Bildung vielmehr sowohl vorkommt, wo solche Organe 
überhaupt ermangeln, als auch, bevor sie gebildet sind in der Eniwick- 
lungsfolge der Organe. So wird ja die AussoheiduDg auch in dieser 
Entwieklungsreihe wohl von einem Or^an aufs andere fibertrageo. 

Eine Paralele daau bilden die physiologischen und pathologi- 
schen Zustände, in welchen trots vorhandener besonderer den Harn 
ausscheidende und ausführende Organe, eine Ausscheidung oder 
Deponirung des Harns an andern Steilen uorhwendig wird, weU 
seitwelse eine Suspension der Thätigkeit dieser Organe eintritt, oder 
weil diese Organe noch nicht vollständig entwickelt sind, oder 
endlich weil, wie das bei den ausserordentlichen Wechsel erleiden<- 
den LebensTerhältniaaen der Insekten in ihren verschiedenen Ständen 
so leicht möglich ist, die Organe, deren Thätigkeit für einen Stand 
vollkommen ausreicht, für einen andern nicht genügen« Normal 
würden dann Depositen abgelagert werden, weiche später wiedar 
gelöst und ausgeschieden werden, oder auch ohne Nachtbeil an ge« 
wiaaea Btelltti liegen bleiben können. 

Die Möglichkait solebef Deponirung eigealKcb dem Organie* 
mue nicht mehr angeh&riger oder weaigateae ceitweise paaelvnr 
Stoffe beschränkt sich übrigens nicbt auf Urate. leb habe früber 
schon bei Phronima aedentaria anf.äbnlldbe Terhältniaae in Be- 
treu vQp Kalkkonkretionen hingewiesen; es giebl entspreofamd^r 
Thatsachen eine ganse Reihe und dürfte der Zusammenhang awi- 
sehen dem gewohnten Verhalten des ErnjUirungsmalerials und die- 
sen Ansammlungen gewieser Stoffe in nngewohnter Weise überaU 
vepndttelt ersobeinen. 

Die Beobachtungen Fabres können hiernach scbwerlich als 
auaeeiobend erecbtet werden, falls anch wiriklicb neitweiee b^i An- 
sammlung veoB Hamkonkretionen im Zellkörpor solche in den Mail« 
pigbiaohen Gefäsaen fehlen, den Fettk^rper als Urinorgan, die^al* 
pighischeA Oefäaee ab galleabaonderude Oi^ane au betrachten. Bei 
den Milben wsfirde in aokbem Falle die Galle stala in das unterste 
Ende des Davms entleert werden und die Funktion dar den Magen 
eiaktUenden Leberaeilen ausser Betraft kommen. 

Auah bei Orycies wies Sirodot in der Magenbant selbst neben 
Fepsindrteen selche nach, welohe ein ans Schlaim nnd OallQ ge* 
masohtas Sekret liefern. 

Voraügliob um au erfahren, ob das oben erwähnte AUigatar«- 
fieisch auch Harnstoff enthalto, in welchem Falle eine eigeatiiebe 
Harnvergiftung stattgefunden haben kennte, ersucbten wir Hevri» 
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bftite dertettm die Gute aas n«c^folgettdea Brgobms mitsatb^llMi. 

BeBultate der cbemiaohen Untersucliung diedeeFlei«- 
8cbe9 durch Herra Professor Cariu^« 

Der sorgfältig bereitete wässrige Auszug des Fleisches wurde 
nach Abscheidung des Eiweiss^s in gelinder Wärme zur Trockne 
verdampft, und der RQckstand mit absolutem Alkohol ausgekocht. 
Aus dem in Alkohol unlöslichen Theile liessen sich leicht durch 
Auflösen in Wasser und Zusatz von wenig Salzsäure, Barnsäure 
und kleine Mengen von Xanthln abscneiden, wovon auch das 
letztere mit Sicherheit nachgewiesen werden konnte. Aus dem in 
Alkohol löslichen Theile wurde nach Abdunsten des Alkohols durch 
Krystallisation aus wässriger Lösung zunächst eine sehr erhebliche 
Menge von fast völlig reinem Kreatinin erhalten, die weitere 
Untersuchung zeigte, dass demselben sehr kleine Mengen von 
Leucin beigemengt waren. Die von dem Kreatinin getrennte 
Mutterlauge enthielt noch Harnstoff, der als oxalsaurer Harn- 
stoff abgeschieden und sicher erkannt werden konnte, obwohl seine 
Menge sehr gering war. — AufiTallend ist die grosse Menge von 
Kreatinin, welche das Fleisch enthielt; sie beträgt nach ungefährer 
Bestimmung 0.16 p. c. des Fleisches. 



10. Vortrag von Herrn Professor Carius ^über neue 
Glassen organischer Säuren', am 16. Januar 1864. 

(Das Mannseript wurde am 11. April 1864 eingereicttt.) 

Der Gegenstand dieses Vortrages waren Säuren, welche von 
mir gemeinschaftlich mit Herrn Dr. Hermann Kämmerer aus 
Doppel- Anhydriden gewonnen wurden, deren eines Säureradical 
wenigstens einer mehr basischen Säure angehört Da eine Mitthei- 
lung ttber denselben Gegenstand in grösserer Ausführlichkeit, als 
der Vortrag gestattete, in der nächsten Zeit inLiebig's Annalen 
erscheinen wird, so kann ich mich hier darauf beschränken, auf 
diese zu verweisen. 

11. Vortrag des Herrn Prof. Nuhn „über Trichina 

spiralis", am 12. Februar 1864. 

12. Vortrag von Herrn Prot Carius „über Synthese 

der Buttersäure^ am 26. Februar 1864. 

(Das Mannseript wurde am 11. Aprü 1864 abgelieferi) 

Herr Sehoyen hat in meinem Laboratorium die schon vor 
längerer Zelt von mir begonnenen Versuche mit den sogenannten 



freien AlkoholrAdioälen CaH,ii-|-2 fortgesetst Er hat aus A«thyl^ 
■ gras, CiHfD, durch Einwirkusg von Cblorgae Chlor Wasserstoff lind 
Chlorbutyl, Cl C4 Hg, erhalten. Die Identität des letzteren mit dein 
bekannten Chlorbutyl wiess er nach durch Darstellung von essig- 
saurem Butyl^ Butylalkohol und -Buttersäure aus demselben. Die 
Resultate dieser Untersuchung bestätigen also die von mir früher 
(Liebig's Annalen S. 126, 214) gemachten theoretischen Annahmen. 
Da der Vortrag eine ausführliche Betrachtung dieses Gegenstandes^ 
sowie der von mir daran geknüpften theoretischen Betrachtungen 
nicht gestattete, so verweise ich in Betreff derselben auf die dem- 
nächst in Liebig's Annalen erscheinende ausführliche Mit- 
theilung. 



ledidnisdie Tortrage im Winter lS(i3/64. 



1. Beiträge des Herrn Prof. Friedreich «sur Lehre 

von den Sputa^ am 13. November 186d, 

2. Demonstration eines mittelst Laryngotomie ent- 
fernten Kehlkopfpolypen durch Herrn Dr. Knauff, 

am 27. November 1863. 

3. Vortrag des Herrn Dr. Arnold „über das Epithel 

der Lungenalveolen" (mit Demonstrationen), 
am 27. November 1863. 

4. Vortrag des Herrn Prof. Friedreich „über Doppel- 

missbildungen**, am 27. November 1863. 

6. Vortrag des Herrn Dr. Knapp „über- diabetischen 
Staar*' (mit Demonstrationen), am 11. Dezember 1863. 

6. Vortrag des Herrn Prof. Nuhn „über Doppelmiss*» 

bildungen*^, am 11. Dezember 1863. 

7. Vortrag desHerrn Dr. Knapp „über Haneoek'sOlau* 

kom Operation*', am 8. Januar 1864. 

Redner prüfte das Hancock'sche Verfahren der „Trennung 
des Ciliarmuskels^ in 4 Fällen. 

Im 1. Falle bemerkte ein alter Mann zufällig, dass er mit 
einem Auge nicht mehr sah. Die Prüfung ergab: Härte des 
Bulbus, Druck-Excavation des atrophisch gevroxjleuen Sehnerven, 
vreite starre Pupille, vollständigen Verlust der Lichtempfindung. 
Mit dem Lanzenmesser v^urde eine 6 Mm. lange Oefinung in 
die Sklera gemacht, 3 Mm. hinter der Hornhaut anfangend. Ein 
Tropfen Qlaskörperflüssigkeit kam hervor. Die VSTunde heilte in 
4 Tagen leicht Am nächsten Tage hatte Patient Empfindung 
von hell und dunkel. Am dritten Tage erkannte er die Hand, 
am vierten zählte er Finger in einem allerdings sehr beengten Seh- 

12 
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felde. Die Spannung hatte offenbar abgenommen. In den folgen-» 
den Tagen wurde das Fingerzählen nicht mehr ganz sicher, der 
Patient entlaseen. Vierzehn Tage später wieder aufgenommen zeigte 
er von Neuem vermehrte Spannung, und unterschied nur hell und 
dunkel* Ich machte eine zweite Hancock'sche Operation. Die Span- 
nung wurde wieder geringer, der Patient blieb auf quantitativer 
Lichtempfindung. 

2. Fall. Plastische Iritis mit einem Exsudatpfiock und spon- 
taner Kapselöffnung mit theilweiser Liusenresorption war vorange- 
gangen; Iridektomie und Linearextraktion der Linse gemacht wor- 
den, als die Spannung eine sehr hochgradige geworden war. Die 
Patientin war einige Monate nicht wieder in die Klinik gekommen^ 
Nach der Lineavextraction schwarze Pupille, aber nur Unterschei- 
dung von hell und dunkel. Einige Monate später starke Spannung 
de% Bftlbn^ dessen Inneres nicht zu beleuchten, Schmerzen, sub- 
coiiijui))q^y|kle Hyperänue. — Ich machte den Einstii^h und die giMize 
Wunde der Hancock'schen Operation unterhalb des horizontalen 
Meridians. Am nächsten Tage innerer Bluterguss bis an die vor- 
dprQf I^am^er grenzend. Schmerzen vorüber. Die Consistenz des 
Auges \va^ und blieb weicher. Weitere entzüpdiiche Störiingen sind 
bis jetzt, ein Jahr später, nicht vorgekommen. 

3. Fall. Altes, abgelaufenes Glaukom mit vollkommener Blind- 
heit. Consistenz etwas vermehrt. Nach der Hancock'schen Operation 
Blut unter der Bindehaut, durch Incision dieser verschwindend. 
Spannung und zeitweise Schmerzen blieben wie vor der Operation. 
Daher Iridectomie nach 13 Tagen. Heilung ohne Störung. Span- 
nung bald normal, bald leicht vermehrt, im Ganzen geringer als 
vor der Operation. Kein Sehvermögen. 

4. Fall. Akutes Glaukom seit drei Wochen an einem seit 
60 Jahnen biBt auf blosse Lichtempfindung erblindeten Auge. Heftige 
Schmerzen. Brechende Medi^ trüb« Chemosis. Lidgeschwulst. 
Starke Consistenzvermehrung. Nach der Hancock'schen Operation 
Sehmeczen n»ch 6 Stunden heftig, während der Nacht geringer, 
die beiden nächsten Tag« nur noeh unbedeutend, dimn wieder einen 
Tag exacerbirend und drei Tage verschwindend. Patient mit ver- 
mindierter Consistenz- und Abnahme der Entzündungserscheinungen 
entlassen. Die darauf folgenden 3 Wochen abwechselnde Yer- 
so)i^mmerung und Besserung. Dann kam ein Recidiv des akuten 
Anftills. Heftige Sthmerzen, bedeutende Spannung dee Bulbus (lvie 
ver derOperatfon), Chemosis, Lidgeschwulst, Trübung derbrechen- 
dea Medien u. s. w. Darauf machte ich Iridectomie* Heilung an* 
fange mitoystoidei« Narbe; Schmerzen und Entzttndungserscheinungen 
bald- vorülier, Consistenz normal oder selbst etwas geringer als am 
andern gesunden Auge. Catarakt bildete sich vollkommen aus. Bis 
jete(^ Monate später. Befinden der Patienten beständig wohl ge- 
wesen; Auge f^ei von Beiz und Schmerz. Consistenz' normal^ viel- 
leicht etwas vermindert 
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G«hen wir jetzt diese Fälle darcli, so findisa wir, dass in aUefii' 
eine zeitweise Besserung auf die Operation folgte. I>ann kam in 
dreien ein Recidiv. Der zweite Fall ist wegen seiner Abnormität 
(intfere HSmorrbagie , von welchem üblen Zufall die Operation 
nicht freigesprochen werden kann) nicht zu rechnen. Der erste ist 
weder für, noch gegen die Operation bweisend, wohl aber spricht 
der dritte und noch mehr der vierte gegen die Hancock'sche 
Operation zu Gunsten der Gräfe'schen Iridektomie. Das 
Becidiv wurde durch diese geheilt und kam nicht wieder. Nament- 
lich ist der vierte akute Glaukomfall schlagend, wo in der ersten 
Woche nach der Hancock'schen Operation* eine entschiedene Besse- 
rung eintrat, in der vierten Woche aber ein ebenso entschiede- 
ner akuter Glaukom- Anflall sich wieder einstellte, welcher durch 
Gräfes Operation dauernd geheilt wurde. 

Ich ziehe daraus den Schluss, dass die Hancock'sche sog. 
Trennung des Giliarmuskels eine zeitweise Besserung des Glaukom's 
zu erzeugen vermag, aber vor den Recidiven nicht schützt. Ihre' 
Wirkung scheint durch eine Paracentese des Glaskörpers 
bedingt zu sein und desshalb nimmt sie eine ähnliche Stellung ein, 
wie die Paracentese der Hornhaut. 



8. Vortrag des Herrn Dr. Moos „über einen Fall von 
Cy an qu eck Silber Vergiftung*, am S. Jan. 1884. 

Ein 19 jähriger Studiosus nahm in selbstmörderischer Absicht 
ohngefähr 2 Gran eines Giftes, das sich bei der Analyse eines 
später aufgefundenen kleinen Restes als Cyanquecksilber er- 
gab; die Analyse wurde von Herrn Professor Carius vorgenommen. 

Das Gift wurde nach Genuss von 4 Schoppen Bier, im letzten 
Schoppen, eingeführt. Die Erscheinungen traten fast unmittel- 
bar nach der Einnahme des Giftes auf; es wat*en im Wesentlichen 
Symptome von Sublimat- und Blausäure-Vergiftung. 

Ein Theil der Störungen dauerte bis gegen Ende der dritten 
Woche, zu welcher Zeit dauernde Genesung eintrat. 

Die in der Sitzung ausführlich mitgetheilte Krankengeschichte' 
und Epikrise des Falles wird anderweitig veröffentlicht. 



9. Vortrag des Herrn Prof. H. A. Pagenstecher ,über 

den Blutegel in Bücksicht auf Bdellotomie*, 

arä 22. Januar 1864. 

(Das ManuBcript wurde am selbigen T«ge eingweieht) 

Wenn auch die Zeiten glücklicher Weise vorüber sind, in 
welchen Broussais in einem einzijgen Jahre an einem einzigen 
Hospitale nahezu an 600,000 Blutegel ve)rbraiichte, so ist doch der 
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Bedarf an diesen Thieren noch anhaltend ungeheuer groas, und die 
steigenden Preise zeigen, dass die Vorräthe, welche weniger kulti- 
virte Länder in der Freiheit und die kultivirten in künstlicher Zucht 
erzeugen, den Bedarf nicht recht decken und mehr und mehr ersch&pft 
werden. Braucht doch Frankreich z. B. trotz starker einheimischer 
Produktion immerhin auch jetzt jährlich etwa 10 bis 12 Millioneu 
fremder Blutegel. So wird einerseits der einsichtige und energische 
Betrieb der künstlichen Blutegelzucht stets guten Gewinn verspre-- 
chen, andrerseits aber jeder Vorschlag der ernstlichsten Prüfung 
werth sein, welcher eine reichlichere Verwendung der einzelnen 
Blutegel und so eine vollkommene Ausbeutung des Materials ge- 
stattet. 

Jedermann weiss, dass es ein gar langwieriges Geschäft ist, 
einen Blutegel, welcher gesogen hat, aufzubewahren, bis er das 
genossene Blut verdaut hat, und man kann wohl im Allgemeinen 
sagen, dass ein solches Geschäft kaum der Mühe 'lohnt, falls nicht 
die Einrichtungen für dasselbe im Grossen ausgeführt werden kön- 
nen. Dagegen sind mancherlei mehr oder weniger rohe Mittel be*> 
kannt, um den Blutegel wenigstens von einem Theile des im Ueber- 
maasse genossnen Blutes zu befreien und so die Zeit der Ver- 
dauung und Unbrauchbarkeit abzukürzen. Man empfiehlt nament- 
lich das Bestreuen oder Uebergiessen mit verschiedenen sauren, 
salzigen, bittern oder auf andere W^eise reizenden Substanzen, und 
wenn man vorsichtig im Maasse ist und sich mit einem halben Er- 
folge begnügt, namentlich aber gleich nachher die Egel abwascht, 
so schaden solche dem Egel weiter nicht. Lassen sich dann Ein- 
richtungen machen um den Egeln bis zur Wiederbenutzbarkeit einen 
geeigneten Aufenthalt zu geben, so ist z. S. für ein grosses Hospital 
der Bedarf wohl auf ein Drittel zu reducireu. Der Prozentsatz des 
Verlustes wird um so grösser, je starker man die Mittel anwendet 
um die Egel das Blut ausleeren zu lassen, andrerseits aber auch 
die Zeit, nach welcher die Ueberlebenden wieder benutzt werden 
können, um so kürzer. 

Geschickte Hände sind sogar im Stande, die Egel durch mecha- 
nisches Ausdrücken so vollkommen zu entleeren, dass man sie nach 
wenigen Stunden wieder brauchen kann. 

Alle diese Operationen gehn am leichtesten von Stande, wenn 
sie sofort nach dem Abfallen des Blutegels ausgeführt werden. Der 
Akt des Abfallens selbst beweist, dass durch das Uebermass der 
Ausdehnung die Muskulatur des Egels nicht mehr vollkommen 
funktioniren kann; es steht in diesem Augenblicke das Speiserohr 
offen und setzt dem Ausdrücken des Blutes keinen Widerstand ent- 
gegen, mag das Thier selbst durch seine plötzlich durch fremde Stoffe 
angeregten Hautmuskeln dieses Ausdrücken besorgen, oder mag es 
die Hand des Menschen thun. 

Petit-Ferdinand und Olivier haben ein Verfahren ausgeübt, 
welches ganz gute Resultate hatte. Sie stachen die Blutegel nüt 
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einem Lanzettschnitte auf der Mitte des Rückens zwischen zwei 
Ringen und von etwa 2 Millimeter Länge an: ein Verfahren, wel- 
ches die Commission der Soci^t^ d'encouragement passend dahin 
verbesserte, dass man an der Wurzel der beiden grossen Magenta^hen 
einstechen solle. 

Nach sechsmaliger derartiger Operation lebten noch */7 ^®' 
ursprürglichen Zahl der Egel und fOnf und dreissig Stück hatten 
die Dienste von hundert und drei und achtzig gethan. Man hatte 
die Blutegel auch schon wieder anwenden kOnnen, ehe noch die 
Wunde vernarbt war. Gewiss ein dankenswerther Erfolg, 

Die neuerdings von Beer anempfohlene Bdellotomie hat da- 
neben und zwar in der Hauptsache noch eine wesentlich andere 
Bedeutung. Die Operation soll am Egel nicht gemacht werden 
um ihn, nachdem er abgefallen ist, vom Blut zu befreien, sondern 
vor dem Ansetzen oder während des Saugens ausgeführt, soll sie 
einen ständigen Abfluss des Blutes während des Sitzens und Saugens 
des Blutegels möglich machen. Wenn auch vielleicht schon von 
einzelnen früher in dieser Weise geübt, kann sie doch jetzt erst 
als in die Wissenschaft eingeführt werden. Es wird durch sie der 
Blutegel nicht allein zu rascher Wiederholung seiner Thätigkelt 
befähigt, sondern die Kraft seiner Aktion wird in jedem Falle ver- 
vielfacht. In einzelnen Fällen war das letztere früher auf eine sehr 
rohe Weise errreicht worden, indem zuweilen ein Blutegel, den man 
hinten abgeschnitten hatte, darum nicht aufhörte zu saugen. 

Man braucht den Aerzten nicht weiter klar zu machen, wie 
angenehmes sein niuss, mit einem Blutegel, wenn auch langsamer, 
doch quantitativ dasselbe zu leisten, wie mit einer ganzen Menge^ 
und dadurch bald über Schwierigkeiten des Ortes, bald über Sen- 
sibilität der Personen, bald über Hindernisse aus Armuth und Noth 
wegzukommen. 

Die Erfahrung von Olivier lehrt bereits, dass eine Schnittwunde 
am Blutegel in 8—10 Tagen zu einer festen Narbe verheilt, die 
Erfahrung von Beer zeigt, dass Blutegel faktisch trotz solcher 
Wunde saugen können, es ist also kaum nöthig den Vorgang 
theoretischen Untersuchunfi^en zu unterwerfen. E'ne kurze Schilde- 
rung des Saugvorgangs kann genügen. 

Es sind mehrere Theile des Blutegels, welche bei seiner blut- 
saugenden Thätigkeit in Betracht kommen« 

Zunächst fungirt der Mund des Thiers. Derselbe wird gebildet von 
eiaor aus drei halben, an der Bauchseite unvollkommenen Körperringen 
bestehenden sehr dohnbaren Oberlippe, welcher gegenüber der erste 
auch unten vollständige Körperring die Unterlippe bildet. Auf dem 
Rande dieser Lippen schlägt sich die äussere Decke um und über- 
kleidet die muskulösen Massen inwendig mit einer schwärzlichen 
feuchten und glatten Haut. Sie erhebt sich im Centrum der Höh- 
lung wieder und umgiebt mit drei Taschen die gleich zu beschrei- 
benden Schneidscheiben. Die Oberlippe ist sehr geeignet, indem 
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fiie mit fl^ Ständern üsst Migedrückt sich nach d«r Mitte niul d«ir 
Höhlung 2a fugend erhabt, ^ie Haut des vom Ggel angegxiffenaii 
Geschöpftes zu einer Falte oder einem kleinen Kegel «u formen, 
in welchen das Blut reichlich hineinschiesst 

In bekannter Anordnung finden sich auf dem Boden der Grube 
drei Schneidscheiben. Man unterscheidet eine obere und z^wei seit- 
liche. 8ie stehen mit der Längsaxe radiär; der untere Zwischen- 
raum, in welchem dicht unter der Mundhaut das Suboephagealgan- 
glion liegt^ ist grösser als die beiden seitlichen^ 

Die einzelnen Platten bilden einen Abschnitt einer nicht ganz 
kreisförmigen Scheibe, der nach dem Centrum sehende Theil des 
freien Randes hat eine flachere, der äussere eine stärkere Krüm- 
mung, I>icser gebogene Band ist geschärft, die grade Basis der 
Scheibe in rascher Anscb wellung wulstig verdickt Der Rand ist 
mit Zähnen besetzt, von denen die innern grösser sind, die äussern 
kleiner und kleiner werden und deren Zahl wechselt, während die 
Grössenverbältnisse beständig erscheinen. Es ist wohl sicher, dass 
nur an der äussern Seite langsam im Wachsthum Zähne nachge- 
bildet werden. So ist die Zahl der Zähne unbeständig, sie kann 
bis auf 80 steigen. 

iBs gehn nicht, wie Moquin Tandon meint, an die einzelnen 
Zähne Fibrillen der Mus(celn, welche die Scheiben bewegen. Die 
Scheuten sind aus eige^thümlichen fasrigen Elementen zusammen- 
gesetzt, welche ihnen die Elastizität des Knorpels geben* Die von 
den umhüllenden Taschen aus sie überziehende feine cuticula um- 
hüllt die Zähne bis an die Spitzen. Die Zahne bestehen je aus 
einem Spitzenfortsatz und je zwei Wur zelfortsätzeo, welche auf dem 
Bande der Scheibe reiten, und %ind Chitinbildungen. 

In eigenthümlicher Art ist das Pigment in der Form netziartig 
verbundener Gefässe sowohl in den Taschen, welche die Scheiben 
umhüllen, wie auch besonders reichlich um das Suboesophageal- 
ganglion angeordnet. 

Jus schien mir von Interesse im Vergleich mit einem früher 
mitgetheilten Befunde über das Vorkommen quergestreifter Muakei- 
üasern an dem Zungen^pparat von Trochus auch hier an den im 
Munde arbeitenden Muskeln zu prüfen, ob sie Querstreifung hätten. 
Eine ^Iche ist wirklich zuweilen, besonders in feinen und lanzge- 
streckten Bündelchen nicht zu verkennen. Die Muskelbüo deichen 
zeigen Substanzen von zweierlei Natur: in der Peripherie eine dicke 
Schicht von glasheller starklichtbrechender Substanz und im Innern 
fein molekulare Masse. Wenn in der molekularen Masse eine quep'*' 
streifige Anordnung zu erkennen ist, so lässt sich dieselbe auch 
über die glashelle Substanz verfolgen, so dass der Gedanke, es sei 
diese etwfi eine äussert Auflagerung nicht haltbar erscheint. Ob 
diese Sc];^icht wohl mehr durch Elastizität der Contraktion entgegen- 
wirkend die Bückkehr in den frühern Stand vermittelt? Sie nimmt 
ipx Bilde jederseits etwa ein Achtel bis ein Zehntel der Dicke des 
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Simsen Btindels ein , bü datsB ihre Mibbo ein iDrHmil bi» fast "die 
Hälfte der ganzen Maeee der Fibrille beti^gt. m^e Mu^Mla skid 
»It sehr reichen NervenverEwaignagen umspoiuien, weldvd «wtor 
ebkaader netzförmig verbanden Bisd nnd an den Tbeüungtstelien tsu^ 
weilen GaaglienBellen beeitsen^ 

Wo Qoeretreifnng ineikr oder weniger deutlich erschctinrt, ist 
dieaelte immer sehr fein im Verhältniss zur Dicke der Bttndlelcben. 

Die erwähnton BadscheSbschen mit gezähntem iUMiAe tirerden 
nun durch Anziehn der mehr nacii innen gelegenen MuskelbfiiMlal'- 
ehen in einer rotirenden Bewegung alle gleichzeitig über den Gfpltl 
der durch Saagen erhobenen Hautfalte hingeführt nad «o drei gegen 
einander gerichtete Einschnitte gemacht Dorch Retralttidn 4er 
von einander getrennten Hautzipfelohen entsteht dann die iwheku 
dreiseitig erscheiBende Wunde des Biutegelsdehs. 

Der Anblick einer ieolirten Scheibe könnte zu der Abnahme 
verführen, dase die feinern Zähne erst, vorbereiiemd, in Anw^dwiif 
kämen; es ist aber nicht der Fall, der Schnitt der Scheibe wird 
von aussen nach innen geführt und die grossem Zahn« kommen 
zunächst zum Einsehneiden, die kleinem sind eben weniger vollen^ 
dete, nachwachsende, unreife. 

Nicht selten findet man bei gebrauchten Egehi Stdoke der 
Scheibe aiiegebroehen, die Begelimässigkdt des Zahnrandes geslöii. 

Die Darstellung, welche Moquin Tandon (Monographie des 
Hirndio^es Tab. IX« fig. 13) giefoi, ist in Betreff der Zeichnung eiaHr 
Art von Handhabe an der Zahnscheibe (b) verfehlt, und dias gift 
ebenso für die Darstellung von Gervais und van Henedea (Zoologie 
m^dicale); obwohl roh ist in diesem Punkte die Zeichnung t^eie 
BrUudt (Medizinische Zoologie Tab. XXIX A. fig. 14) besser. Es 
ist in Wirklichkeit an dieser Stelle nichts ale die etwas fiber^» 
stehende basale Verdickung dar Scheibe, weiche einem breiten 
Meiserrücken verglichen werden kann und auch in der äuesem 
Kante bemerkt wird. Nach Moquins Abbildung sollte manglaubeS) 
die Scheibe hätte wie ein Schnepper einen gegen die runde Schneide 
halsförmig abgesetzten StieL 

Vom Augenblicke des Einschneideus beginnt in der Wunde 
das Ausfiiessen des Blutes und es bildet dessen Weiters<^affühg 
im Körper den dritten Akt der Thiitigkeit des Egels. 

Dieser Akt ist am besten vergleichbar mit dem Ansaiqgen von 
Flü'^sigkeiten vermittelst einer Spriteflasche von eiastiscbtoi Gummi. 
Dei* Magen des Blutegels zusammen mit der ihn umgebanden und 
mit vielfachen MuskelbOndeln umspinnenden Haat ist einer gaataoa 
Reihe solcher komprimirbaren und sich wieder erweiternden Fla- 
sohenräome zu v^gleichen. ^ 

In Betreff der Anzahl der taschenförmigen Erweiterungen sind 
die Angaben verschieden, was wohl nur auf der Art der Zählung 
beruht. Wenn man von dem Grundsatz ausgeht, dass jede Tasche 
durch eine vordere Absohnürungy welche verschiedte tief dringt, in 
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swei Abflohiittt« serföUt, ao sollte man eigentlich die beiden erotmi 
Abtheilnngen Brandts (1. c. Tab. XXIX A. fig. 20 b. und e) für 
eine Taeobe rechnen, und dann würde die Geeammtzahl sehn be- 
tragen. In Betreff dieser queren Abschnürungen in den einzelnen 
Taschen oder Bildung abgesonderter kleinerer vorderer Zipfel ist 
ebenfalls Brandts Darstellung besser als die von Moquin, welche 
dieselben zu wenig hervorhebt. 

Die letzten Magentaschen sind bekanntlich zu so langen Schläu- 
chen (mit mehr oder weniger stark eingeschnürten Absätzen) aus- 
gezogen, dass dieselben jederseits ungefähr das letzte Drittel des 
Körpers oder doch im ganz leeren Zustände wenigstens ein Viertel 
einnehmen. Zwischen ihnen verläuft vom Magenausgang an der 
Darm zum After. Ich finde an diesem Theilo des Verdauungs- 
kanals des medizinischen Blutegels oben die zwei kleinen stumpfen 
Blindsäcke deutlicher und schärfer abgegränzt, als sie die bisheri- 
gen Abbildungen darstellen, gewissermassen eine rudimentäre Wie- 
derholung der ausgedehnten Blindsackbildungen des Magens. 

Abgesehen vom Oesophagus, welcher durch eigene Muskel- 
ihättgkeit verkürzt und erweitert, oder gestreckt und verengt wer- 
den kann, dürfte siph wohl der übrige Verdauungsapparat bei dem 
Verdauungsgeschäft so ziemlich passiv verhalten und nur der 
Thäügkmt der Hautmuskulatur und der von dieser aus an ihn her- 
antretenden Stränge folgen. Die successive sich ablösende Con- 
traktion der einzelnen Ringe drückt das Blut, welches vorn bei 
Erweiterung des Hohlraums einströmt, nach hinten und erst wenn 
die hintern grössten Magenblindsäcke gefüllt sind, werden auch 
die vordem kleinern vom Blute mehr und mehr ausgedehnt. 

Es erhellt daraus, wie das auch die Gommission der Sociötä 
d'encouragement erkannte , dass es am vortbeilhafl^esten ist , die 
Bdellotomie am hintern Abschnitte des Blutegels diesen grossen 
BJinddäcken entsprechend auszuüben, der Pumpapparat bekommt dann 
nur hinten einen Abfluss, wird aber nicht in seinem Verlaufe nater- 
brochen. 

Auch werden dann die Geschlechtsorgane, von welchen nur 
noch die zwei oder drei hintersten d^r neun Hodenpaare diesen 
Blindsäcken aufliegen, am wenigsten leicht beschädigt werden. Aller- 
dings sollte man wenigstens bis auf die Gränze des letzten Viertels 
zurückgehn. 

Mit Recht vermeiden die Bdellotomen die Mittellinie des Rückens 
wegen des grossen RückeugefäsBes, dessen Verletzung übrigens am 
Ende auch ohne grossen Schaden verheilen möchte, und die des 
'Bauches wegen der gewiss viel bedenklichem Ganglienkette. Der 
Bauch wird ferner mehr Bed(fnken für einen Einschnitt bieten, weil 
an demselben die grossen seitlichen Blutgefässe und die sogenann- 
ten Segmentalorgane gelegen sind. Es ist jedoch dabei nicht ausser 
Acht zu lassen, dass während die Befestigung der vordem Magen* 
taschen an der Rückseite des Hautschlauches reichlich ebenso innig 
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ist, als Ali den Seiten und am Bauche, die grossen hintern Magen- 
taschen nach ohen za sehr leicht abzupräpariren, am Bauche da- 
gegen gut befestigt sind. Je näher man also an den Seitenrand 
hinangeht um so sicherer dürfte man sein auch vom Rücken her 
die grossen hintern Magentaschen zu treffen. Ein schräger Schnitt 
oder ein Längsschnitt dürfte wohl mit grösserer Sicherheit das 
Austreten des Blutes gestatten als ein Querschnitt. 

Die Gefahr andere Organe zu verletzen muse weit geringer 
werden, wenn schon Blut gesogen und dadurch die Magentaschen 
ausgedehnt worden sind. Das Austreten des Blutes aus dem Magen 
in die Leibeshdhle des Blutegels wird nicht wohl ganz vermieden 
werden können, hat aber auch nichts zu sagen. Empfindlich sind 
die Blutegel, wie andere niedere Wasserthiere , vorzüglich gegen 
schlechte Gase, gegen meehanigche Eingriffe haben sie eine grosse 
Zähigkeit. 

So kann ich auch den Mittheilungen, welche Brandt über das 
Einfrieren von Blutegeln mit sehr gemiscliten Resultaten giebt, eine 
mit günstigem Erfolge beifügen. Ein Dutzend Egel waren in drei 
verschiedenen Gläsern der nicht unbeträchtlichen Kälte ungeheizter 
Räume in einer der letzten Nächte ausgesetzt gewesen (vermuthlich 
etwa 3 — 4® R.). Das Wasser war hart gefroren, aber um die in 
der Mitte gesammelten Egel war ein kleiner sehr regelmässig eiför- 
miger Raum, eine Art Nest, ungefrorcn geblieben, in welobon sie 
sich schwach bewegten. Beim Aufthanen krochen sie alle sehr 
munter durch die Löcher der Eikapsel hervor. 

Es ist klar, dass durch die Bdellotomie die Anwendungsmög« 
lichkeit der Blutegel vermannigf altigt wird. Man wird in einem 
Falle eine Menge von Blutegeln auf einmal und im andern einen 
bdellotomirte/i Egel auf längere Zeit anzusetzen vorziehn. Für die 
Chirurgen wird natürlich das Geschäft mühsamer wegen des Auf- 
fangens des abfliessenden Blutes und zeitraubender. 

Sollten auch Blutegel, welche wiederholt angestochen worden 
sind, früher zu Grunde gehn, als solche, welche vom gesogenen 
Blute nicht befreit wurden, so wäre doch jedenfalls die Waare 
möglichst ausgenutzt und es würde sich voraussichtlich eine grosse 
Ersparniss an Anschaffungs -> oder aber an Verpflegungskosten 
ergeben. 

Hoffen wir also, dass sich die ersten günstigen Erfahrungen 
auch in weitern Kreisen bestätigen. 

Ich habe bei dieser Gelegenheit drei Sorten von Blutegeln aus 
der Handlang des Herrn Schütterle hierselbst mit einander ver* 
glichen, besonders auf den Bau der Zähne, der einzigen festen 
Theile der Egel, um etwa Anhaltspunl^te für eine spezifische Son- 
derung dieser Sorten zu gewinnen. 

In den Farben sind diese drei Sorten trotz der individuellen 
Verschiedenheiten gut charakterisirt. 



L 
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1) Motegd am ^es Landes tod Bördeanx, In -^eklieo antf- 
gedekoie Blattegelenelit l«trieb«n tirird. 

Der Riidkoii hat jederBeits drei gut charakterisirle BtraCen 
'<v»efn ^aunrotk«r, beiBahe Ocker-Färbung ««if oliTeofar)»igeiti, etwas, 
bsaandevs in der Mitte, ms brauarotke Btehenden Grunde. Dia eabl- 
reichen «ckwarzen POnktchea, Quer- und Längeatrioheic^en in den 
Streifen unterbrechen diese niobt. Der änsserete Bückeafttrei^SoB atösst 
te di« obere ediwaarze sekmale Einfassung des gelb^rünen Seiten- 
stiteifens irad dieser wird meder durch einen breitern ßauiiDBtretf 
<vim den ihm gieidh gefärbten Bauche gesondert. Da aweh der 
Bauoh and der Beitenstreif asuweilen mehr in's bra^nrethö fallen, 
wohl besonders, wenn die £gel noch Blut enthalten, so sind die 
^^ben wenig absteohend. Die Zeichnungen der Bace sind 8«lir 
bestimmt. Diese Baee hat die am wenigst entwiok^ten Zähne ; a& den 
kleinern Zähnen fallt das am meisten auf, sie sind fast kömehen- 
«liig stumpf, die grösserMi wenigstens eh&r kfirser als die der ewei- 
len und besonders der dritten Eaee. Diese Egel sind v«ft trägem 
Temperament. 

2) Afrikanischer Blutegel, a«gebl2'ch von Algier. 

Die Farben sind in holiem Grad lebhaft, sehr bestinunt kon- 
trastiread, das Gelb hat einen entschiedeaen Oraagetoa und ist ajb 
Bauch gegenüber den Seiten und Rückenstreifea nur wenig in's 
Giclbgrüne verändert und kaum matter. Der gleichtnässige Ton 
dieser gelben Färbung könnte veranlassen sie als die eigsntiiehe 
Grund&rbe ^n betrniehten, auf welcher grüne und schwätze Strei- 
fen ond Zeichnungea erscheinen. Von der untern schwarzen £ls<^ 
fassang dts SaitenstreHens sielien sieh in Menge schwarze Linien 
iiHpd Flecken quer auf das Gelb des Bauchs und lassen diedcn Sftüm 
sehr uaregsdmäseig, zackig und den Bauch stark fleekig erscheinen. 
Auch gegen den Seitenstreifen ist dieser untere Saum, wenn gleich 
bttStisimter l>egränzt dceh durch Querausläufer in vefschiede- 
netn Zwischenränmcn und Zeichnungen gezackt Der obere 
schwarze Saum des Seitenetreifens ist so verkümmert, dass sts^ 
seiner «ioe Reihe nwr stellenweise fein verbundener an andern 
Stellen aber gaaa getrennter schwarzer Flecken besteht, ßo scheint 
der Seltenstreifen mit dem äussersten Bückenstreifen zu verschmeleen 
und dieser broito Streifen dann eine Bcihe schwarzer Flecken zu 
tragen. 

Die beldea weltern Bückenstreifea stehen einander etwas näher 
als jenem dritten und naaa köante sie als einSn DoppelstfcifSn auf- 
lassen, d«r grasgrüne Grund lädst ihre Orangefärbung schön her- 
vortreten. Sie sind schmal, schwellen aber im AllgemSinen in 
regelmässigen Zwischenräumen zu rhombisch ausgezogenen Erweis- 
terongea an. Im äussern dieser beiden Streifen also dem zweiten 
eigentlichen Bückenstreifen haben diese Erv^eiterungen einen schwar- 
zen Eernfleck. Soche kommen meist je auf den fünften, seltener 
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auf jedea •driUen oder vierten Bing. Ihnen entspricht dann gewUrn- 
lich ein vom obern Saumstreif übergebliebener Fleck und eine Er- 
weiterung des untern Saumstreif. Für einen aolchen Ring dominirt 
dann die schwarse Färbung und es weist das nach, in welcher 
Weise an die Stelle der Längsstreifung Bildung von FarbenISridern 
und Querstreifung treten kann Obwohl nun der innerste oder erste 
Doraahtreif auchlntapreehende Erweiterungen aeigt, haben dieselben 
doch fiast nie einen seh wäre en Kern. Das Schwarz legt sich Ihnen 
öfters aussen an oder fällt in den feinern sie verbindenden Theil 
des Streifens oder begleitet diesen beidseitig als feine Saumlinie, 
was wohl auch am zweiten Streif vorkommt. Der erste Streif er* 
scheint auch nicht selten vom gränen Qrund unterbrochen. Ee 
ist wohl kein Zweifel, dase dies die fiirndo Troetma Johns, var. 
flammulata Moq. der „Forellenbluteger^ sei, welcher angeblich in Eng- 
land sehr gebräuchlich ist, und von Bona kommt. Moquin Tandon 
hatte später als Johnson diese Art als interupta beschrieben, wel- 
chen Namen Brandt annahm^ Moquin Tandon nachher aber wieder 
aufgab. Sie hat gut entwickelte Zähne, deren Spitzenantheil an der 
Wurzel etwas angeschwollen und gegen die Basis ein wenig hals- 
artig abgeschnürt ist. Sie ist von lebhaftem Temperament. Die 
Mundschleimhaut dieser Art ist mehr röthlioh gefärbt. 

8) Ungarischer Blutegel. 

Die Streifung des Kückens ist aussergewöhnlioh unordentlich, 
indem sie theils durch die schwarzen Tupfen, iheils durch Ueber- 
greifen des Grüns stellenweise ganz oder gar unterdrückt wird. 
Die Entwicklung der Farben in die Quere ist noch aufiTall ender als 
bei der vorigen Art Am besten ist der Streifen erhalten, welcher 
am meisten dorsal liegt: der erste Bückenstreifen. Zuweilen ist er 
durch schwarze Striche in der Art regelmässig unterbrochen, dase 
auf drei aufeinanderfolgende freie Ringe je zwei weitere mit solchen 
besetzt sind, so dass dann mit kleinern seh war zen Feldern grdssere 
rothbraune abwechseln. Deren Ränder sind aber allerdings unregel- 
mässig und verschieden in die Breite gezogen. Meist jedoch ist die 
Zeichnung noch weniger regelmässig und auch das Grün des Grundes 
greift unterbrechend in die Streifen ein. Von regelmässigen zweiten 
und dritten rothen Streifen ist nicht zu sprechen. Im zweiten läset 
sich allenfalls noch die Richtung verfolgen. Zuweilen ist dann das 
Schwarz so überwiegend, dass man einen schwarzen Streifen mit 
gelben Flecken sieht und manchmal ist ein ganz schwarzer Strei- 
fen auf grünem Grunde vorhanden. In den meisten Fällen aber 
wechseln höchst unregelmässig grüne, schwarze und rothe quer- 
gestellte Streifchen hinter einander ab. Das gilt noch mehr vom 
dritten dorsalen Streifen und die Unordnung greift von ihm hinüber 
auf den obern schwarzen Saumstreifen und löst ihn in bogenartige 
Felder auf, so dass der grüne Grund des Rückens stellenwetee an 
.die gel]i)lich grünen Seiten direkt anstösst. Der untere Snumstreifea 
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sondert dagegen diese SeiienBireifen beetimmt von dem ebenso oder 
etwas weniger gesättigt gefärbten Baucbe ab. Im Ganven sind die 
Farbenkontraste bedeutender als bei der Race von Bordeaux, das 
Roth und Gelb sind feuriger, das Grün mehr Bux-grün. Die Zähne 
dieser Race sind kräftig, lang und spitz, das Temperament ist leb^ 
haft. Sie erscheint besonders empfehlenswerth. Die erste und dritte 
Sorte sind nicht auf Abbildangon und Beschreibungen von Moquin 
und Brandt bestimmt zurückzuführen, man könnte sie deshalb nach 
dem Vaterlande als Hirudo medicinalis var. hungarica und var. 
burdigalensis bezeichnen; troctina wird vielleicht mit mehr Recht 
als Art anzusehn sein. Es sind übrigens die angegebenen Unter-* 
schiede der Zähne überhaupt wenig auffallend. 

Der Vortrag wurde durch Zeichnungen und Präparate er- 
läutert. 



10. Vortrag des Herrn Dr. Knapp „über die Furna- 
rische Conjunktivaltonsur" (mit Vorstellung eines 

Operirten), am 19. Februar 1864. 

11. Weitere Mittheilungen des Herrn Prof. Friedreich 

„über SputA", am 19. Februar 1864. 

12. Demonstration eines Kindes mit Missbildung der 
beiden Vorderarme und Hände durch Herrn 

Dr. Puchelt, am 4. März 1864. 

Das vorgezeigte lebende, sonst wohl gebildete und gesunde, 
jetzt 20 Wochen alte Kind dos Bauern Mohr von Rohrbach zeigte 
folgende Abnormitäten : 

1) Der rechte Oberarm ist normal gebildet, und im Schulter- 
gelenlie normal eingelenkt, der Arm jedoch mit dem Ellnbogen nach 
oben und vorn gerichtet. Die beiden Vorderarm-Knochen sind in 
der Weise verbogen, dass die Conkavität der Krümmung nach 
Aussen sieht und um die Hälfte kleiner, als im normalen Zustand. 
Die Hohlhand steht nach aussen, der Handrücken nach innen ^ an 
der Hand befinden sich nur drei Finger, dem dritten, vierten und 
fünften entsprechend, von denen der dritte im Verhältniss gross und 
stark gebildet ist. Die Daumen und Zeigefinger fehlen ganz. Die 
Handwurzel ist normal und sowohl das Ellnbogen-, als auch das 
Handgelenk und die Finger sind vollkommen beweglich. 

2) Der linke Oberarm ist normal gebildet, der Vorderarm da- 
gegen miest sogar nur ein Drittel der normalen Länge, er besteht 
nur aus Einem ziemlich geraden Knochen, dem Radius, welcher 
abnorm dick ist. Derselbe trägt drei Handwurzelknochen entspre- 
chend dem Daumen und dem Zeigefinger. Die Ulma fehlt ganz, 
und so fehlen auch die fünf übrigen Handwurzelknoohen und die - 
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drei «idern Finger. Die HaUung dieses Armes ist normal und der- 
selbe vollkommen beweglich. Beim Drucke dieser Zeilen (20. Mai 
1864) befindet sich das Kind noch ganz wohl. 



13. Vortrag des Herrn Dr. Moos ^über die Wirkung 
des künstlichen Trommelfells^, am 4. Harz 1864. 

Der Streit über die Wirkung des künstlichen Trommelfells 
lässt sich am besten an solchen Fällen entscheiden, bei welchen 
durch eitrige Entzündung der Trommelhöhle der grösste Theil 
des Trommelf ells zerstört wurde und der Steigbügel 
isolirt ist. Von einer grösseren Anzahl beobachteter Fälle scheinen 
besonders folgende zwei mittheilenswerth und entscheidend. 

Erster Fall. 

G. E., 2öjähriges Mädchen, consultlrte mich wegen eines recht- 
seitigen einfachen chronischen Trommelhöhlencatarrhs, der keine 
wesentlichen Besonderheiten bot und desswegen hier weiter nicht 
berührt werden soll. Auf der linken Seiten hat P. von Jugend 
auf schlecht gehört. Mehr wusste P. über das linke Ohr nicht 
anzugeben. Ob sie hier je Schmerz, Ohrenfluss^ Sausen u. s. w. 
gehabt, kann sie sich nicht erinnern. 

Bei der Untersuchung zeigt sich die untere Wand des Oehör- 
gangs mit etwas eingedicktem Sekret belegt. Das Trommelfell 
fehlt vorn vollständig. Das Handgriffende ist mit dem Promon- 
torium verwachsen; vom Ambos ist^ obschon die hintere Hälfte 
des Trommelfells bis auf einen kleinen sichelförmigen Best eben- 
falls zerstört ist. Nichts zu sehen. Der Trommelfellrest ist grau- 
röthlich, etwas verdickt und mit* wenig Eiter belegt. Auch die 
leicht geröthete, aber nicht gewulstete Schleimhaut der Pauken- 
höhle ist mit wenig Eiter belegt; der isolirte Steigbügel 
ist deutlich sichtbar. Die (normal 6 Fuss grosse) Hörweite 
für die Uhr beträgt vor der Einführung des künstlichen Trommel* 
felis Null und die Knochenleitung fehlte. Die Sprache wurde nur 
dann verstanden, wenn man direct ins linke Ohr sprach. 

Nach der Einführung des künstlichen Trommelfells enstand 
Sausen, trotzdem war die Knochenleitung für die Uhr deutlich und 
blieb auch noch nach der Wieder entfernung etwa 1 Minute deut- 
lich ; die Uhr wurde nach der Einführung auf 1 Zoll weit und die 
Sprache 10 Fuss weit gehört. 

Zweiter Fall. 

E. E,, Kaufmann, 87 Jahre alt, consultlrte mich wegen seit 
14 Tagen aufgetretenen rechtseitigen eitrigen Trommelhöhlencatarrhs, 
der unter den gewöhnlichen Symptomen verlief. Auf dem linken 
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Ohr hat P* als Kind vivl OhreasehmeriBeR gehabt; ob auch Ohren- 
fluBS wusste P. nicht bestimmt. Das Hörverfliögen linkerseits sei 
zwar niemals scharf, aber doch in der Conversation volIkoAimen 
ausreichend gewesen. 

Die Untersuchung links ergab Folgendes: Hörweite für die 
übr '2^/2 Zt)Il; Knochenleitung fehlt. Hörweite für gedämpfte Stimme 
etwa 16 Fuss. 

Das Verhalten des Trommelfells, der Knöcbelchen und der 
Paukenhöhle war ziemlich ähnlich, wie im vorigen Fall; nur war 
der Frozess hier völlig abgelaufen; eine anomale Absonderung war 
nicht mehr vorhanden; die Theile waren trocken und glatt. Das 
Trommelfell fehlte bis auf einen schmalen Randtheil, der von oben 
nach hinten und unten verlief; auch hier war das Hammerhand- 
griffeude mit dem Promotorium verwachsen; der Ambos fehlte; der 
Steigbügel war deutlich sichtbar i so 1 i r t ; sein vorderer Schen- 
kel etwas verdickt. Nach Einführung des künstlichen Trommelfells 
entstand zwar Sausea, aber die Hörweite für die Sprache stieg fast 
auf das Doppelte, für die Uhr auf 3^8 Zoll. Die Knochenl^ang 
war jetzt deutlich und blieb auch noch kurze Zeit nach der Ent-* 
fernung des künstlichen Trommelfells. 

Die mitgetheiltea Fälle widerlegen die Toynbee'sche Theorie 
über das künstliche Trommdfell. Bekanntlieh nahm Toynbee an, 
dass durch das künstliche Trommelfell derjenige Theil der Schall^ 
Schwingungen, welche durch die Oeffnung des perforirten Trommel- 
fells wieder in den äussern Gehörgang zurücktreten, hieran ver- 
hindert, vielmehr in der Trommelhöhle zurückgehalten und dadurch 
die Besserung des Hörvermögens erzielt würde. Wäre diese Theorie 
richtig, so hätte in unseren Fällen die künstlich hergestellte Knochen- 
leitung nach der Entfernung des künstlichen Trommelfelles nicht noch 
länger, wenn auch für kurze Zeit, andauern können. Es geht aus 
dem Mitgetheilten vielmehr hervor, dass das künstliche Trom- 
melfell durchSteigerung des intraauriculären Drucks 
v\rirkt und dass diese Druckwirkung, also die Ge- 
hörsverbesserung selbst noch kurze Zeit nach der 
Entfernung des kleinen Instrumentes andauern kann. 
Diese Untersuchungen stimmen im Wesentlichen mit denjenigen von 
Lucae überein (S, Virchow's Archiv, Bd. 29. Heft 1. u. 2.) 

14. Vortrag des Herrn Profesbor Friedreich „über 
Sputa% am 4. März 1864. 
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Gesebäfllicfae MitUieilungfen. 



Wegen VersQugs von Heidelberg sind aus dem Vereine ausge- 
scbleden die Ferren: 

Professor Dr. Sobroidt und 
Dr, Winckler. 
Dagegen wurden seit der letzten Anzeige In den Verein als 
ordeotlicha Mitglieder aufgenommen die Herren : 
Dr* Fucbs, Privatdocent. 
Dr. W. Hofmeister, Professor. 
Dr. V. Gilnbausen. 
Corresßondenzen und Zusandungen bittet man nach wie vor 
an den ersten Schriftführer des Vereins Herrn Professor Dr. H. A. 
Pagenstecher, Heidelberg, Bieneustrasse, zu richten. 

Für die nachfolgend verzeichneten dem Vereine weiter über* 
sandten Schriften wird hiermit der beste Dank gesagt. 



Verzeicimigs 

der vom 1&. November 18^8 bis zum 16. Mai 1864 eingegangenen 

Druckschriften. 

Archivio per la Zoologia e la fisiologia, Genova, Fase, I; Vol. II. 
Sitzungsberichte der k. Bayer. Akademie der Wissenschaften 1863« 

I. Heft 4. IL Heft 1—4. 1864. H. 1 u. 2. 
Zehnter Bericht der Oberhess. Gesellschaft für Natur u. Heilkunde 

zu Giessen 1863. 
Vom Offeahacher Verein für Naturkunde : 

Denkschrift zur Säkularfeier der Senckenbergischen Stiftung. 
1863 (R. Meyer: der Gorilla). 

Vierter Bericht des Vereins. 1863. 
Neun und zwanzigster Jahresbericht des Mannheimer Vereins für 

Naturkunde 1863. 
Bulletin de Tacadömie Imp. de St. P^tersbourg. IV. Heft 7—8. V. 

Heft 1 u. 2. 
Archiv des Vereins der Freunde der Naturgeschichte in Mecklen- 
burg. 17. Jahrg. 1863. 
Neues Jahrbuch für Pharmacie. XX. H. 5 u. 6. XXI. H. 1—4. 
Würzburger Naturw. Zeitschrift. IV. H. 3—6. 
Berichte über die Verhandlungen der naturforschenden Gesellschaft 

zu Freiburg i. B. III. 1. 
Der Zoologische Garten 1863. H. 7—12. 1854. H. 1. 
Von der K. Norw. Gesellschaft zu Christiania: 

Tabeller over de Spedalske i Norge 1861. 1862. 

Vorhandlinger 1 Videnskabs Selskabet i Christiania 1862. 
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Oeneralberetning fra Oaustad Sindsyge-asyl fov aaret 1862. 

Committee Beretning angaaende Syphilisationen ved Steffens, 
Egeberg, og Voss« 

Apergu des diffi^rentes m^thodes de traitement employ^es k 
l'höpital de runivereitö de Christiania contre la Syphilis 
constitutionelle par J. Bidenkap. 
Schriften der Königl. Physik. Oekonom. Gesellschaft zu Königsberg 

- IV. 1863. 1. 
Kachrichten von der Georgs August Universität u. d. Königl. Ge- 
sellschaft d. Wis&enschaften zu Göttingen. 1863. 1 — 20. 
Abhandlungen der Senckenbergischen naturforschenden Gesellschaft. 

V. H. 1. 1864. 
Abhandlungen der naturforsch. Gesellschafl zu Halle. VIII. H. 1. 

1864. 
Gorrespondenzbtatt des zoolog. mineralog. Vereins zu Regensburg, 
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Verhandlungen 

des 

natnrhistorisch- medizinischen Vereins 

zu Heidelberg. 

Band UI. 
IV. 

Naturbistorisrbe Yorträge im Sommer 1864. 

1. Mittbeilung des Herrn Prof. H. A. Pagenstecher 

„über Trichina spiralis in Dytlcus marginalis**, 

am 13. Mai 1864. 

(Das ManuBcript wurde sofort eingereicht.) 

Nachdem die Centralstelle für Landwirthschaft eine Summe 
für eine Reihe von Versuchen mit Trichina spiralis bewilligt und 
um deren Ausführung Herrn Professor Fuchs und mich ersucht 
hatte, begannen wir damit, eine Anzahl von Kauincben zu trichi- 
uisiren, um uns dauernd einen Bestand an Trichinen für die Expe* 
rimente zu sichern. Es stand uns zu dieser ersten Infektion ein 
Vorderbeine eines von Herrn Erb tricbinisirten Kaninchens zur Ver- 
fQgung, an welchem die Faulnisserscheinungen schon ziemlich leb- 
haft waren. Die im Fleische befindlichen Trichinen konnten jedoch 
zu, wenn auch nicht jgerade lebhaften, Bewegungen durch Wärme 
angeregt werden. 

Nachdem am 28. April das Fleisch von den Knochen dieses 
Kaninchenbeines abgelöst und zu Fütterungen verbraucht war, über 
deren Erfolge an einer andern Btelle berichtet werden soll, wurde 
der Rest (Schulterblatt, Ober- und Unterarm mit ganz unbedeu- 
tenden Fleisch und Sehnenresten und der noch Überhäutete Fuss) 
in ein Aquarium geworfen, in welchem sich fünf Stück Dyticus 
marginalis befanden. Diese Wasserkäfer, den ganzen Winter durch 
in der Gefangenschaft bewahrt und lange ohne Nahrung, fielen 
ausgehungert über das Bein her und wurden während der nach- 
folgenden Tage häufig daran nagend gefunden. 

Am 8. Mai, fünf ganze Tage nach der Fütterung wurde einer 
dieser Käfer getödtet und untersucht. Es erwies sich der Kau- 
Magen tüchtig mit Kaninchenfleisch gefüllt. In diesem Fleisch 
zeigten sich Trichinen von sehr gesundem Ansehen. Sie schienen 
eher gewaschen, in mehreren Weibchen war die Ei- Anlange deut- 
lich, sie hatten die Muskelbüudel verlassen, waren meist ausge- 
streckt, und zeigten bei Erwärmung viel lebhaftere Bewegungen 
als sie ursprünglich (am 28. April) in dem Fleische gezeigt hatten. 
Auch nach der Erwärmung hielten die Bewegungen noch einige 
Zeit an. 

18 
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Man konnte deü 2a8iänd dieser Triebinen vollkommen dem- 
jenigen gleichstellen, welchen Leuckart 24 Stunden nach der Fütte- 
rung bei der Maus Abbildet (Leuckart, Untersuch über Trichina 
spiralis Taf. I. Fig. I). Weiter unten in dem mit Zellen besetzten 
Ghylusmagen und im Darm fand sich keine Spur von Trichinen, 
ebenfalls wenig in den Muskeln. 

Die übrigen Käfer erhiehön frisches Wasser mit Wasserlinsen 
und man legte das Kaniuchenbeinskelet und die Reste des zer- 
gliederten Käfers als weitere Aesung hinein« 

Am 7. Mai wurden Fleischreste, welche mit Mühe noch am 
Knochen abgesuchi wurden, untersucht und es ergab die erst ge- 
nommene Probe; diss äUch hier die Trichinen, obwohl sich zahlreiche 
mikroskopisehe Organismen um sie herumtrieben, vonkommeü gesund, 
bei Erwärmung ausgezeichnet lebendig, eher gewachsen und in 
ihrer Organisation fortgeschritten waren. 

Es erschien jedoch als möglich, dass die hier genommene 
Fleischptoiye Von jenem Mageninhalte des erst zergliederten Käfers 
herrühre, \^blcher wieder in das Wasser geworfen worden war. 
ui!id sich "^r^llöicht hier gerade dargeboten hatte. Einige dem Fleische 
äiilhähgebdi? Tracheenstücke jenes zergliederten Käfers stiminten 
für dieäö V^riitüthuog. 

Eä konuteü G^geixpi^obejl ärst äui Kachmittage dieses Tages und 
äih Mgenäklh Tage (8. Mai) augestellt werden, und es ergab sich 
äillerdings Weiterhin keine Lebensfähigkeit der aus deii Rösten her- 
äu^gelöseüen Ti^ichinen. Einige derselben sahen zwar noch öebr 
gut s^us, andere gingei^ deutlich innerm Zerfall entgegen, die mei- 
sten waren aufgerollt, andere frei und mehr gestreckt. Auch später 
ÄrWies ^ich, dass die Trichinen, welche das Faulen des Fleisches 
iiÄ Eäude des Wassers lange ertrugen, fm Wasser selbst nach 
bllbigen Tageii zu drunde gingen. 

Wir müssen noch bemerken, dass alle diese Trichinen noch 
ki^iüe Kälkabläi^eru'ngen in der Kapsel besassen, meist hoch gar 
kölhe deutliche Kapsel gebildet hatten, also weniger widerstands- 
fähig erachtet Werden durftön, als fertig eingekapselte. 

Jene Quellungäersöheiüungen, welche bei Nematoden so gemein 
öiild, udd so geWfi^hnüch i^m Zerl-eissen der Haut mit Entleerung 
der Eingeweide führeh, Wenn man die Thierchen in reines Wasser 
Wirft; finden wenigsten^ in diesem Jügeudzustände bei Trichinen 
ilieht Statt, es zeigte sich nie 4uch nur öiue Spür davon. 

Am lO. Mai wurdttn die vier übrigen Käfer untersucht, einör 
i^adh deih andern, weil stets ohne Ergebniss. Bei allen war der 
tykitn liser, im Magen befanden sich nur Kaninchenhaare urdHaut- 
eriüökchetl, ikn dön Haarwurzeln kenntlich, ohne Zweifel von dem 
Fn!ö^^ dÜ^ Ka^ihchen. enthömi&en. So wenig als am Fusse selbst 
kdiitften iü did^bn Restön der genossenen Speise Trichinen äufge- 
fd^Üen worden. Üe'r blinde Anhang des Mastdarms war stets ko- 
lossal aufgetrieben, enthielt in einer Menge nach faulem Fleisch 
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riacbend^r Flüssigkeit aukenatliche SpeiBereste und hAufenweise 
schaue Krystelle von phosphorsaurer Ammoniakmagnesia. Dabei 
k^ioe Spur von Trichinen, welche sich ebenso wenig ui den Mus-p 
kein In der Nähe des Eingeweidekanals fanden. 

Während der Zeit, in weicher die Beobachtungen gemacht wurden, 
war es kühl und dürfte die Temperatur des betreffenden Wassers 
wohl nie über 10^ E.. gestiegen sein. Es ist denkbar, dass eine höhere 
äussere Temperatur, die innere Wärme der Warmblüter ersetzend, 
günstigere Kesultate für Entwicklung der Trichinen gäbe. Bei den 
Proben auf Leben muss die kurze Erwärmung der Flüssigkeit auf 
dem Objektträger des Mikroskops ziemlich lebhaft sein, wenn man 
Resultate haben will. So ist es leicht Trichinen für todt zu halten, 
welche dennoch leben. 

Auf alle Fälle beweist die Beobachtung, dasa gewisse, Fleisch 
und Aasfressende Insekten zur Verschleppung infektionsfähiger Tri- 
chinen mitwirken können, sowie dass eine solche auch durch das 
Wasser geschehn kann. 

Auf der andern Seite müssen wir aber, wenn, wie es scheint, 
ein Anfang der weitern Entwicklung der Muskeltrichinea unter so 
mannigfachen Bedingungen, gewlssermassen nur unter Ernährung 
durch die noch vorhandene und sich zersetzende Muskelsubstanz 
stattfindet, die Fälle vom Vorkommen der Darmtrichinen in solche 
scheiden, in denen die letztern im Darme des Wohnthieres ga«- 
deihen, bleiben und reif werden, und in solche, in denen sie mehr 
oder weniger rasch mit der Nahrung durch dem Darm durchpassiren, 
falls sie dabei auch sich etwas voran entwickeln. 

2. Mittheilungen des Herrn Prof. H. A. Pagenstecher 
„Ueber Phytoptus Tiliarum", am 13.Mai 1864. 

(Das Manuscrlpt wurde sofort eingereicht) 

Im Beginn dieses Jahres hat Herr Apotheker Flach in einer 
Sitzung der Niederrheinischen Gesellschaft für Natur- und Heilkunde 
(7. Januar 1864. Kölnische Zeitung Nr. 77) seine mehrjährigen 
Untersuchungen über die auf Pflanzen vorkommenden Milben mit- 
geth«ilt. Die von Dujardin aufgestellte Gattung Phytoptus habe er 
jedoch nicht aufgefunden und halte sie für zweifelhaft. 

Ich selbst habe schon am 26. Juni 1857 (dieser Verhandlungen 
erster Band p. 46 ff.) das genauere über diese Gattung berichtet, 
den Bau und den ganzen Lebenslauf der auf Linden lebenden Art, 
so wie die etwaigen Unterschiede von einigen anderweitig vor- 
kommenden Arten beschrieben. 

Ich muss bedauern, dass dieser Aufsatz zu wenig berücksich- 
tigt worden ist, da Phytoptus dureh die Eigenthümlichkeit über- 
haupt nur zwei Fusspaare zur Entwicklung zu bringen eine für das 
Verständniss der ganzen Gruppe der Milben sehr wichtige Gattung 
vorstellt. 
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Vor einigen Tagen habe ich nun Gelegenheit genommen, den 
Beginn der Bildung jener Gallen (der galles en cloue von Röaumur) 
2U beobachten, welche in ihrem Hohlräume dicht von einem krank- 
haft gebildeten Gewirre von Pflanz enh aar cn , den vermeintlichen 
Erinien, überzogen sind und den kleinen Phjrtoptusfamilien zur Woh- 
nung dienen 

An Lindenblättern , welche am 9. Mai auf hiesigem Schlosse 
abgenommen wurden, fanden sich solche Anfänge in ziemlicher Zahl, 
meist auf einem Blatte mehrere, allerdings dagegen zahlreiche 
Blätter ganz frei. Nur selten hatten die Gallen schon eine zuge- 
spitzte Gestalt und keine war mehr als etwa ^s Millimeter hoch. 
Die meisten stellten nur ein rundliches Buckelchen dar, meist noch 
grQn, zuweilen auch schon ins Gelbe und Köthliche verfärbt. Auf 
der Unterseite entsprach der buckelförmigen Erhebung ein Grübchen 
oder eine schon etwas verengte, den Eingang zu einem kleinen 
Hohlraum bildende, Oeffnung. Hier lag in allen der Untersuchung 
unterworfenen Gallen, zwei ausgenommen, ein einziges kräftiges 
Exemplar von Phytoptus, das Kopfende dem Hohlraum zugewandt, 
bei der Untersuchung mit der 20- und dOfachen Vergrösserung 
des Präparmikroskopes sehr leicht aufzufinden und an der braunen 
Färbung (durch die Eingeweide entstanden, die Hautdecke ist hyalin} 
bequem zu unterscheiden. Man kann die Thierchen überall leicht 
mit der Nadel herausheben. 

In einem der Ausnahmsfälle mag die Gegenwart des Thier^ 
chens, welches doch immer nur ^/enim lang ist, übersehen worden 
sein, in dem andern dagegen, in welchem das Thierchen selbst ver- 
misst wurde, war ich glücklich genug, zwei abgelegte Eier aufzu- 
finden, in deren einem bereits die Embryonalanlage begonnen hatte. 

Abgesehen von einzelnen Fällen, in welchen eine Milbe ver- 
loren gegangen ist, kann man also wohl sagen; kein phytop- 
tus: keine Galle, keine Galle: kein phytoptus, und es darf ge- 
wiss der kausale Zusammenhang dieser Milbe mit den Entartun- 
gen der betreffenden Pflanzen, wie ich sie am oben angegebenen 
Orte beschrieben habe, als sicher angenommen werden. Es ist dem- 
nach auch die Zeitangabe des Herrn Flach nicht richtig, nach 
welcher der Anfang dieser Bildung in die heisseste Jahreszeit (Juni 
und Juli) fallen soll. Den Anfang der Gallenbilduug macht aller- 
dings eine einfache Zellwucherung, aber schon in dieser frühen 
Zeit beginnt die Produktion von Haaren in denselben. 

Eine Vergleichung mit meinen frühern Massangaben ergibt, 
dass die so gefundenen Individuen von Phytoptus tiliarum nur von 
mittlerer Grösse waren. Dagegen waren sie bedeutend lebhafter, 
als ich das sonst bei den in den Gallen wohnenden, die ich seit 
jener Zeit vielfach beobachtet hatte, fand. 

Die Füsse haben sechs Glieder, von denen das erste schräg 
abgeschnitten einen trochanter, das zweite längste einen femur dar- 
stellt; das dritte, vierte und fünfte sind kurz cylindrisch, das letzte 
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sebwillt an der Spitze etwas an und trägt über dieser die lange 
feine Eralle, über welcher eine starke Borste steht; zwei weitere 
Borsten findet man an den zwei vorausgehenden Gliedern. Eine 
Fiederborste besitzt nur das Krallenglied des ersten Fusspaares. 

Der Mundkegel ist unter dem Vorderrande des Rückens an- 
gesetzt. An der Unterseite ist das Kinn (innerer Maxillarlappen 
von beiden Seiten verschmolzen) spitz vorgezogen. Zu seinen Seiten 
liegen die wenigstens drei deutliche Glieder zeigenden Maxillar- 
taster, gestreckt und in eine starke Borste endend, zwischen ihnen 
das Mundrohr, in welchem weitere Organe nicht deutlich wurden. 

Am 13. Mai waren die Gallen schon viel zahlreicher und zum 
Thtjil deutlich uagel förmig. 

Es erscheint hiernach gewiss, dass einzelne Exemplare von 
Phytoptus tiliarum, wahrscheinlich nur befruchtete Weibchen, an 
geschützten Stellen, unter Binde, im Moose an den Stämmen, viel- 
leicht selbst unter den abgefallenen Blättern am Boden überwintern; 
Ende April und Anfang Mai, wenn die jungen Lindenblätter aus- 
brechen, in verhältnissmässig grosser Lebendigkeit umherlaufen, bis 
sie eine neue geeignete Wohnstätte finden, und dort durch den Reiz 
der Verletzung des Blattes die Gallenbildung erregen. Die fernere 
Entwicklung dieser Gallen wird dann befördert durch den neuen 
Reiz, welchen die aus in diesen Nester abgelegten Eiern aus- 
schlüpfende Brut veranlasst. Die Phytoptus sind wahrhaft pflanzen- 
parasitische Milben. 



3. Vortrag des Herrn Hofrath H. Helmholtz „Ueber 
Muskelgeräusch^, am 27. Mai 1864. 

(Das Manuscript wurde sofort eingereicht.) 

In jedem dauernd und gleichmässig contrahirten Muskel wird 
ein eigenthümliches Geräusch gehört, welches man Muskelge- 
räusch genannt hat. Seine Existenz bei anhaltend gleichmäs&iger 
Spannung des Muskels ist oft bezweifelt worden, man hat es von 
der Reibung des Muskels an den benachbarten Theilen und dieser 
an einander herleiten wollen, "wie sie bei wechselndem Grade der 
Verkürzung des Muskels wohl eintreten könnten, theils auch von 
ungeschickter Beobachtung, von der Reibung des Ohrs des Beob- 
achters an der Haut des Beobachteten oder am Stethoskop. 

Der Vortragende fand, dass, wenn man die Ohren verstopft 
mit Pfropfen von Siegellack oder von nassem Papier, man sehr deut- 
lich die Muskelgeräusche aus den eigenen Kopfmuskeln hören kann. 
Namentlich die Kaumuskeln geben ein sehr kräftiges Geräusch, aber 
auch die oberflächlichen Halsmuskeln, die Schliessmuskeln der Augen 
und des Mundes, und andere Gesichtsmuskeln, ebenso die der 
Zunge und des Gaumens sind deutlich hörbar. Der Schall, den 
die schwächeren Muskeln hervorbringen ist ein ziemlich musikali- 
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Bober, sehr tiefer dröhnoDder Ton, dessen Tonböhe, naob den Ton 
mir bestätigten Versucben von €. Haugfaton, soweit dtos durch 
das Ohr beurtbeilt werden kann, ungefabr dem G-i von 33 Scbwin* 
gungen entspricbt« Die kräftigeren Kaumuskeln bringen neben 
diesem Tone nocb edn starkes böberes Ziscben bervor, dessen 
Stärke mit zunebmender Stärke der Zusammenziebung steigt. 

Bei diesen Versucben fallen alle die Feblerquelien weg, aaf 
welcbe man sieb berufen bat, um die Existenz des Muskelgeräuscbes 
zweifelhaft m machen. Sie beweisen also zunächst, dass der dauernd 
contrabirte Muskel einen dauernden Schall hervorbringt. 

Aehnliche Versnobe habe ich gemacht, indem ich den Musculus 
Masseter nicht durch den Willen, sondern mittels induoirter 
electrischer Ströme in Oontraction setzte, welcbe durch einen In— 
ductionsapparat mit schwingender Feder hervorgerufen waren. Dabei 
hörte ich, sobald mein Masseter in starke Spannung kam, laut und 
deutlich den Ton der stromunterbrechenden Feder aus meinem 
Muskel. Die Zahl der Schwingungen der Feder konnte bis auf ISO 
in der Secunde gesteigert werden. 

Dieselben Beobachtungen können nun auch gemacht werden 
an den Armmuskeln eines anderen Individuum, wenn man mit dem 
Stethoskop deren Muskelton zu vernehmen sucht, und die Muskeln 
durch Inductionsströme in Zusammen zieh ung bringt. Nur hört man 
den Ton nicht so stark und deutlich, wie bei der Tetanisirung des 
eigenen Masseter. 

Dabei könnte man glauben, dass die Muskeln etwa durch die 
electrischen Ströme direct zum Tönen gebracht würden, wie dies 
bei gespannten Saiten der Fall ist. Dem widerspricht endlich eine 
dritte Form des Versuchs, wobei ich die Inductionsströme durch 
den Nervus mßdlanus am Oberarm gehen Hess, und dadurch die 
Beugerouskeln am Vorderarm in Oontraction setzte. Auch hier 
gaben die gespannten Muskeln den Ton der stromunterbrecbendeu 
Feder wieder, trotzdem die electrischen Ströme gar nicht durch die 
tönenden Muskeln gingen, und auch zu schwach waren um direct 
ohne Vermittelung des Nerven die Muskeln zu erregen. Wenn die 
über dem Nerven aufgesetzten Electroden nur ganz wenig seitwärts 
verrückt wurden, dass die electrisohe Wirkung auf den Nerven zu 
gering wurde, um Tetanus der Vorderarmmuskeln zu geben so hörte 
der Strom auf. 

Daraus folgt, dass der Nerv im Stande war, so viel einzelne 
und getrennte Impulse, als der electriscbe Strom auf ihn ausübte, 
einzeln zum Muskel zu leiten, und in diesem entsprechende Vorl- 
änder ungen hervorzurufen. 

Dagegen ist eine gelegentliche Beobachtung von £. d u Bois- 
Reymond gemacht, wonach Kaninchen, tetanisirt durch electriscbe 
Ströme vom Rückenmark aus, einen viel tieferen dröhnenden Ton 
gaben, als die Feder des Magneteleotromotors, wonach also bei der 
Leüimg am Bttckeamark die Periode der Erregung nicht bewahrt 
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zu 1/verden scbeint, sondern dieses Organ, gereizt, die ihm eigen- 
thfimliehe Periode der Erregung hervorbringt. 

Dass dauernd coutrahirte Muskeln nicht in einem Zustande eines 
ruhenden Gleichgewichts sich befinden, kpxxatß ^hp^ ,^if^ def Er- 
oobeinung des secundi^ren Tetanus ^^chlossen werden, in den ein 
Froschmuskel verfällt, dessen Nerv Querschnitt und Längssch^^jift 
des Qontrahirten Muskpls berührt. Aber über die ^ahl de,r Schwan- 
kungen des Muskelstromß konnte dabei nichl^ ermittel); w.ei:^^^* 
Denn wenn es auch wah^rscheinlich erscheinen mochte, d^ss je^cr 
Schwankung des erregenden Strome eine ^olch^ des Muskelsjliroms ent- 
sprciohe, so hätten doch zur Erregung eines anbL^ltendfen ^epuniiären 
Tetanus etwa 10 Schwankuugen des Muskelstroms in d^r giecunde 
zugereicht. Für die Theorie der elect^rischen Wirkung der Muskelp 
und Nerven aber ist i|ire grosse Verändjerlichkeit ein^ >^ichti|^p 
Tbats^cbe, denn auf ihr baruht wesentlich der Be^tyeis, ,daßs dip^e 
Wirkungen von sehr beweglichen kleinsten elc^ctromotorischen Mole- 
külen herrühren. 

4. Vortrag des Herrn Professor Nuhn „Ueber seltene 

Missbildung des Herzen*', am 10. Juni 1864. 

5. Mittheilungen des Herrn Prof. H. A. P.agenstecher 

„Ueber ungeschlechtliche Vermehrung bei 
Fliegenmaden^, am 10. Juni 1864. 

Vor kurzem sind von Herrn Professor Wagner in Kasan Mit- 
theilungen über die Erzeugung von junger Brut in jPliegenlarven 
gemacht worden. Die betreffenden Larven waren unter der Binde 
von Ulmen gefunden worden. Ein w^eiterer Fall von diesem höchst 
beachtenswerthen Vorgang ist mir bei Fliegenlarven vorgekommen, 
welche ich in Pressrückständen einer Rübenzuckerfabrik bei K[a)be 
entdeckte. Von den Larven Wagners sind diese durch all- 
einiges Vorkommen eines Stachelbesatzes am Vorderrande und der 
Bauchseite des fünften bis dreizehnten Segmentes, sowie dadurch 
verschieden, dass sie nur die Hälfte der Länge jener besitzen. Sie 
erzeugen nur bis fünf Junge in sich, vermittelst einer Ablösung 
kleiner Keime, an einer nicht sicher nachzuweisenden Stelle, welche 
dann zu grossen Eiern auswachsen. Die Embryonalentwicklung 
geht wie unter gewöhnlichen Verhältnissen vor sich. Leider ge- 
nügte das Material nicht, um die einschlagenden Fragen vollständig 
zu lösen. Genauere Beschreibung und Zeichnungen werden dem- 
nächst in der Zeitschrift für wissenschaftliche Zoologie erscheinen*! 
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6. Vortrag des Herrn Profe88or Erlenmeyer ^Ueber 

das Moleculargewicht des Quecksilberchlorürs ", 

am 24. Juni 1864. 

Das Moleculargewicht des Quecksilberchlorürs wird bekannter- 
massen von den Chemikern gewöhnlich zu 471 angenommen und 
durch die Formel Hg2Cl;^(Hg = 200) ausgedrückt. 

Die von Mitscherlich und von Deville und Troost 
ausgeführten Dampfdichtebestimmungen ergaben aber ein Molecular- 
gewicht von 236,5, ausdrückbar durch die Formel HgCl. 

Zu der Annahme Hg^ Clj wurde man veranlasst: 

1) weil man erkannt hatte, dass Quecksilber nicht als ein 
einzelnes Aeq. in der Menge von 100 Gewichtstheilen (im Ver- 
gleich mit 1 Gewichtstheil Wasserstoff als 1 Aeq.), sondern in 
der Menge von 200 Gewichtstheilen als eine atome Vereinigung 
von 2 Aeq., d. h. als ein zweiaffines Atom in chemische Verbin- 
dung tritt und man annehmen zu müssen glaubte, dass die Elemente 
in der Regel Verbindungen bilden, in welchen eine vollständige 
Sättigung der darin enthaltenen Aequivalente stattfindet; 

2) weil Quecksilberchlorür in der Menge von Hg2Cl2 in doppelte 
Zersetzung trete; als Beispiel führt man die K an e 'sehe Reaction 
zwischen Quecksilberchlorür und Ammoniak an: 

Hg2Cl2 + NHg = Hga ClNHj -f HCl. 
Wenn man nun bedenkt, 1) daes es Körper giebt, die mit aller 
nur möglichen Sicherheit als unvollständig gesättigte Verbindungen 
erkannt worden sind und als solche anerkannt werden müssen, 2) 
dass die Verbindung Hg2ClNH2 auch noch in anderer Weise be- 
trachtet werden kann, nämlich: 

vi Hg 
N Hj 
f(HgCl) 
gebildet nach der Gleichung: 

2 HgCl + NHg = HggClNHa + HCl. 

3) dass das Quecksilberatom selber, wenigstens im Gaszustand 
des Quecksilbers uuverbunden, die Anziehungsstärke zwischen Queck- 
silber und Quecksilber also verbältnissmässig gering ist, endlich 4} 
dass die Dampfdichtebestimmungen des Quecksilberchlorürs einen 
halb 80 grossen Werth ergeben haben, als die Zusammensetzung 
Hg2Cl2 verlangt, so muss man sich zu der Unterstellung veranlasst 
fahlen, dass die Existenz der Verbindung HgCl zum Mindesten nicht 
unmöglich sei. Ich muss hinzufügen, dass mir die Existenz einer 
Verbindung HgCl nach den Anschauungen, welche ich über die 
Wirkungsweise der chemischen Verwandtschaft habe, eben so wahr- 
scheinlich dUukt, als ich jetzt das Kohlenoxyd in der Grösse CO 
und besonders das Stickoxyd *) NO für mit der Theorie vollkommen 
In Einklang stehende Verbindungen erachte. 



*) Es dUnkt mir jetzt sehr wahrscheinlich, dass der Sauerstoff mit dem 
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Nichts desto weniger hielt ich es für richtig, die oben be- 
rührten Verhältnisse, welche für ein durch die Formel Hg2 CI2 aus- 
drückbares Moleculargewicht des Quecksilberchlorürs angeführt 
werden, nicht ohne Weiteres zu ignoriren und hielt es anfange, 
als ich die eben angeführten Betrachtungen angestellt hatte, für 
möglich, durch das Experiment eine Erklärung für die wider die 
Moleculargewichtsforroel Bg2^h spi*echende Dampfdichte finden zu 
können. 

Ich nahm danach folgende Fälle als möglich an: 

1) dass das Quecksilbercblorür im festen, wie im gasförmigen 
•Aggregatzustand die ZusammCihsetzung Hg Gl habe; 

2) dass es im festen Zustand zwar die Zusammensetzung Hg2Cl2 
besitze, im gasförmigen Zustand aber eine Spaltung erleide, ent- 
weder: a) in HgCl-f-HgCI, oder 
b) in Hg +HgCl2 

Von diesen verschiedenen Fällen liess sich nur für den letzte- 
ren sub b eine Entscheidung erwarten, wenn es möglich war Hg 
und HgCl2 so zu sagen durch fractionirte Destillation von einander 
zu trennen. 

Ich erhitzte in einem langhalsigen Kolben von grünem sehr 
schwer schmelzbarem Glas, durch dessen Hals ich ein dreifach so 
langes, unten zugeschmolzenes und sorgfältigst gereinigtes Rohr, 
auf dessen Boden sich eine 2 Zoll hohe Säule von metallischem 
Quecksilber befand, bis in das Centrum des Kolbenbauchs einsetzte, 
Quecksilbercblorür etwa y^ Stunde lang so stark, dass etwa y^ 
des Kolbenbauchs frei von einem Sublimat war. Das Quecksilber 
in dem inneren Bohr siedete so stark, dass sich der Dampf unge- 
fähr 2 Zoll hoch über dem Niveau des Flüssigen wieder verdich- 
tete. Nach dem Erkalten (während dessen, beiläufig bemerkt, mit 
einem so bedeutenden Geräusch das Ansetzen von Kry stallen statt- 
fand, dass ich dachte n>ein Kolben habe tausend Sprünge bekom- 
men) fand ich an der Stelle^ wo im Innern des Quecksilberrohres 
die Dämpfzone angenommen werden kann, sowohl an der äusseren 
Wand des Rohres als auch an der inneren Wand des Kolbenhalses 
ein deutliches Sublimat von Quecksilberkügelchen. 

Rohr und Kolbeohals wurden nun aufs Sorgfältigste gereinigt, 
so dass mit der Loupe nicht das kleinste Quecksilberkügelchen mehr 
wahrgenommen werden konnte; dann wurde der ganze Kolben- 
bauch mit dem früheren Inhalt von Neuem länger als im ersten 
Fall so stark erhitzt, dass er vollkommen durchsichtig war und sich 



Stickstoff in den beiden Affinitätseinheiten , oder, in die übliche Sprache 
der Chemie übersetzt, mit den beiden Aequivalenten Stickstoff verbunden 
ist, welche in dem Ammoniak unverbunden sind, entsprechend den beiden 
Aequivaldnten Phosphor, welche in dem PCI3 unverbtmden und in dem 
PCI3O mit dem Sauerstoff verbunden sind. Das Stickozyd stellte dann eben 
so wie HgCl ein Beispiel eines freien Radicals dar. In welchem eine unpaare 
Anzahl von Aequivalenten ungesättigt wäre. 
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keine Spar eines Sublimats darin anseteen JcoaaAe. Sa wiinie dann 
sehr langsam erkalten lasssn. Ich fand eine weit bedeutendere Ab- 
lagerung von Quecksilber als im ersten Verbuch am Rohr ujad am 
Kolbenhals, etwa drei Zoll ibber dem Niveau des Quecksilbers 
im Rohr. 

Zwischen den dem Kolbenbaueh näher liegenden Ablagerungen 
von Quebkailber hatten «ich auch K^yi^alle angesetzt, weiter oben 
befand sich nur Metall, und es war mir möglich, durch Zusammen- 
schieben der Eüg eichen des letzteren 0,0296 Grm reines Queck- 
silber au sammeln (der Baum des Kolbenbauchs fasste 350 CC,). 

Die sublimiricn Krystalle wurdeli in drei senkrecht überein- 
ander biegende Schichten getrennt und jede besonders zerrieben, 
durch längeres Schütteln mit kaltem Wasser ausgezogen* In allen 
fand sich Quecksilberchlorid, aber, so weit man der Schätzung 
nach der relativen Intensität der Reaction trauen kann, enthielten 
die dem Quecksilber zunächst gelegenen Krystalle am Meisten 
davon« 

Als ich mit diesen Versuchen beschäftigt war, kam mir eine 
Abhandlung von Williamson (Journ. ehem. soc. II, 211), „über 
die Classification der Elemente nach ihrer Atomigkelt*' zu Gesicht, 
io welcher eine Anmerkung sagt, dass Dr. O d l i n g .eine Erklärung 
der Dampfdichte des Oalomels dahin gegeben habe, dass sich Hg^ 
CI2 im Gaszustand zersetze in 1 Atom Quecksilber und 1 Molecul 
Quecksilberchlorid und dass Odling die Gegenwert von metalli- 
schem Quecksilber in dem Dampf durch die Wirkung auf ein .Gold- 
blättchen nachgewiesen und einen Absatz von Quecksilberchlcrid 
gefunden habe. (Diese Anmerkung veranlasst mich zur Veröffent- 
lichung der oben aiif;efiDhrten Versuche, die ich eigentlich für eine 
Abhandlung über die Sättigungscapacität resp. Atomtgkeit der 
Elemente zu benutzen die Absicht hatte. Ich halte ülnrigens auch 
das Resultat meines Versuchs für überzeugender dafür sprechend, 
dass der Dampf aus Quecksilberohlorür freies Quecksilber und 
Quecksilberchlorid enthält, als dasjenige des Versuchs von Odling, 
weil bei letzterem die nicht abzuleugnende Verwandtschaft des 
Goldes zum Quecksilber als Haupt- oder einziger Grund der Zer- 
setzung des Galomels angesehen werden könnte. 

Erst nachdem icih diese Versuche ausgeführt hatte, wurde ich 
durch weiteres Nachdenken zu dem Schluss geführt, dass das mitr- 
getheilte Ergebniss noch keineswegs ein Beweis dafür ist, dass das 
feste Quecksilberchlorür in der That Hg2Cl2 zusammengesetzt ist. 
Es kann ihm ebensowohl noch die Zusammensetzung HgCl jzuge- 
ßchrieben werden; denn HgCl-j-HgCl kann auch geben Hg+Äg 
Gl). Es liegt also nicht einmal dafür ein Beweis in dem Res^)taie 
des Versuche, dass der ganze aus Quecksilberchlorür entwickelte 
Dampf aus Hg-4-HgCl2 besteht. Man kann noch immer s^gen, 
dass, wenn wirklich auf chemischem Wege mit Sicherheit nach- 
gewiesen yrürdc; dass das feste /Quecksilberohlorür ilfg^Cl^ ist, .dar 
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Dampf desselben möglicfaerweise ein Gemenge darstellt von (HgCl 
-f-HgCl) iDit (Hg^-HgOlg), es sei denn, dass es gelänge, die 
Hälfte des Quecksilbers im Quecksilberohlorürdampf im metallischen 
Znstand, die andere Hälfte als Quecksilberchlorid zu gewinnen. 
(Quecksilber jodür scheint vollkommen trennbar zu sein in Hg und 
HgJj.) 

7. Vortrag des Herrn Dr. Meidinger „Ueber ein tech*- 
nisches Universalgalvanometer^, am 8. Juli 1S64« 

Die Anwendung der Galvanometer in der elektrischen Technik 
ist seither nur eine beschränkte gewesen« Die Telegraphie bildet 
den einzigen Zweig derselben, wo sie, man könnte sagen über-^ 
haupt, in Gebrauch sind. Ohne stete vorhandene Messwerkzeuge 
des Stroms ist ein Betrieb auf den Linien in der That nicht gut 
denkbar. Dahingegen hält man in der Galvanoplastik, bei der elektri- 
schen Beleuchtung etc. die Galvanometer vielfach für ganz über*- 
flüssige Vorrichtungen. Der Verfasser ist thatsächlich durch die 
ersten galvanoplastischen Anstalten Europas gekommen, ohne ein 
G»alvanometer im Gebrauch, oder auch nur einmal im Besitz 
der Fabrik zu finden. Dadurch werden dann, wie Verfasser 
sich gleichfalls zu überzeugen Gelegenheit hatte, nieht selten 
die verkehrtesten Massregeln bei VV^ahl und Anordnung tder gal- 
vanischen Elemeote getroffen, welche von den kostspieligsten Fol- 
gen begleitet sind. Die Gründe des so auffallenden Umstandes, dass 
die Galvaoometer eine so geringe Anwendung in der Praxis ge- 
funden haben, scheinen wesentlich darin zu liegen, dass sie f&r 
deren Bedürfnisse wenig geeignet angefertigt worden sind. Was 
iu8besond«*e die Galvanoplastik anlangt, so hat man es hier bald 
mit schwachen, bald mit starken Strömen zu thun. Kupfer wird 
im Allgemeinen -^ in Aequivalenten auf die Einheit der Oberfläche 
— schneller niedergeschlagen als Silber oder Gold. Bald sind die 
Pole, auf welche das Metall niedergeschlagen wird, gross, bald 
klein. Dadurch tritt dann, in grossen wie in kleinen Werkstätten, 
wie bei Liebfaaberversuchen, eine ausnehmend grosse Verschieden- 
artigkeit der Strome hervor, so dass letztere gobwankungen um 
mehr als das tausendfache zeigen können. Die gewöhz^Hohen GaW 
vanometer sind zum Messen solcher, in weiten Grenzen (ti^Terenter 
Ströme nicht geeignet: bald sind sie Mos für schwache Ströme ei^" 
gerichtet, bald blos für starke. Für alle praktischen Fälle kann ein 
einzelnes Instrument nicht benützt werden. Uebrigens hat ihre Ein*- 
theilung in Grade des Bogens auch durchaus keine bestimmte Be-^ 
deutung. Bios bei der richtig ausgeführten Tangentenbnssolen stehen 
die Ablenkungen der Nadel in einem strengen mathematischen Ver- 
hältnisse zur Stromstärke. Dieselbe ist aber lediglich zum Messen 
starker Ströme eingerichtet; übrigens stellt sie mich einen zu ^rosseBi 
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kostspieligen und für die Werkstätte unbequemen Apparat dar. Die 
Multiplikatoren, zum Beobachten schwacher Ströme eingerichtet, 
stellen ihre Nadel schon senkrecht, wenn die Nadel der Tangenten- 
bussole einen kaum merklichen Ausschlag zeigt. Die Stromstärke 
bei denselben wächst jedoch durchaus nicht im Verbältniss der 
Tangenten der Ablenkung, sondern in weit stärkerem Orade;. denn 
die Pole der Nadel entfernen sich bei zunehmendem Ausschlag 
immer mehr von den Windungen, so dass die Einwirkung des 
Stroms auf die Pole stetig geringer wird. Auch kommt bald die 
Richtung der Stosskraft des Stroms von den dem Pole zunächst 
gelegenen Windungen — und je länger die Nadel ist, bei um so 
geringerer Ablenkung — in die Axe der Nadel zu fallen, so dass 
ihre Wirtung nicht nur aufhört, sondern selbst verzögernd sich 
gestaltet, und auf einen jeden Pol nur noch die entgegengesetzten 
Windungen fördernd einwirken. In Folge einer so komplicirten Ein- 
wirkung des Stroms auf die Nadel können diese Instrumente* nur 
als Galvanoskope dienen, d. h. gewissermassen nur geeignet sein, 
das Vorhandensein eines Stroms überhaupt anzudeuten. In dieser 
Eigenschaft besitzen sie aber für die Galvanoplaetiker einen ver* 
hältnissmässig geringen Werth; denn bei einiger Umsicht und 
Uebung gelangt er doch bald dahin, seine Batterien und Bäder 
richtig zu verbinden, so dass er des Zustandekommens eines Stroms 
sicher sein kann, zumal sich ihm der Erfolg auch bald in der Metall- 
ausscheidung auf den negativen Pol zeigt. Ein Galvanometer kann 
für ihn vor Allem nur dann einen wahren Werth haben, wenn die 
Eintheilung der Art beschafPen ist, dass die Nadel geradezu die 
Stromstärke andeutet, so dass also darin die direkte Angabe über 
das VerhältnisB der Metallausscheidung liegt; diese Eintheilung kann 
natürlich nur empirisch gemacht werden. Der Werth des Instru- 
mentes wird sich noch wesentlich erhöhen, wenn sich mit den Zah- 
len der Theilung ein bestimmter BegrifiP verbinden lässt, so dass 
sie geradezu anzeigen, wieviel von einem Metall in einer bestimm- 
ten Zeit niedergeschlagen wird. Ferner muss ein solches Instru- 
ment für alle praktischen Fälle gleich geeignet sein, es muss also 
die stärksten wie die schwächsten Ströme mit gleicher Sicherheit 
zu messen gestatten. Noch einige andere nicht unwichtige Ge- 
sichtspunkte müssen bei der Herstellung eines für den Praktiker 
bestimmten galvanischen Messwerkzeugs beobachtet werden: das- 
selbe darf nur eine massige Grösse und einfache Form besitzen, 
um sich leicht überall anbringen lassen zu können; seine Auf- 
stellung und Bedienung darf nicht schwierig sein und schliesslich, 
was auch nicht unwesentlich, darf es in der Anschaffung nicht zu 
theuer zu stehen kommen. 

Der Verfasser hat ein solches Instrument hergestellt, welches, 
wie er glaubt, den gedachten Anforderungen in jeder Hinsicht ent- 
spricht. (Bei dem Vortrag wurde daselbe vorgezeigt und einige 
Versuche damit angestellt) 
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Das Galvanometer ist von Dosenform, etwa 4 Zoll im Durch- 
messer, bei anderhalb Zoll Höhe; es ist mit einer Glasplatte be- 
deckt; unter derselben schwingt die Nadel. Der Anschaffungspreis 
ist in Anbetracht seines universellen Dienstes verhältnissmassig nie- 
drig ; Herr Mechanikus Zimmermann dahier denkt es, wenn er dar- 
auf eingeübt ist und eine Anzahl zugleich anfertigt^ für 10 bis 12 
Gulden liefern zu können. 

Um die Nadel sind einige zwanzig Multiplikatorwindungen 
von etwa 3 Zoll Weite und 1 Zoll Höhe gelegt, welche hinreichen, 
um selbst bei den schwächsten Strömen, wie sie in der Galvano- 
plastik oder auch in der Teiegraphie und bei verwandten Anwen- 
dungen gebraucht werden, einen merklichen Ausschlag zu bewirken. 
Die Nadel ist klein, kaum vom halben Durchmesser der Windungen, 
damit bei grösseren Ablenkungen die Einwirkung des Stroms auf 
den zunächst befindlichen Pol sich nicht zu sehr vermindert, und 
somit auch noch geringe Zunahmen des Stroms durch einen merk- 
lich wachsenden Ausschlag der Nadel augezeigt werden können. 
Senkrecht auf die Axe der Nadel ist ein langer spitz zugehender 
Zeiger angebracht, welcher bei einem Ausschlag von etwa 80^ des 
Bogens durch die Windungen arretirt wird. Die Nadel kommt bei 
dieser Einrichtung schneller zur Kühe, als wenn sie frei im Kreis 
schwingen kann. Vermittelst eines Achathütchens ruht die Nadel 
auf einer Stahlspitze; sie ist so empfindlich^ dass sie von ihrer gröss- 
ten Ablenkung an 20 bis 30 Schwingungen macht, ehe sie in ihre 
Gleichgewichtslage zurückkehrt; sie stellt sich dabei immer ziem- 
lich scharf auf denselben Punkt ein. 

Die Eintheilung des Instruments ist rein empirisch ge- 
macht. Sie drückt direkt die Stromstärken selbst aus. Die Grade, 
wenn man die beigesetzten Zahlen so bezeichnen will, gehen in 
jedem Quadranten von 1 bis etwa 150; selbstverständlich sind bei 
höheren Ablenkungen gleiche Unterschiede von Graden auf der 
Theilung einander viel näher gerückt, als bei niederen Ablenkungen; 
80 ist z. B. der Abstand zwischen 100 und 110 gerade so gross, 
wie zwischen 10 und 11. Der Fehler, welcher in einer nicht ganz 
exakten Einstellung der Nadel liegt, oder den man selbst beim Ab- 
lesen begeht, ist damit iu beiden Fällen annähernd der gleiche 
Bruchtheil der ganzen Stromstärke. Diese Eintheilung kann ent- 
weder durch Vergleichung der Ablenkungen der Nadel mit den An- 
gaben einer guten Tangentenbussole gemacht werden, oder indem 
man für eine Reihe von Ausschlägen der Nadel die Quantitäten der 
Zersetzungsprodukte in einem Voltanieter bestimmt. Es wurde hier 
letzterer Weg gewählt und zwar wurde der Niederschlag von Kupfer 
gewogen, welcher sich am negativen Pol des aus einer reinen, mit 
etwas Schwefelsäure schwach angesäuerten Kupfervitriollösung ge- 
bildeten Voltameters absetzte. Ein solcher jeweiliger Versuch, 
während dessen die Nadel genau auf ihrer anfänglichen Stellung 
blieb, konnte bei den höhern Ablenkungen in ein bis mehreren 
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SiuDdfln, bei den kleineren Ablenkungeo in 1 bia 2 Tagen beendigt 
werden. Dorch Interpoliren aus etwa 10 Versnoben wurden die 
den übrigen Stellungen der Nadel entsprecbenden Qrade aus&ndig 
gewaobt. 

Die Grade haben noch eine besondere Bedeutung. Sie drücken 
nämlich das elekrochemiscbe Aequivalent des Stroms in Wasserstoff 
auf die Stunde bezogen aus, d. b. das Gewicht Wasserstoff, welches 
bei dar durch die Stellung der Nadel angegebenen Stromstärke pro 
Stunde entbunden werden kann oder entbunden, wird , wenn ein 
Schwefelsäure- Voltaiaeter in die Kette eingeschaltet ist; und zwar 
hat jeder Grad den Werth von 0,0001 Gr. Wasserstoff; 10 Grad 
bedeuten also 0,001 Gr. und 100 Grad 0,01 Gr. Wasserstoff etc. 
Multiplicirt mau die Zahlen der Theilung mit den Aequivalenten 
der Metalle, Kupfer, Silber, Gold etc., so erhält man somit das 
Gewicht dieser Metalle, welches pro Stunde durch den gleichen 
Strom ausgeschieden wird, wenn er eine Lösung jener Metalle 
aersetat 

Der grössten Stromstärke, welche bei der gegebenen Einrich- 
tung des Instruments noch gemesaen werden kann, entspricht dae 
Quantum von 160.0,0001.31,7 = 0,475 Gr. Kupfer pro Stunde 
oder 0,475 . 24 = 11,5 während eines Tags von 24 Stunden. Es 
ist dies ein verhältnissmässig noch sehr schwacher Strom. Um auch 
stärkere Ströme mit gleicher Sicherheit messen zu können, ist die 
folgende Einrichtung getroffen. Zwei Drähte, von denen der eine 
^/9, der andere ^/s» des Leitungswiderstandee des Multiplikator* 
drahtes besitzt, sind in das Instrument eingelegt und können mit 
den Zuleitungsdrähten der Kette durch Bewegung eines am Rande 
angebrachten Kommutators der Art verbunden werden, dass sich 
der Strom entweder zwischen den Multiplikatordraht und den 
besseren Leiter von ^9 Widerstand, oder zwischen ersteren und 
den bessern Leiter von ^/99 Widerstand theilt. Im einen Falle wird 
der Muitiplikatordraht blos noch von dem zehnten Theile, im andern 
Falle blos noch von dem hunderten Theil des vollen Stroms durch- 
floaeen. Hatte sich die Nadel, so lange der Strom ungetheilt durch 
die Multiplikatorwindungen ging, bis auf 150^ gestellt, so wird 
sie sich demnach, bei Drehung des Kommutators auf den 9 fach 
bessern Leiter, nunmehr auf 15^ einstellen und man kann den 
lOfachen Strom des ursprünglichen wieder messen, bis die Nadel 
von Neuem auf 150^ gekommen ist. Dreht man den Kommutator 
jetzt auf den 99 fach bessern Leiter, so geht die Nadel wiederum 
auf 15^ zurUck und der lOOfache Strom kann gleich sicher ge- 
messen werden. Je nach Stellung des Kommutators zeigt also 
jeder Grad der Theilung entweder 0,0001 — 0,001 oder 0,01 Wasser- 
stoff pro Stunde an. Der stärkste Strom, welcher an dem Instru* 
ment überhaupt noch beobachtet werden kann, scheidet in 24 Standen 
100.11,5=1150 Gr. Kupfer aus; also mehr als ein Kilo. Selten 
dürften in der Praxis stärkere Ströme zur Anwendung kommen. 
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Sorlfte es jedoch nöihwendig ersobein^D) dfts Inetrum^nt zum MeäB6b 
von Strömeo, die über diese Grenze hinausgebenj eiuzurlbhteu^ 60 stellt 
ijian einen noch kürzeren Abieiter von ^999 des Lei tan gs Widerstandes der 
Multiplikatorwindungen her, so dass bei einer weitern Drehung des 
Kommutators letztere nur noch von dem ^/999 ganzen Strom durch* 
flosseii werden; Ei^ konnte dann ein Kupferniederschlag bis i^u 
11 Kilo des Tags vermittelst des Galvanometers gemessen werden. 

Damit die Abieiter des Stroms ihrerseits auf die Nadel nicht 
einwirken können, sind sie in die 3chwingungsebene der Nadfei 
geUgt } auch ist jeder Abieiter, nlit isölirendetn GuttaperchapApie^ be- 
deckt, in der Mitte umgebogen und werden die beiden Drahthälften 
dicht all einander anliegend, so dass der Strom in denselben hin 
und herlaufen muss und eine Einwirkung naqh aussen überhaupt so 
gut \^ie gar nicht resultire^ kann, an die Verbindungssch#auben des 
Instruments geführt. 

Wenn eine grössere Zahl solcher Galvanemeter genau naeh 
dem ursprünglichen Modell angefertigt wird, so lässt sich die Thei- 
lung, deren erste versuchsmassige Ausführung sehr zeitraubend ist, 
durch den Drock vervielfältigen. Solüte auch dabei eine vollstän- 
dige Uebereinstimmung der Instrumente in Ihren Angaben nicht 
ei'zielt werden, so wird doch ihr Herstellungspreis ganz wesenl- 
lich vermindert, und schliesslich kommt es gerade hier bei einem 
lediglich für den Praktiker bestimmten Apparat nicht darauf an, 
ob er der exakten Wahrheit nur bis auf einige Prpceut genau 
entspricht. 



Geschäfllictre MiUheilungeiil. 

Aus d'ekn Verein ausgeschieden ist Herr E h m a n n , praktischer 
Arzt in Heidelberg. 

Durch den ^od weggerafft wurde Herr Dr. Wilhelmi aus 
Berlin. 

Neu aufgenommen wurde als ordentliches Mitgie(i Herr Prof. 
Hermann Kopp aus Heidelberg. 



VerÄeichniss 

der vom 15. Mai bis zum 15. Oktober 1864 an den Verein ein- 
gegaagenen Druckschriften. 

Dreizehnter Jahresbericht der Naturh. Gesellschaft zu Hannover. 

1862—1863. 
Jahresbericht des Physikalischen Vereins zu Frankfurt am Main. 

1862—1863. 
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Sohrilten der Eon. Physikal. Oekonom. Oeseilschaft zu Kdnigsberg. 

IV. 1863. 2. Abth. 
Abhandlungen der Senckenbergiechen Gesellschaft V. 2. Heft. 

1864. 
Waraburger Medizin. Zeitschrift. V. 1. Heft. 1864. 
Verslagen en Mededeelingen der Koninklyke Akademie van Weten- 

schappen. Afdeeling Naturkunde 15. en 16. Deel 1863 — 64. 

Amsterdam. 
Der Zoologische Garten. 1864. Heft 2—6. 
Abhandlungen der Naturhist. Gesellschaft zu Nürnberg. HL Band. 

1. Hälfte. 
Neue Jahrbücher fQr Pharmacie. XXI. Heft 6 und 6. XXH. Heft 

1, 2 und 3. 
8itzungf>berichte der Eönigl. Bayer. Akademie der Wissenschaften. 

1864. L Heft 3. 
Jenaische Zeitschrift für Medizin und Naturwissenschaft. I« Heft 

1 und 2. 
Jahresbericht der PoUichia XX und XXI. 
Berichte des Natur wissenschaftl. Vereins des Harzes zu Blanken- 

burg. 1861—62. 
Jahresbericht der Naturforschenden Gesellschaft Graubündens. IX. 

1862—63. 
Abhandlungen der schlesischen Gesellschaft für vaterläLd. Cultur: 

Abtheil. f. Naturw. u. Medizin 1862. Heft 3. 

Philos. historische Abtheilung. 1864. Heft 1. 

Einundvierzigster Jahresbericht. 
Von der Smithsonian Society in Washington: 

Andrew: Address to the legislature of Massachusets. 

Barnes: Siekness and Mortality of the army. 

Miscellaneons collections V (Binney, Bibliography of Con- 
chology.) 

Contributions (Dean:. Gray substance of medulla oblongata and 
trapezium). 

Beport 1862. 
Bericht des Naturhistor. Vereins in Augsburg. XIII. 1865, 
Abhandlungen des Zoologisch-Mineralogischen Vereins in Regens- 
burg. IX. 1864. 

Für diese Zusendungen wird hiermit Namens des Vereins der 
beste Dank gesagt. 

Oorrespondenzen und andere Sendungen bittet man nach wie 
vor an den ersten Schriftführer des Vereins Herrn Professor Dr. 
H. A. Pagenstecher, Heidelberg, Bienenstrasse, zu richten. 
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Verhandlungen 

des 

natnrhistoriseh- medizinischen Yereins 

zu Heidelberg. 

Band m. 
V. 

Vortrage in Wteter 1864— 18CS. 

1, Vortrag des Herrn Prof. Kopp »lieber die speci- 
fische Wärme starrer Körper und die Beziehungen 
dieser Eigenschaft zu dem Atomgewicht und der Zu- 
sammensetzung«, am 11. November 1864. 

(Das ManitscTipt wurde eingereicht am 11. M&rc 1866.) 

Nach dem D ulong- Fe ti tischen Gesetz ist bei allen Elemen- 
ten die Atomwärme — d. i. das Produkt aus der specifischen Wärme 
in das Atomgewicht — für den starren Zustand annähernd gleich. 
Der Vortragende besprach, dass ausser dem KohlenstofT und dem 
Silicium, fdr welche man schon früher das Zutreffen dieses Ge- 
setzes bezweifelte oder dahingestellt sein Hess, noch andere Ele- 
mente sich demselben bestimmt nicht unterordnen; von solchen, 
deren specifische Wärme für den starren Zustand direct ermittelt 
werden kann, namentlich noch Schwefel und Phosphor, deren Atom- 
wärme bestimmt und erheblich kleiner ist, als die der meisten 
anderen Elemente. 

Nach dem Neumann*8chen Gesetz ist bei chemisch ähnlich 
zusammengesetzten Verbindungen die Atom wärme annähernd gleich. 
Das Zutreffen dieses Gesetzes war bishet namentlich für solche Ver- 
bindungen nachgewiesen und angenommen worden, welche analoge 
atomistische Zusammensetzung und ähnliches chemisches Verhalten 
besitzen, und selbst für solche Verbindungen waren bereits Aus- 
nahmen von jenem Gesetz bekannt. Der Vortragende besprach, dass 
nach seinen Untersuchungen einerseits dieses Gesetz sich in viel 
weiterem Umfange zeigt, als dies bisher angenommen wurde : näm- 
lich auch für atomistisch analog constituirte Verbindungen von 
ganz unähnlichem chemischem Charakter ; dass aber dann anderer- 
seits auch die Ausnahmen von diesem Gesetz um so auffallender 
sich hervorheben. 

Der Vortragende erörterte, dass in den Fällen, wo das Neu- 
mann' sehe Gesetz in der früheren beschränkteren und in der 
neueren allgemeineren Auffassung desselben nicht zutrifft, häuüg 
etwas Constantes sich zeigt: alle Schwefelmetalle haben z. B. eine 
erheblich geringere Atomwärme als die Jod-, Chlor- oder Brom- 
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metalle von analoger atomiatiacher Constitntlon*), und eine noch 
kleinere kommt den analog constituirten Metalloxyden zu; alle 
kohlensauren Salze (kohlensaures Eisenoxydul Fe C 0^ z. B.) haben 
eine viel kleinere Atomwärme als die atomistisch analog oon- 
stituirten Metalloxyde (Eisenoxyd Fe^ O3 z. B.). Eine Erklärung 
hierfdr gibt die Wahrnehmung, dass die Differenz der Atomwärmen 
der Schwefelmetalle Me S und der Jodmetalle Me J , oder die der 
kohlensauren Salze Me C O3 und der Oxyde Me, O3, nahezu eben so 
gross ist wie die Differenz der Atomwärmen von S und J, oder von C 
(als Diamant) und Me, für den freien Zustand dieser Elemente ; und 
die hierdurch nahe gelegte Annahme, dass diese Elemente in starren 
Verbindungen dieselbe Atomwärme besitzen, wie im starren freien 
Zustand. Die Annahme, dass die Atomwärme jedes Elementes nicht 
wesentlich wechsele, und im freien Zustand und in Verbindungen 
gleich gross sei, ermöglicht, die Atomwärme auch solcher Elemente 
zu bestimmen, für welche diese Eigenschaft; nicht direct durch die 
Ermittlung der specifiscben Wärme für den starren freien Zustand 
festzustellen ist. Die Durchführung des Versuches, die Atomwärme 
solcher Elemente zu ermitteln, fährt zu einer grösseren Zahl von 
Ausnahmen vom Dulong-Petit 'sehen Gesetz ; wenn die Atomwärme 
der Hülsten Elemente, im Einklang mit diesem Gesetz, annähernd aa 6,4 
geeetzt werden kann, ist sie fär P und S==5,4:, für Fl=c5, für 
= 4, ftlrSi = 3,7, für B= 2,7, für H = 2,3, für = 1,8 etwa 
zu setzen. Der Vortragende hob hervor, dasss die Beilegung die- 
ser Atomwärmen an die genannte Elemente und die Annahme, dass 
die Elemente mit unveränderter Atomwärme in ihre starren Ver- 
bindungen eingehen, die specifische Wärme der letzteren in be- 
friedigender üebereinstimmung mit den Versuehsresultaten zu be- 
rechnen gestattet, und dass dies namentlich auch fCLr die erst in 
neuerer Zeit von ihm in etwas grösserer Anzahl untersuchten orga- 
nischen Verbindungen der Fall ist, in deren Zusammensetzung 
Elemente eingehen, deren Atomwärme sieh am Meisten von der 
dem Dulong-Petit 'sehen Oesetz entsprechenden entfernt. 

Der Vortragende besprach noch, was hiemach das Du long - 
Petit* sehe Gesetz an Allgemeinheit verliert und was als das 
Neumann*8che Gesetz einerseits erweiternd, andrerseits beschrän- 
kend zu betrachten ist; und dass nach diesen Untersuchungen die 
Bestimmung der speeifischen Wärme eines Elementes oder einer 
starren Verbindung nicht so, wie dies bisher angenommen wurde, 
zur Feststelhmg des Atomgewichtes des Elementes oder der Zahl 
der in 1 Atom der Verbindung enthaltenen elementaren Atome als 
Anhaltspunkt dienen kann. 



*) Den BetracAitfiiAgen sind die neueren AnBShmea für die AtomgiDwIoIite 
der Btemen^e m Qnwd gelegt: H = l, Cl=;ftö,5, = xe, 8 = 32, = 12, 
Fe=ssöe, 81 = 28 u. s. w. 
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2. Vortrag des HerrnProf. Kirehhoff : »Udber die Be- 

obachtungen von Miller und Huggins über die 
Spektra der Gestirne«, am 11. Nov. 1864. 

Der Vortragende machte Mittheilung von dem Verfahren, wel- 
ches Miller und Huggins in England anwandten um die Spektral- 
untersuchungen der Fixsterne zu einem bessern Besultate zuführen 
als das bisher möglich gewesen war, sowie von den Erfolgen, welche 
die ausgezeichneten Untersuchungen dieser Forscher an einigen Fix- 
sternen und besonders auch an planetarischen Nebelfleeken ge- 
habt haben. 

3. Vortrag des Herrn Professor Friedreich: ^üeber 
multilokularen ulcerirenden Lebereohinokokkusc, 

am 26. Nov. 1864. 

(Das Manuscript wurde am 9. Aprü 1366 eingereicht) 

Prof. Friedreich macht Mittheilungen über einen Fall von 
multilokularem Leberechinokokkus, und schildert in ausfShrHeher 
Weise die in demselben vorgefundenen anatomischen und histologi- 
schen Verhältnisse. Bezüglich der Entwicklungsweise sebien kein 
Zweifel za bestehen, dass das Wachsthum der Echinokokkenbrut 
durch fortschreitende Anssendung immer neuer Sprossen und Aus- 
stülpungen der grösseren Blasen nach Aussen vor sich ging, und 
dass durch Abschnürung zahlreicher Knospen und Kolben sich gegen 
die Peripherie hin immer neue Blasen von dem mütterlichen Stocke 
isolirten, und so immer neue Heerde fortschreitender Proli^- 
kation sich heranbildeten. Die anatomischen Verhältnisse des mit- 
getheilten Falles drängten zu dem Schkisse, dass die Entwiekelung 
der Echinokokken innerhalb der GrallengeflUise der Leber vor sieh 
gegangen sein musste, und selbst die grossen Gallenausftlhrungs- 
gänge, der Ductus hepaticus und eholedoehus bis herab zur Ein- 
mündungsstelle in das Duodenum waren mit traubigen Echino- 
kokknsblasen dicht erfüllt. Besonders bemerkenswerth aber erschien 
die Betheiligung des in der Fossa transversa hepatis gelegenen, 
in dem Gewebe der Glisson'sehen Kapsel sieh ausbreitenden Netzes 
feiner Gallenkanäle (Vasa aberrantia E. H. Weber) an der Er- 
krankung, indem auch diese zart^i und dünnen Kanäle hier mehr, 
dort weniger erweitert, in ihren Wandungen verdickt, stellenweise 
sackartig ausgebuchtet, und mit wuchernden Elchinokokkusblasen 
dicht erfüllt waren. Es war somit in diesem Falle die Betheili- 
gung dieses, bisher von den Patholog^i unberücksichtigt gebliebe- 
nen Qallengangnetzes an den Erkrankungen der Leber und der 
grossen Gallengef^sse zum ersten Mede durch direkte Beobachtung 
nachgewiesen. 

Die ausführliche, durch Abbildungen erläuterte Arbeit über 
diesen G^enstand findet sich in Virchow's Archiv für patholo- 
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gische Anatomie nnd Physiologie und für klinische Medizin. 33* 
Band. 1865. 

4. Vortrag des Herrn Hofrath H. Helmholtz: »Ueber 

den Einflnss der Baddrehnng der Augen auf die Pro- 

jection der Retinalbilder nach Aussen«, 

am 25. November 1864. 

(Das ManuBcript wurde am 10. März 1865 eingereleht) 

Die Begel, dass die gesehenen Objecto in Richtung der Yisir- 
linien des Auges nach Aussen projicirt werden, erleidet gewisse 
Ausnahmen. Wenn man bei parallel gestellten Gesichtslinien ein 
nicht unendlich weit entferntes Object betrachtet, so sieht man 
dieses in Doppelbildern, und doch, wie namentlich Hr. E.Hering 
neuerlich mit Recht hervorgehoben hat, in natürlicher Grösse und 
Entfernung vom Auge, woraus nothwendig folgt, dass diese Doppel- 
bilder in falscher Richtung projicirt werden. Wenn man ein ent- 
ferntes Object mit einem Auge fixirt, während das andere ge- 
schlossen ist, und man dann ohne die Fixationsrichtung des offenen 
Auges zu verändern, die Gonvergenz beider Augen vermehrt, so 
tritt eine Scheinbewegung der fixirten Objecto nach der Seite des 
offenen Auges hin ein. Herr E. Hering hat den hierher gehöri- 
gen Erscheinungen den empirischen Ausdruck gegeben, dass wir 
die Objecto so projiciren, als wenn die Netzhautbilder sich in einem 
in der Mitte zwischen beiden wirklichen Augen gelegenen ideellen 
Auge befänden, dessen Gesichtslinie nach dem Convergenzpunkt der 
beiden wirklichen Gesichtslinien gerichtet wäre. 

Der Vortragende glaubt, dass diese Erscheinungen zu erklären 
sind daraus, dass wir beim gewöhnlichen Sehen keine bewusste 
Trennung der Eindrücke beider Augen vollziehen, und die Richtung 
der Gegenstände daher auch nicht auf je ein oder das andere 
Auge, sondern auf den Kopf und dessen Mittelebene beziehen lernen. 

In Beziehung dagegen auf die Raddrehungen der Augen geht 
Herr E. Hering von der Annahme aus, dass die Projection der 
Objecto immer so vollführt wird, als ob gar keine Raddrehung da 
wäre. In dieser Beziehung verhält es sich indessen ganz ähnlich, 
wie bei den Seitenbewegungen der Augen. Der Vortragende hat 
gefunden, dass wenn er mit parallelen Gesichtslinien durch schwarze 
Röhren sieht, und einen bezeichneten Durchmesser derselben ver- 
tical zu stellen sucht, er ihn auch bei secundären und tertiären 
Stellungen der Gesichtslinien so stellt, dass er einen verticalen 
Faden deckt; nicht aber, wenn er dasselbe mit convergenten Ge- 
sichtslinien thut. Auch hier tritt eine auffallende scheinbare Lagen- 
änderung eines solchen Durchmessers ein , wenn man mit einem 
Auge durch die Röhre bei parallelen Gesichtslinien blickt, und den 
Durchmesser horizontal oder vertical stellt, dann die Augen bei 
ungeänderter Richtung des fixirenden Auges zur Gonvergenz bringt. 
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Es lassen sich auch hier die Erscheinungen im Ganzen so be- 
schreiben, dass man die Objecte so sieht, wie das Hering' sehe 
ideelle Oyclopenauge sie sehen würde, wenn es die normalen Dre- 
hungen eines Auges mitmachte, welches auf den Convergenzpunkt 
der beiden Gesichtslinien gerichtet ist, und dessen Drehung also 
immer nahehin dem Mittel aus den Eaddrehungen beider Augen 
zusammen genommen entsprechen würde. 

Der Vortragende hatte früher diesen Einfluss der Convergenz 
nicht bemerkt. Der Versuch über die scheinbare Goncavität von 
geraden Linien die mit stark seitlich gewendeten oder stark ge- 
hobenem oder gesenktem Blicke durchlaufen werden , gelingt desto 
besser, je näher sie dem Beobachter sind, je grössere Convergenz 
sie also fordern, während bei sehr weit entfernten geraden Linien 
die Täuschung schwindet. 



5. Vortrag des Herrn Dr. 0. W. C. Fuchs: »Ueber die 
Entstehung derWestküste vonNeapel«, am 9. Dez. 1864. 

(Das Manuscript wurde am 27. Januar 1865 eingereicht.) 

Längs der Westseite der ganzen Halbinsel von Italien, etwa 
vom Gebiete des Arno im Norden bis zum südlichen Ende des 
Golfes von Neapel, zieht sich eine Vulkanreihe hin. Weiter im 
Süden schliessen sich dann ungefähr in derselben Bichtung die 
Vulkane der liparischen Inseln an und schliesslich der Aetna. Die 
Bichtung dieser Vulkanreihe, sowohl der ganzen, als auch derjeni- 
gen des Festlandes, stimmt nicht ganz mit dem Verlaufe und der 
Bichtung der Apenninenkette überein, sondern erweist sich vielmehr 
davon unabhängig. Die Vulkanreihe der Halbinsel bezeichnet die 
Lage und die Form der alten Westküste und besitzt aus diesem 
Grunde die Gestalt einer Beihe auf der ganzen, oben näher bezeich- 
neten Ausdehnung. Nur an einer Stelle ist dieselbe unterbrochen, 
allerdings nur durch eine Strecke von geringer Breite, nämlich 
durch die pontinischen Sümpfe. Durch die niedrige Fläche der 
pontinischen Sümpfe wird darum die Vulkanmasse des Festlandes 
in zwei Gruppen oder in zwei Einzel-Beihen, die von Mittelitalien 
und die von Süditalien getrennt. Beide sind durchaus ähnlich und 
bieten selbst in Einzelheiten auffallende Analogien dar. 

Die Vulkane Mittelitaliens waren ursprünglich submarine. Die 
ganze Landstrecke, welche sich vom Westabfall der Apenninen bis 
zum Meere ausdehnt, war ursprünglich nicht vorhanden, sondern 
an dem Fusse der Apenninen brach sich die Brandung des Meeres. 
Da entstanden auf dem Boden des Meeres, in der Nähe der Küste 
zahlreiche Vulkane , welche mit ihren Eruptionsprodukten durch 
häufige Eruptionen den Meeresgrund bedeckten und allmählig so- 
weit erhöhten, dass er nicht mehr von Wasser bedeckt wurde. Es 
entstand dadurch ein schmaler, von Nord nach Süd sich erstrecken- 
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der Landstrioli, det sich aü den Wdstabba&g des Gebirges an-* 
sohloßs und somit die Halbiiisel nach Westen hin in die Breite 
ausddinte« Die allmfthlige AngftlUung des Meeres ward aber noch 
beschleunigt durch die Anschwemmung der daselbst mündendmoi 
Flüsse» insbesondere durch den Tiber und Treverone. Die Schutt- 
und Scbkmmmassen, welche dies6 Flüsse mit sich führten, bedeck» 
ten theilweise die vulkanischen Ablagerungen früherer Eruptionen» 
wurden aber selbst wieder von späteren Ausbrüchen mit vulkani- 
schem Material überschüttet, dO dass sie gleichsam Zwischenlager 
eines thonigen Ealkschlammes und eines eigenthümlichen KalktuffeSi 
den man Travertin genannt hat, bildeten. Born ist der geeignetste 
Punkt, um sich von dieser Lagerungsweise zu überzeugen. Die sieben 
Hügel, auf denen die alte Stadt erbaut war, bestehen weeentlich aus 
vulkanischem Tuff, ihr Gipfel dagegen aus Süsswasser-Niederschlägen. 
Spätere Eruptionen vermochten nicht mehr den Gipfel dieser Hügel 
mit ihren Produkten zu erreichen, allein nahe dabei, in der Ebene 
der Campagna, sind dieselben Süsswasser-Produkte sowohl mit 
Bapilli, als mit Lava bedeckt. — Nachdem die Vulkane in Mittel* 
italien erloschen waren , brachten die Flüsse noch immer dieselben 
Mengen von Schlamm und Schutt mit und führten dieselben dem 
Meere zu, so dass sieh dadurch seitdem das Land noch immer 
weiter nach Westen hinausdehttte, besonders stark an der Mündung 
der Flüsse, aber in geringerem Mäasse an der ganzen Küste. Es 
hat sich also untetdess ein Vorland gebildet, welche^ bur aus 
Fluss-Niederschlägen besteht, so dass dadurch die Vulkane von der 
Küste entfernt Wurden und die Entfernung des Meeres von den- 
selben noch stets zunimmt. 

Die Vulkane Mittelitaliens müsseti eine ungeheure Menge von 
Eruptionsmaterial geliefert haben, detm die ganze Gegend von 
Viterbo bis zu den pöntinischen Sümpfen , welche also die ganze 
römische Campagna einschliesst , ist damit bedeckt» Grössere 
Eruptionsprodukte, die sich weniger leicht weithin zerstreuen konn*> 
ten, sondern hauptsächlieh um die Eruptionsöfihung henim sich an- 
häufen mussten Und so im Laufe der Zeit zu Hügelü und Bergen 
sich ansammeln konnten, wurden nur wenig ausgeworfen. Mit Aus- 
nahmen eines der nördlichsten Kratere, des Giminigebirges, das aus 
800—1000 Fuss hohen Hügeln besteht, liegen die übrigen KrAtere 
nur auf flachen Hügeln, oder sind gar nur als Einsenküngen in der 
Ebene der Campagna zu erkennen, höchstens von einem niedrigen 
Tufwall öder schmälen Sbhlackenkrani umgeben. Nur ein Krater 
war lange Zeit in Thätigkeit und hat sich zu einem vollkommenen 
Vulkane ausgebildet und das ist gerade der äusserste und südlichste 
von Allen, das heutige AlbanergebitgCb Nachdem eben die nörd- 
licheren Kratere erloschen waren, zog sich die vulkanische Thätig-* 
keit von Nord nach Süd zurück Und concentrirte sich gleicbdam an 
diesem Punkte, So dass nüü zahlreiche Eruptionen hier erfolgten. 
""^ Folge davoti häuften eich die Produkte derselben zu eihem aH^ 
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sehnlichem Berge an, dem Monte caro, anf dessen Gipfel der grosse 
Krater lag. Während der Zeit der Thätigheit dieses Yolkans er*» 
folgten nicht alle Eruptionen aus dem grossen centralen Eraier, 
der dem alten Krater in der Campagna entspricht, sondern es er^ 
eigneten sich seitliche Eruptionen, in Folge deren sich der Berg 
in die Breite ausdehnte, zu einem kleinen Gebirge erweiterte. 

Dieselben Erscheinungen wiederholen sich bei den Vulkanen Süd- 
italiens; nur ein durchgreifender Unterschied ist zu bemerken. 
Während im nördlichen vulkanischen Gebiete zahlreiche Flüsse vor- 
handen sind, fehlen dieselben im Süden ; nur der Yoltumo strömt 
daselbst dem Meere zu. Dadurch modifiziren sich etwas die Er- 
scheinungen von Mittelitalien. Während dort die Vulkane nicht 
mehr genau den Verlauf der Küste bei^ichnen und mehr und mehr 
von dem Meere entfernt werden, finden sich in Süditalien keine 
Flussniederschläge zwischen den Ablagerungen vulkanischer Produkte, 
und, mit Ausnahme etwa der Mündung des Voltumo, ist kein aus 
Süsswassergebilden bestehendes Vorland vorhanden, die Vulkane 
liegen noch dicht an der Küste und bilden dieselben grossentheüs, 
wie es einst in Mittelitalien der Fall war. 

Ein grosser flacher Meerbusen nahm ursprünglich die Stelle 
der jetzigen reich gesegneten Ebene Neapels ein. Dieser Meerbusen 
war durch zwei Ausläufe der Apenninenkette gebildet, wie dieser 
aus Kalkstein bestehend. Der nördliche, weniger weit vorspringende 
trägt gegenwärtig Ga6ta, das südliche grössere Vorgebirge be- 
grenzt jetzt im Süden den Golf von Neapel und trennt denselben 
vom Busen von Salemo, es ist das Vorgebirge vonSorrent, dessen 
äusserste Spitze vom Meere abgeschnitten, die Insel Oapri bildet. 
Der ganze Baum zwischen dem Vorgebirge von Ga^ta im Norden 
und dem von Sorrent im Süden, begrenzt durch die Apenninen im 
Osten, war mit Meer erfOllt. Da ereignete es sich, dass hier, ge- 
rade wie in Mittelitalien, submarine Vulkane in der Nähe der Küste 
entstanden, welche durch ihre Eruptionsprodukte den Meeresgrund 
erhöhten. Es bildete sich dadurch ein ebener Landstrich aus, der 
den Golf his zur heutigen Stadt Neapel ausfüllte. 

Der nördlichste Krater dieser Vulkanreihe war nicht gleich- 
zeitig thätig mit den weiter südlich gelegenen der phlegräischen 
Felder. Pilla und Abich glauben zwar, dass derselbe, der jetzt 
Bocca monfina genannt wird, jünger sei, wie die Kratere der 
phlegräischen Felder, allein Scaohi hat überzeugend nachgewiesen, 
dass die Bocca monfina der ältere Vulkan ist. Alle diese Kratere 
bildeten durch die von ihnen erzeugten Tuffe die Ebene Neapels 
und bedeckten selbst den Boden hochgelegener Apenninenthäler 
damit , indem der Wind die feinen Aschentheile bis an jene Orte 
während der Eruption verbreitete. Also auch in Süditalien war es 
hauptsächlich fein zertheiltes Gesteinsmaterial, das von den Vul- 
kanen erzeugt, Tuff bildete und nicht dazu beitragen konnte be^ 
deutende Berge um den Krater hemm anzuhäufen. Es tritt darum die 
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gr^sste Aehtilichkeit in der Ausbildung der Vulkane Süditaliens mit 
denen Mittelitaliens hervor. Dort bat nur der nördlicbste Krater 
sMne Produkte zu bedeutenden Erhebungen angesammelt, das Cimini- 
gebirge, in Süditalien hat ebenfalls der nördlichste Krater, die Bocca 
monfina, einen wirklichen Berg hervorgebracht. In Mittelitalien 
liegen die übrigen so -zahlreichen Kratere nur auf flachen, wenig 
bedeutenden Hügeln und allein der südlichste, das Albamergebirge, 
bat sich zu einem vollkommenen Vulkane ausgebildet. Damit über- 
einstimmend finden wir in Süditalien die Kratere südlich von der 
Bocca monfina nur auf unbedeutenden Erhöhungen ; die phlegräischen 
Felder sind ganz analog den Krateren der römischen Campagna ; 
der südlichste Funkt hat aber auch hier sich zum ausgebildetsten 
Vulkane entwickelt; es ist der Vesuv. 

Der Vesuv war ursprünglich ein Krater gleich denen der 
phlegräischen Felder, der aber durch zahlreiche Eruptionen vor 
denselben sich auszeichnete. Im Gegensatz zum Albanergebirge, 
zersplitterte der Vesuv nicht, wie dort der Monte oavo, seine Thätig- 
keit durch seitliche Eruptionen, sondern selbst nach einer langen 
Periode der Buhe, die solange andauerte, wie die ganze altrömische 
Geschichte, erfolgte im Jahre 79 n. Chr. die erste neue Eruption 
wieder im grossen Hauptkrater auf dem Gipfel des Berges. Der 
Ausbruch fand nicht genau im Centrum dieses Kraters statt, son- 
dern gegen den westlichen Band hin. Die der Eruption den Weg 
bahnende Dämpfe mussten daher den westlichen Theil desKrater- 
waUes zersprengen; er ward in die Höhe geschleudert und be- 
deckte dann im NiederfeUen die Stadt Pompeji Es ist sehr wahr- 
scheinlich, dass diese Stadt nicht durch die Eruptionsprodukte des 
Jahres 79 verschüttet wurde, sondern durch die Massen des zer- 
sprengten Kraterwalles. Die eigentlichen Eruptionsprodukte da- 
gegen häuften sich vorzugsweise um die neu entstandene Ausbruchs- 
öffnung an unb bildeten einen selbstständigen Kegel, der seitdem 
vorzugsweise thätig war und jetzt als eigentlicher Vesuvkegel von 
dem alten Berge, der den Namen Somma erhalten hat, unter- 
schieden wird. In dem Krater dieses thätigen Vesuvkegels haben 
sich im Laufe der Zeit wiederholt kleinere Kegel mit Krateren 
gebildet, die aber bisher stets durch spätere Ausbrüche wieder zer- 
stört wurden. 

Auch unter den Produkten der vulkanischen Thätigkeit findet 
eine gewisse Analogie zwischen Mittel- und Süditalien statt. Die- 
selben sind in der ganzen römischen Campagna sehr einförmig, 
überall derselbe Tuff, die gleichen Schlacken und Bapilli. Der süd- 
lichste Punkt dagegen, das Albanergebirge, bietet grössere Ab- 
wechslung dar. Es sind hauptsächlich Leuzitlaven, die sich dort 
ergossen, ausserdem aber noch Nephelinlaven, Hauynlaven und ver- 
schiedene andere Species. In Süditalien ist die ganze Ebene höchst 
gleichmässig von ein und derselben Tuffart bedeckt, die von den 
phlegräischen Feldern erzeugt wurde. Aber der Vesuv, aU der 
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südlichste Punkt, hat Laven von verschiedenartiger Zusammen- 
setznng hervorgebracht. Auch hier sind es hauptsächlich Leuzitlaven, 
ausserdem finden sich aber auch Nephelinlaven, Sodalithlaven, Do- 
leritlaven u. a. 

Der Tuff der phlegräischen Felder ist weich , zerreiblich und 
leicht zerstörbar, und er muss daher leicht durch den Andrang 
des Meeres vernichtet werden. Wirklich hat das Meer, da wo der 
Tuff am weitesten vorragt, also am meisten seiner Einwirkung aus- 
gesetzt ist, ein grosses Stück weggespült, eine kleine Bucht ge- 
bildet, den Golf von Bajae , dessen eine Seite vom Cap Misenum, 
dessen andere Seite vom Vorgebirge des Posilippo gebildet wird. 
Die äusserste Spitze des Posilipp wurde von einer besondem Ström- 
ung abgeschnitten und dadurch zur Insel, jetzt unter dem Namen 
Nisita bekannt. Offenbar hätte aber dort die Wirkung des Meeres 
noch grösser sein müssen, ja es hätte sich unter dem Andrang der 
Wogen vielleicht das ganze Land nicht bilden können, wenn nicht 
ein anderer submariner Vulkan weiter westlich durch zahlreiche 
Eruptionen eine Insel mit einem beträchtlichen Berge gebildet und 
durch grosse Lavaströme die losen Eruptionsprodukte festgebunden 
hätte, so dass daran sich die grösste Gewalt der Wogen bricht. 
So ist die Insel Ischia mit dem seit 500 Jahren erloschenen 
Epomeo aufzufassen; sie schützt die dahinter gelegene Küste vor 
dem heftigstem Andrang des sturmbewegten Meeres. 

Die vulkanische Thätigkeit scheint in Italien im Norden be- 
gonnen und sich allmählig immer weiter nach Süden zurückgezogen 
zu haben. Die Vulkane Mittelitaliens sind in vorhistorischer Zeit 
erloschen, die phlegräischen Felder haben in historischer Zeit noch 
einzelne Zeichen ihrer Thätigkeit gegeben und gegenwärtig ist nur 
der südlichste Punkt des Festlandes, der Vesuv in wirklicher 
Thätigkeit. All die Kratere, vom Ciminigebirge an, bis nach Born 
hin, haben, soweit die Geschichte zurückreicht, nicht das geringste 
Zeichen einer Thätigkeit zu erkennen gegeben. Dagegen scheint es, 
dass der südlichste Punkt Mittelitaliens in historischer Zeit noch 
in einem Zustande sich befand, etwa gleich dem, in welchem sich 
gegenwärtig die phlegräischen Felder befinden. Ich habe schon 
früher darauf hingewiesen, dass, wenn man auch die Wunder, von 
denen Livius berichtet, wie Steinregen und dergleichen, die in jenen 
Gegenden stattgefunden haben sollen, nicht als vulkanische Er- 
scheinungen deuten will, doch nach dem Berichte von Plinius der 
Band des Albanersees eine auffallend hohe Temperatur in jener Zeit 
besass. — In den phlegräischen Feldern haben aber wirklich in 
historischer Zeit noch Eruptionen stattgefunden. Die Solfatara hatte 
im Jahre 1198 ihren letzten Ausbruch; vom Epomeo sind Eruptionen 
aus den Jahren 36 und 45 v. Chr. bekannt. Dann erfolgte da- 
selbst, nach langer Buhe, im Jahre 1302 die letzte Eruption. Noch 
einmal sammelte sich in dieser Gegend die vulkanische Thätigkeit 
zu solcher Kraft, dass ein Ausbruch im Jahre 1588 erfolgte, durch 
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den der Monte ntioYO gebildet wurde. Seitdem aber Btrömen dort 
nur noch Gase und Dämpfe aus, so in der Solfifttaraf den Bftdern 
de« Nero, am Serapistempel, am See Agnano. 

Gegenwärtig ist es also allein der Vesuv, der sieh in Thfttig- 
keit befindet. Seit dem Beginne seiner neuen Thätigkeit im Jahre 
79 unserer Zeitreehnung hatte derselbe nur noch eine lange Buhe- 
periode, welche dem grossen Ausbruch von 1681 vorausging, deren 
Zeitdauer sich aber nicht genau feststellen lässt. In dieser Buhe- 
zeit nahm der Berg vollkommen das Aussehen eines erloschenen 
Vulkans an, die Abhänge bedeckten sich mit Bäumen und selbst 
im Krater begann die Vegetation sich zu entwickeln, nur drei kleine 
Pf&tzen, die mit heissem Wasser erf&Ut waren, erinnerten an die 
Natur des Berges. Gerade in diese Zeit fällt der letzte Ausbruch 
der phlegi^isohen Felder und die Entstehung des Monte nuovo. 
Wenn eine Eruption des Vesuv im Jahre 1500, die sich historisch 
nicht feststellen lässt, wirklich statt &nd, dann war es immer noch 
ein Zeitraum von 130 Jahren, der zwischen beiden VesuvausbrQohen 
lag. Seit dieser Zeit aber haben sich die Eruptionen des Vesuv 
immer häufiger, in kürzeren Zwischenräumen wiederholt, aber nie 
mehr solche Heftigkeit erreicht. Die letzte Eruption fond 1861 
statt und zeichnete sich dadurch aus, dass dieselbe hauptsächlich 
am Fusse des Berges ausbrach und die Erscheinungen im Krater 
nur sehr unbedeutend waren. 

Der Ansicht entsprechend, dass die vulkanische Thätigkeit in 
Italien im Norden begonnen und sich allmählig nach Buden zurftck- 
zieht, dürfen wir annehmen, dass auch der Vesuv den Höhepunkt 
seiner Thätigkeit überschritten hat und seine Eruptionen mehr und 
mehr an Kraft abnehmen. Wirklich finden wir auch weiter süd- 
lich den thätigsten aller Vulkane dieser Beihe. Unter den lipari- 
schen Inseln ist der Stromboli seit den ältesten Zeiten in bestän- 
diger Eruption begriffen; soweit die Geschichte zurückreicht warf 
er beständig Schlacken und Lava aus. Allerdings liegt der Aetna 
noch weiter südlich und hat seltener Eruptionen; nach Satorius 
von Waltershausen kann man etwa alle sieben Jahte einen grüsse- 
ren Ausbruch erwarten. Allein trotzdem kann dies kaum g^en 
unsere Ansicht sprechen, denn die H5he und Masse des Berges ist 
so gross, dass die vulkanische Thätigkeit sich viel mehr sammeln, 
einen viel höheren Grad von Spannung erreichen muss, ehe es ihr 
gelingt eine Eruption zu Stande zu bringen. Darum erscheint die 
Annahme, dass die vulkanische Thätigkeit in Italien sich von Norden 
nach Süden mehr und mehr zurückziehe, durch nichts widerlegt, 
durch vielftEkche Analogie aber sehr wahrscheinlich gemacht. 
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6. Vortrag des Herrn Pro£ W. Hofmeister; >üeber 

die Mechanik der Protoplasmabewegnngen«, 

am 9. Dezember 1864. 

(Das Manusoript wurde am 18. Januar 1865 efngereicl^i.) 

Jeder Yersocfa, eine YorsteUnng von dem Hergange der Ort- 
und Qiesialtttkiderung beweglichen Protoplagmas zn gewinnen, hat 
zur nothwendigen, fetillsehweig^iden oder ausgesprochenen Voraus- 
setzung die Annahme einer Organisation des Protoplasma, eines 
eigenartigen Baues desselben, welcher von dem Aggregatzustand 
z^her flüssiger Körper dadurch wesentlich abweicht, dass die Mo- 
leküle des Protoplasma nach verschiedenen Bichtung^i hin ungleich 
leicht verschiebbar sind. Die Bezeichnung des Protoplasma als 
einer contraötilen Substanz führt dem Verständniss des Vorganges 
nicht näher. Soll sie ausdrücken, dass die Bewegungen des Pro- 
toplasma darauf beruhen, dass Zusammenziehongen peripherischer 
Theile die innere Masse nach den Orten geringsten Widerstandes 
der peripherischen Schichten eines Körpers aus Protoplasma hin- 
treiben, so steht sie im Widerspruche mit den Thatsachen. Fixirt 
man den Ort, an welchem im leichtbeweglichen Plasmodinm eines 
Mypomyces, innerhalb bis dahin vorübergehend ruhenden Proto- 
plasmas eine neue Strömung auftritt, so erkennt man mit Leichtig'^ 
keit, dass die Bewegung rückwärts um sich greift. Theile des 
ruhenden Protoplasma, die von dem Ziele der Strömung weiter und 
weiter rückwärts liegen, treten successiv in dieselbe ein (beständig 
und sehr oft wiederholt beobachtet an Plasmodien eines Physamm, 
muthmäasslioh Ph. albipes im Sommer 1864, auch an Plasmodien 
des Aethalium septicum ; dieselbe Erscheinung lässt sich auch, ob- 
wohl mit grosser Mühe, an den Strömungsfftden des Protoplasma 
in Haaren von Cucurbita, Ecbalium, Tradescantia constatiren). Nicht 
minder unhaltbar träre die Annahme einer, auf Expansion vonbe« 
stimmten Stellen der peripherischen Schicht bemhenden, von den 
sich blähenden Stellen aui^henden saugenden Wirkung. Denn Ström- 
ungen, die innerhalb der im üebrigen ruhenden Masse des Proto- 
plasmas verliefen, und die ebenso energisch, ja schneller und von 
grösserem Querschnitt der Strombahn waren, als in den ihre Ge- 
stalt verändernden Plasmodien, beobachtete ich in zu sphäroidischen 
Klumpen geballten Massen, in welche das Plasmodium des oben 
erwähnten Physamm nach mehrtägiger Cultur auf dem Objeetträger 
zerfaUdn war, ohne dass die geringste wahrnehmbare Aendenmg 
des Umrisses dieser Klumpen sich zeigte. Will aber die Bezeich- 
nung »constractil« etwa besagen > dass bewegende Contractionen, 
rhythmisch fortl^hreitend , in äusserst kleinen Theilchen des Pro- 
toplasma stattfänden, in Theilchen, deren sehr geringes Volumen 
sie jenseits der Qränzen des mikroskopischen Sehens rückt, so 
wird die Erscheinung nur uknschrieben , nicht in Einaelnvorgtnge 
zerlegt» 
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Ans dem Verhalten des Protoplasma gegen Beize läset sich 
eine IJebereinstimmnng mit dem der Mnskeln gegen dieselben Reise 
nicht folgern. Die Wirkungen von Verletznng, Erschütterung, elek- 
trischen Schlägen, plötzlichem Wechsel weit auseinander liegender 
Temperaturen, schädlicher Temperaturgrade, die von Giften stimmen 
alle darin überein, dass sie die eigenthümliche , nach bestimmten 
Bichtnngen des Raumes vorwiegend entwickelte Gestaltung des 
Protoplasma der Eugelform annähern und die Bewegungen dessel- 
ben unterbrechen; bei stärkerer Einwirkung dauernd aufheben. Mit 
der Annäherung der Protoplasma-Massen an die Kugelform ist eine 
Verminderung ihrer bevorzugten Dimensionen, eine Zunahme der 
kleinsten Durchmesser, sowie Ortsveränderung (Bewegung) der Sub- 
stanz nothwendig gegeben; äusserlich hat der Vorgang Aehnlich- 
keit mit der Aenderung der Form eines sich contrahirenden Muskels. 
Aber die Kugelgestalt ist überhaupt die Form jeder Masse von 
Flüssigkeit, welche den Contactwirkungen fester Körper entzogen 
ist; welche z. B. innerhalb einer ihr nicht mischbaren Flüssigkeit 
gleicher oder annähernd gleicher Dichte sich befindet; Voraus- 
setzungen die für in Wasser oder wässeriger Flüssigkeit schweben- 
des Protoplasma zutreffen. 

Nur eine bekannte Thatsache fällt nicht unter den Gesichts- 
punkt, dass derartige Einflüsse, die auf Organisation beruhende Ge- 
staltung des Protoplasma theilweise oder gänzlich aufhebend, das- 
selbe zur sphäroidalen Form hinstreben machen: die sehr rasche 
Steigerung der Auszweigung einer verästelten, beweglichen Proto- 
plasma-Masse, welche in den Haaren von Nesseln bei Durchgang 
elektrischer Schläge bestimmter Intensität (Brücke), oder bei Ein- 
tritt höherer Temperaturen (Max Schnitze) und in den Haaren von 
Cucurbita (Sachs) und von Ecbalium (eigene Beobachtung) bei 
längerem Verweilen desselben in einem auf etwa -f- 45^ C erwärm- 
ten Baume beobachtet ist. Mit allem Anderen aber ist diese eher 
-vergleichbar, als mit Muskelcontractionen. 

Eine berechtigtere Auffassung der Mechanik der Protoplasma- 
bewegungen dürfte sich aus der Veränderlichkeit des Imbibitions- 
vermögens desselben herleiten lassen. Das Protoplasma, in hervor- 
ragender Weise die bezeichnenden Eigenschaften einer CoUoidsub- 
stanz zeigend, besitzt in hohem Grade auch die, auf geringfügige 
Einwirkungen hin seine Fähigkeit zur Aufnahme und zum Zurück- 
halten von Wasser zu ändern. Die Gerinnbarkeit des Protoplasma 
lebendiger Zellen bei unbedeutender Aenderung des sie umgeben- 
den Medium ist seit lange für eine grosse Reihe von Fällen fest- 
gestellt. Eine periodische Abnahme und Wiederzunahmo der Imbi- 
bitionsfähigkeit für Wasser, und damit zugleich des Volumens, tritt 
bei allem demjenigen Protoplasma hervor, welches sogen, contractile 
Vacuolen einschliesst ; mögen dieselben im Zustande geringster 
Ausdehnung ganz verschwinden, wie die der Volvocinen, Myxomyce- 
^'^n, Apiocysten, oder nur ihren Durchmesser beträchtlich verkleinem, 
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wie die von Closterium u. A. Bei der Abnahme der Imbibitions&higkeit 
des Protoplasma wird ein Theil der in ihm enthaltenen wässeri- 
gen Flüssigkeit als kugeliger Tropfen innerhalb seiner Masse aus- 
geschieden. Dauert jene Abnahme fort , so vergrössert sich der 
Tropfen; wird die Imbibitiousfähigkeit gesteigert, so schluckt das 
Protoplasma ihn zum Theil oder völlig wieder ein. Der Wechsel 
der Ab- und Zunahme der Imbibitionsfä>higkeit erfolgt in regel- 
mässigen Perioden. Die Abnahme ist in allen beobachteten Fällen 
allmähligy die Zunahme reissend schnelL Die Yacuole wächst lang- 
sam, aber sie verschwindet (oder verkleinert sich) plötzlich. Kom- 
men mehrerer solcher Vacuolen innerhalb derselben Protoplasma- 
Masse (Zelle) vor, so halten ihre Pulsationen eine bestimmte Reihen- 
folge ein (Oohn). 

Nehmen wir an, bewegliches Protoplasma sei aus (mikrosko- 
pisch nicht wahrnehmbaren) Partikeln verschiedener und veränder- 
licher Imbibitionsfähigkeit für Wasser zusammengesetzt, welche von 
Wasserhüllen umgeben sind , so wird, wenn in Beihen solcher Par- 
tikel die Zu- imd Abnahme der Imbibitionsfähigkeit nach bestimmter 
Bichtung hin stetig fortschreitet, das von den an Imbibitionsfähig- 
keit abnehmenden Theilchen ausgestossene Wasser von den an Im- 
bibitionsfähigkeit zunehmenden an sich gerissen, somit fortbewegt 
werden. Da ferner das Eindringen des Wassers in diese letzteren Par- 
tikel von der einen Seite her vorwiegend begünstigt ist, können 
bei gleicher Eichtung dieser Seiten die Bewegungen, auf weite 
Strecken hin, ja durch eine ganze Protoplasma-Masse hindurch, 
parallel laufende werden und bleiben. — Eine einseitige Be- 
günstigung der Wasseraufuahme, mit andern Worten die nach be- 
stimmten Bichtungen hin stattfindende Erschwerung des Eintritts 
von Wasser ist aber eine selbstverständliche Voraussetzung, wenn 
die gleichbleibende Art der Abgränzung lebendigen Protoplasmas 
gegen wässerige Lösungen von den verschiedenartigen Ooncentra- 
tionen, wie sie bei Zusammenziehung protoplasmatischen Zellen- 
inhalts durch wasserentziehendes Mittel gegen die in Vacuolen 
enthaltenen oder die freies Protoplasma umgebenden Flüssigkeiten sich 
zeigt, nicht für unbegreiflich gelten soll. Für Protoplasma mit ver- 
änderlichen Strombahnen und wechselnden Formen würde ein 
Wechsel in den Bichtungen des Fortschreitens der Zu- und Abnahme 
des Imbibitionsvermögens anzunehmen sein. Die Stellen des ümfangs, 
deren Fähigkeit zur Wasseraufnahme am Höchsten gesteigert ist, 
werden auch die an Volumen zunehmenden, wachsenden sein. In den 
Plasmodien der Myxomyceten würde das zeitweilige Buhen der den 
Strömen angränzenden , durch keinerlei wahrnehmbare Schranken 
von ihren getrennten Protoplasma-Massen sich unschwer durch das 
Unterbleiben der Schwankungen der Imbibitionsfähigkeit in den 
ruhenden Massen erklären. Das Verständniss des Vorkommens 
zweier oder mehrerer, einander gegenläufiger Strömungen in dem 
nämUchen Protoplasmastrange hat unter den gegebenen Voraus 
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setzimgea keiaa Sohwiarigkeit, Auch die SdtwiiigiuigeE der be- 
wegenden Wimpern, der Scbwärmsporen nnd Spermfttozo^deii laasen 
sich unter den gleichen Gesichtsponkt bringen : sie würden ala Be- 
wegungen Ton Protoplasmasträngen aufzufassen sein, deren Aende- 
rungen der Imbibitionsfähigkeit, folglich der Volumens bestimmten 
Stellen, und somit der Sichtung und Gestalt ^ äusserst rasch und 
energisch vor sich gehen« 



7. Vortrag des Herrn Dr. Julius Arnold: »üeber die 

Ganglienzellen des Nervus sympathionss 

am 13, Januar 1865» 

Der Inhalt dieses Vortrages ist abgedruckt in Virchows Archiv 
Band XXXI. Heft !• 

8« Vortrag des Herrn Dr. J. H, Knapp: »Ueber die 

Diagnose irregulärer Asymmetrie des Anges^i^ 

am 13» Januftr 18&5. 

(Das Manuscrlpt wurde sofort eingereicht.) 

Die irreguläre Asymmetrie des Auges oder der irreguläre 
Astigmatismus ist bedingt entweder durch beschränkte Krüm- 
mungsänderungen der Trennungsflächen der durchsicbtigein 
Medien (Homhant, Linsenoberfläche und Netzhaut), oder be- 
schränkte Diohtigkeitsänderungen der brechenden Me- 
dien selbst. 

A« Funktionelle Symptome. 

1) Blendung. Sie ist abhängig von: a) balbdurchsich- 
tiger Substanz»' Trübungen in Hornhaut und Linse; b) um- 
schriebenen Krümmungsverschiedenheiten der Tren- 
nungsflächen, Erhabenheiten sowohl als Vertiefungen« 

2) Amblyopie. Findet sich bald im direkten^ bald im in- 
direkten Sehen, bald gleichzeitig in beiden. Prüfung mit stecBO- 
päiBchem Apparate. 

Sie ist abhängig von: a) der unregelmässigen Zeichnung des 
Netzhautbildes , b) der Verminderung seiner Lichtstärke , c) der 
Blendung» d) ungenügender Accommodation. 

8) Metamorphopsie, Verzerrtsehen. Zwei Arten faUen auf : 

a) Krummsehen gerader Linien bei NetzhautsehrujBäpfiang 
(Förster) y Netzhauteinziehung und Netzbaut&ltang (A. Weber). 

b) Aus^ und Einbuchtungen an loreisformigen Figuren, Geldstückmi 
und dergleichen« 

4) Diplopie und Polyopie; bei beginnender Catarakt und 
Hornhautflecken. Sie lüt gleichseitig bei zugleich bestehender Myopie, 
ungleichseitig bei Hyperopie« 

B. Physikalische Symptome. 
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1) Di^ SpiegQlang gibt uns Aufsohlass über die Gl&tte und 
Formverändenuig der Trennuugsflächen, 

2) Die Iridfläche erscheint wellig bei umachriebeuen 
Erünmiaikgsänderungen, z* B. beLoa Ker&tooouus. 

3) Mit Fokalbeleucbtung sieht man; a) die Flecken, 
Erhabenheiten und Vertiefungen direkt, b) Vertiefungen werfen 
einen dunklen punkt- oder fleckförmigen Schatten auf die Iris, 
e) Erhabenheiten dagegen erzeugen darauf einen lichten Punkt 
umgeben yon einem dunkeln Bing. 

4) Mit dem Cornealmikroskop, namentlich dem stereos- 
kopischen, erhielt ich von Homhautunebenheiten und Xansen- 
schrumpfung sehr anschauliche Beliefbilder, 

5) Pas Ophthalmometer lässt ima in manchen Fällen^ 
2. B. dem Keratoconus> die Form der abnormen ErUmmung be- 
stimmen. 

6) Der Augenspiegel ist das wichtigste diagna- 
a tische Hilfsmittel. Dem Untersucher erscheinen dabei die 
Gegenstände im Auge des Beobachteten unter ganz ähnlichen Form- 
veränderungen, wie dem beobachteten Auge die Dinge der Aussen- 
welt; z. B. Netzhautgefässe erscheinen uns doppelt bei Patienten 
mit Diplopie u. dgl. 

Von den Augenspiegdergebnissen nenne ich folgende: a) das 
Hornhautreflexbild erscheint verkleinert bei Erhabenheiten, 
Yergr5E»6rt bei Abflachung» als heller Lichtpunkt mit dem Beab- 
aditer entgegengesetzten Bewegungen bei Vertiefungen, b) Bing- 
oder sichelfi^rmlige Schatten im gewöhnlich belauchteten 
Pupillarfelde bei Eeratectasie , was theils von Lichtzerstreunutg, 
theils von totaler Beflexion an der TJebergangsstelle des normal ge- 
krümmten Hornhaut in den Kegel herrühren mag« c) Ophthal- 
moskopischeMetamorphopsie» Die Papille erscheint unregel- 
mässig. Gerade Linien im Auge erscheinen krumm, d) Ophthal- 
moskopische Parallaxe. Hin- und Herspringen der Ge&sse 
bei Bewegungen des Kopfes oder der Convexlinse^ herrührend von 
der Terschisdenen Vergrösserung, unter welcher die einzelnen Tbeile 
des Augengrundes erscheinen, e) Ophthalmoskopische Di- 
plopie und Polyopie^ sie zeigt sich in paralleler oder 
gabelförmiger Verdoppelung der Netzhautgefässe. 



9. Vortrag von Herrn Hofrath Helmholtz: »Ueber 
die Augenbewegungen«, am 18. Januar 18&9^, 

(Das Manuseript wurde sofort eingereicht.) 

Unter gewöhnlichen Verhältnissen können normale Augen sieh 
nur so bewegen, wie sie sich bewegen müssen^ um beide einen und 
denselben Punkt zu flxiren und deutlich zu sehen. Sie köimen also 
nur gkichzeitig gehoben mid gesenkt werden^ je nachdem der 
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Fixationspunct hoch oder tief liegt, aber es kann nicht ein Auge 
nach oben, das andere nach unten blicken. Beide Augen können 
gleichzeitig nach rechts, oder gleichzeitig nach links bewegt wer- 
den, je nachdem der Fixationspnnkt rechts oder links liegt, auch 
können sie convergent gestellt werden, um einen nahen Punct zu 
fixiren, so dass das rechte Auge nach links, das unke nach rechts 
gewendet ist, aber sie können im Allgemeinen nicht divergent ge- 
stellt werden. Endlich ist der Grad der Accommodation auch immer 
von dem Grade der Gonvergenz abhängig; normale Augen sind 
fortdauernd accommodirt für den Convergenzpunkt ihrer Gesichts- 
linien. 

Da nun die Bewegungen jedes Auges und ebenso die Accom- 
modationsänderungen jedes Auges durch Muskelgruppen ausgeführt 
werden, welche von einander ganz unabhängig sind, so glaubte man 
den Zwang, welcher sich bei der Gombination der genannten Be- 
wegungsweisen geltend macht, auf das Princip der Mitbewegungen 
zurückführen zu dürfen, das heisst, man nahm an, dass die Wege 
der Nervenleitung zu den Muskeln in der Weise verbunden seien, 
dass nur die genannten bestimmten Bewegungsgruppen entstehen 
könnten. 

Eine Beihe neuerer Erfahrungen widerspricht dieser Annahme. 
Erstens wenn man eine Brille vor die Augeu setzt, ist man ge- 
zwungen, um deutlich und einfach zu sehen, die frühere Conver- 
genz für ein Object in gewisser Entfernung beizubehalten, aber 
einen anderen Accommodationsgrad damit zu verbinden. Aeha- 
liches geschieht oft bei der Betrachtung stereoskopischer Bilder. 
Anfangs ist eine solche neue Combination von Convergenz und Accom- 
modation sehr unbequem, aber bald gewöhnt man sich an die- 
selbe, und fühlt im Gegentheil Unbequemlichkeiten, wenn man den 
natürlichen Zustand wiederherstellt. 

Ebenso ist es verhältnissmässig leicht mittels stereoskopischer 
Bilder, die man allmälig von einander entfernt, während man sie 
fixirt, Divergenz zu erreichen. Dasselbe erreicht man auch leicht, 
wenn man ein schwach brechendes Prisma, die brechende Kante 
nach der Schläfenseite gewendet, vor das Auge bringt, und erst 
nahe, dann immer fernere und fernere Gegenstände betrachtet. 
Sehr entfernte Gegenstände können unter diesen Umständen nur 
einfach erscheinen, wenn die Gesichtslinien divergiren. 

Endlich hat Donders gefunden, und habe ich selbst diese 
Versuche bestätigt, dass man auch lernen kann, das eine Ai^e 
nach oben, das andere nach unten zu richten, wenn man ein 
schwach brechendes Prisma vor ein Auge nimmt, zuerst mit der 
brechenden Kante nach innen, und dann sehr langsam diese all- 
mälig nach unten oder oben dreht. Man muss mit der Drehung 
aufhören, so bald man an^ngt Doppelbilder zu sehen, und nicht 
eher fortfahren, als bis diese wieder vollständig verschwunden sind. 
Nimmt man das Prisma dann vom Auge fort, so sieht man nun. 
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mit freien Augen über einander steh^de Doppelbilder^ die fid<^h 
aber nach wenigen Sekunden wieder vereinigen, zum Zeichen, dass 
die Augen in ihre alte normale Stellung zurückgekehrt sind. 

Diese Versuche lassen schliessen, dass der Zwang in derCom- 
bination der verschiedenen Augenbewegtmgen nur davon herrührt, dass 
wir die Intention 'unseres Willens auf keinen anderen Zweck rich- 
ten können als den, ein bestimmtes Object einfach und deutlich zu 
sehen, und dass wir desshalb abnorme Augenbewegungen ausfühjren 
lernen, sobald wir die Augen unter abnormen Bedingungen sehen 
lassen. 

Nun besteht noch ein anderes zwingendes Gesetz bei den 
Augembewegungen. Nämlich bei parallelen Gesichtslinien ist auch 
die Baddrehung jedes Auges (Drehung um die Gesichtslinie) in 
bestimmter Weise abhängig von der ßiehtung der Gesichtslinien. 
Das sich hierauf beziehende Gesetz von Listing habe ich selbst 
durch eine einfache Form der Beobaditong 2^ bestätigen gesucht, und 
darüber früher in unserm Verein gesprochen. Sobald unsere Augen 
eine bestimmte Bichtung ihres Blickes angenommen haben, ist da- 
durch eine bestimmte Stellung derselben gegeben, und wir können 
danti nicht willkührlich eine Baddrehung derselben um die Ge- 
sichtslinie ausführen. 

Man konnte nun schon früher als sehr wahrscheinlich annehr 
meUf dass der Zwang in diesem Falle, wie in den früheren nur 
herrührt von der mangelnden Fähigkeit, die entsprechende Willena- 
intention zu bilden, und in diesem Sinne habe ich selbst eine 
Theorie für den Ursprung des Listing 'sehen Gesetze» auf gestellt, 
in der es als Besultat der Einübung betrachtet und hergeleitet 
wird aus dem Bedürfniss einer möglichst sicheren Orientirung 
über die Lage der gesehenen Objecte. Ich habe jetzt einen Ver- 
such gefanden, durch welchen man dies direct erweisen kann. 

Wenn man durch ein rechtwinkeliges Glasprisma parallel 
seiner Hypotenuseufläche blickt , welche wir als horizontal gerich- 
tet ann^men wollen, so sieht man die jenseits gelegenen Objecte 
in natürlicher Grösse und ohne farbige Bänder, aber Oben in Unten 
verkehrt. In der That wirkt das Prisma hiebei wie ein Spiegel, 
indem die Lichtstrahlen an seiner Hypotenusenfläche totale Beflexion 
erleiden. Stellt man hinter das erste Prisma ein zweites ebenfiälls 
mit horizontaler Hypotenusenfläche, und blickt durch beide hinter- 
einander, so wird die Umkehrung von Oben und Unten, die das 
erste Prisma gibt, durch das zweite wieder aufgehoben, und man 
sieht die Objecte in natürlicher Stellung. Bichtet man aber die 
beiden Hypotenusenflächen nicht ganz genau parallel, sondern dreht 
das eine Prisma, ein wenig um die Bichtung der Gesichtslinie als 
Axe, so sieht man das ganze Gesichtsfeld durch das Prisma ein 
wenig gedreht, um einen Winkel der doppelt so gross ist, als der 
Winkel, um den die Hypotenusenflächen vom Parallelismus abwei- 
chen. Um diese Stellung der Prismen zu erhalten, kann man ganz 
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ifatfaob zmi KätMailflttdmi Aer PrMBnen auf einandtt büteiiy 00 
dass di» Hypotorogenflttch e n nahdiin paarollel sincL 

üi&iiiiii maa dui» ein solelwE Bopp^inrisna vo» ein Ajnga und 
bliokt mit bei^f^ AugmL Bach entfenKlMi6egeBitäiideii^ soerbUckfc man 
auerst gekrsoato DopfMibDdor des Gteajichtgfeldaa* Wemt man aloer 
den Ifflkk eine W<eiie> «ÜMr did veraokiedeBea Objeete, welcte man 
Ikbeceieht^ waadeuläsat, wobei man jeden einzefaien Pnnkit emfaok 
eeben lEann^. 9^ wckmat^ die Erenaung und die. Ik^^lbüden ¥er^ 
einigen n^A med)9r an einem einüächai^ Bilde, was gaaz ebenso 
deutlich und klar ist, wie beim Sehen mit unbewafiheten Ange». 
JMzi tretem aber gelc^aiiste Boppelbildev filr einiga^ Augenblicke 
henrot'^ so bald man daa Boppelprisma entfernt , djoob. ▼eieiaii|||e& 
sie sicki naok einigen Sekundok 9u d^m gewöbnücboa ein&chem 
Bude, des nomiaien, Mmuu 

lok habe ai]Lß8erdem^ während kh duroh die Priemen wak^ witt- 
ktthipfieh 3>flpp<^bildgr paswider Objeate erzevgt, «nd dbse in» ihver 
g^ndhnliidMn nennalen Stellui^ zo. einandcK geifonden^ wdto sie ohne 
Frismei» beim non—aleii Sehen eiocheinen müssten. ich habei wtth^ 
rend« dea Sehens^ da»|h, die Pnsmepi einen weissen Slreifeii^ auf 
^tenkkm Chrunda üadDl, Via Nnehbilder desselben in beiden Augen 
entwickelt waren, und diese Nachbilder nach ShMtfenumg^ derFtie» 
men eivoeln betoaehletv £s seigsbe. sieh, dassi sie dann ispglichen 
nst euUsimten objsctsrmi Liiaien dea Ctesittht^Udes in den ernten 
Ai^enblisdosn leewHihiadsn gemietet enehsenj^n, so imgeidi^nennate 
Stellung der Augen nodi nishi bo^gestellt war, dasa si» abernadi^ 
hes^ "vm^nA das geschehen wai, gleich gei^htei ersebienen, wde sie 
es kib^i^ii sein ni4iss«i ^d in dec Tbat anoh waren), wenn sie 
^ima aäa Auneendang des Prismen entwickelt worden wäami. 

Bnoraas<fi>]^, dass das duoroli die soiiiseiKlienPrissprtui blickende 
Auge stth aMmiläg so. gedtebt hat^ dasa gieicbe BiUbs« wiej^v^ anf 
ideoüqßhe Ponfte beidei? "Skknk&aimi fiekn, und dass dies» abnorme 
Bota^n» daa Auges nach fitit£Bvnt^ig der Prisinen bi^ wieder ler- 
schfwaAdu Bie, Oi^sse dex abnormen Baddtehun^ betrag« kk meinen 
TSerBdiofaem 6 €bnd. 

Barans folgt weitor^ dass auch/ die. Baddrehung der Augen dorn 
TViiüen tiniet<wostei iaty imd Tiollaogen weorden kann^ sobald sie 
ntithigi ist^ um. der^ eiaoijg mOf^ehen Wülensintontion, welebe &ir 
die AngedDeweguttgen gebildet werdlsn kann^ nfboliob die: eioftboh 
und ^ntiidi xn sehe% m dienen» 



10» "V^oiitivag di».s 9e«<rn, PToi« Oarioss iiJ>eib«r d(üe S^pit'^ 
tbe^a s/noberü^hii^iebftt Körpers <udi 27. Januar 186&« 

Qpas Manuseript wusde aai 30« Januar 1Q66 ehigerelcbt) 

Blei fiolgeadeMttiieiiung rathält dieBaeaUale des ersten Tüei- 
Isa eines iFutorsnohung» w^che ich besond^vs unternahm^ um einen 
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eimfeolieii ZusammeolMuig dar Alkcdiole CnB, ii-{usrOmit dm bis 
>etzt g^ewöimliok als Zucker oder ssnckerähnlich» Körper be- 
aeieluieteu Y^rlHiuiaiigeii aufzusuobeB. Von letatom Y«zbiadungen 
ist bis jetzt festgestellt, dass sie in Bezug auf die Bildung ittter- 
madittrer AetiMr sidi den Altc^len tthnlii^ rerhaltenf; so ver- 
halten siob z. B. Aetbjlalkohol und Maornit gegen Sal^e^aitanre 
naoh den Gleichua^n: 

Viel weniger ähnlioh den Alkoholen sind die Zuckevarten im 
iwei andern neben der eben geiia&atQii für die Alkohole bosonders 
eharakteristischen Beaotion&B^ nätmlidh dflBfc¥eriialteB gegen MetaMe 
ufltd dem gegen OxydatiommitteL Bier .Alkohole On fi^fn ->f- s O 
Iftssen sehr leicht ihr vertretbares WaaaeiBto&tom duireh Naitrium 
ersetflaa, niebt abei: durch Blei odear tthnliehe Matalle; jie Znek^xv 
asten können dagegen ihren vertretbaren. Wasserstoff zum Tbeil 
wenigstens durch Blei ersetzen. — Besonders charakteristisch für 
die Alkohole GnH2B-4-aO .ist bokanntlieh die Bildung eines A14se» 
hydes und darauf einer Säure ; die Bildung eines AMehjdes fehlt 
schon bei den den genanoften Alkoholen nächststc^henden zwei- und 
dreisäurigen Alkoholen, dian sogenannten GLycolen, GnH2n + 2 02, 
und 6l3ra«nneii>y OnB^m.4^90^; iäm Zgakerortair eadMeh hat man 
bis jetzi aaeh in, keinem Faüa iktoch so eiafaeha OirpdatMflisn in 
eine Säure verwandeln können. 

Besonders geeigmet zm Eniecheidung dieser Frage über die 
Constitution der Zucketafften ist ohne Zweifel die Synthese der- 
selben und wenu möglich aueh äknent homologer £5irper. Yob sol« 
eben Homologen der Zuekexarten w^teden die mit niedrigerem Kohlen- 
0to%Bhali höchit wuhsrsAhmivliLeh leichter ein£Mhe Beactionen geben, 
und daher fütv Am YergkkhuoBg nsü den Alkoholen CnH^n + HiO 
vorzüglieh geeigpaet sein.. Ig^ muea in dieser Beziehung imh aof- 
führen, dass sehr wahrscheinlich die Synthese nur VerbindiM^eii 
liefern wird,, die in physikalischen Eigenschaften von den natür- 
lich vorkoihme&den abweichen ; wenn indessen die chemiscben Eigen- 
schaften gleich denen der letztem sind, so würde darin kein Nach- 
theil liegen« 

Da das Material für die Synthese der beiden wioktigsten 
znokeviknliiduux Eörpeav Mannit und Fhycit, sdiwor zu besahaffen 
ififfc^. so habe ich damit begannen^ die Synthese ekiea dem Fhyoit 
homologen Eörpeir» ans der hetBrologeu Beihe des- Prof^lalkohoiLB« 
za vBEBuchen« Letztere ist Y^hg gelungen , und hat eine dem 

Hiycit, O4 IjL » homologe den Zuckerarten sehr ähnliche Ver- 
bindunggeliefert von der Zusammensetzung O^l ^ . -^ Nachdem 
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durch diede erste Untersuchung nun der Weg zu derartigen Syn- 
thesen im Wesentlichen gegeben ist, wird es leicht sein, auch mit 
dem sparsuneren Materiale natürlich vorkommende Körper darzu- 
stellen. 

Die Untersuchung zeigt femer, dass eine Reihe dem Phycit 
homologer, den Zuckerarten sehr £Übnlicher Körper existirt. Zu der 
dadurch nothwendig gewordenen Benennung dieser Körper schlage 

ich den allgemeinen Namen P h y c i t e vor, da der Phycit, O4 J -^ ^' 

das bisher bekannte Glied dieser Reihe ist; die von mir darge- 
stellte Verbindung würde dann als Propyl-Phycit zu bezeich- 
nen sein« 

Als Material für die Darstellung des Propylphycites habe ich 
zwei noch Sauerstoff ausserhalb des Badicales enthaltende Chloride, 
sogen. Chlorhydrine, benutzt. Die erste, wichtigste dieser beiden 
Körper, das Dichloriiydrin des Propylphycites entsteht aus dem 
Epichlorhydrin nach der von mir aufgefundenen Beaction der 

Addition von Unterchlorigsäurehydrat. Das Epichlorhydrin nA ^ 

selbst verhält sich bei dieser Beaction, als sei schon das Badioal 
G'^K^ darin anzunehmen: 

01|H T^"|H~01j|Ha • 
Die zweite Yerbindiing habe ich erhalten durch Sobstitntion 
an Stelle von Wasserstoff im Diohlorhydrin des Glyoerin's: 



3S|&^^+^^a=^^)ä^ 



CI2I 

sie ist das Dichlorbromhydrin des Propylphycites. 

Aus diesen beiden Körpern, nicht unzersetzt destiUirbaren 
Flüssigkeiten, lässt sich der Propylphycit nun leicht obwohl etwas 
umständlich darstellen. Sie zersetzen sieh leicht mit Alkalien in 
wässriger Lösung; wendet man Barythydrat an, so sind die 
Beactionen : 

ol;t§.^*+(<^|H>=cclBa),+o4§^ 

C1»|h *-f(0 |^*)3 = (01Ba), + BrBa + 04J^A 

Aus der bei diesen Beactionen erhaltenen Flüssigkeit wird das 
Chlor oder dieses und Brom und Barium entfernt durch Fällung 
mit Schwefelsäure, Behandlung mit kohlensamrem Blei, Filtriren, 
Ausfällen des gelösten Bleies durch Schwefelwasserstoff, und Be- 
handeln der Lösung mit wenig kohlensaurem Silber. Die völlige 
Reinigung des nach dem Verdampfen des Filtrates zurückbleibenden 
Propylphycit erfordert aber noch weitere Operationen, auf welche 
ich hier nicht eingehen kann. 
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Der y511ig reine Propylphycit ist eine feste , amorphe und 
farblose Substanz von rein süssem Geschmack. Er verdampft bei 
▼orsichtigem Erhitzen fast ohne Yerkohlnng ; an feuchter Luft zer- 
fliesst er. 

Von dem chemischen Verhalten des Propylph jcites ist zunächst 
das gegen Metalle interessant, da es dem der Zuckerarten ganz 
gleich ist. Eine Lösung des Propylphycites löst sehr reichlich Ealk- 
und Barythydrat, ebenso etwas kohlensaures Blei oder Silber. Aus 
diesen Lösungen fällt Alkohol Metallverbindungen. Eine Bleiyer- 

tC H 
■rj^ * erhält man sehr leicht durch Fällung der Lösung 

des Propylphycites mit basisch essigsaurem Blei. 

Durch Kochen dieser Metallverbindungen mit Wasser *oder 
auch der mit wenig Kalihydrat versetzten Lösung des Propyl- 
phycites, wird derselbe rasch in humusartige Substanzen verwandelt. 
Dasselbe geschieht durch Kochen des Propylphycites mit verdünn- 
ten Säuren. 

Durch Einwirkung von ^Nfatriumalkohol auf die beiden oben 
genannten Chloride erhält man den Di- und Tri-Aethyläther 
des Propylphycites: 

Beide Körper sind unzersetzt destillirbare Flüssigkeiten von 
eigenthümlichem Gerüche. Die erste derselben enthält noch 2 At. 
die zweite nach 1 At. vertretbaren Wasserstofifs ; die Ersetzung des- 
selben durch Natrium erfolgt leicht und in derselben Weise, wie bei 
den Alkoholen Cn H2 n -f- 2 0, indem die beiden Natriumverbindungen 

O4 1 /n TT \ xT ^^d O4 1 /n A \ XT entstehen. Letztere sind weisse 
•'(CaHsJjNaj ^ *f(C2H5)3Na 

feste Massen, die in Berührung mit Jodäthyl sich sehr leicht unter 

Bildungdes Teträth yl propylph yci tat her 8 zersetzen, z.B.: 

04S,H,)3Na + J0,H, = 0,jj3f^^)^ + JNa. 

Der Teträthylpropylphycitäther enthält also die 4 At. im Mol. 
des Propylphycites überhaupt vertretbaren Wasserstoffes durch (C2HO4 
ersetzt. 

Ueber den Triäthylpropylphycitäther führe ich noch an, dass 
seine Zusammensetzung nur sehr wenig (um 0.57 p. c. Kohlenstoff 
und 0.39 Wasserstoff) von der des ihm chemisch vergleichbaren 

Diäthylglycerinäthers, ^3 Wq jj ^ H ' a.bweioht. Kopp hat nun ge- 
funden, dass chemisch ähnliche Körper von gleicher Zusammen- 
setzung (metamere) gleiche specifische Volume haben. Auf die 
Thatsache gestützt, dass die beiden genannten Körper nahe gleiche 
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Siedepimki^ 19Q0>iuid 192^. 8, zdigeü, vensatlie ieb, &^^ »tidb ilir 
spoc. y<d. nabe gleich sein wird , imd w€irde dteas «iner genttdon 
Früfting tuaterwerfeu. Sollte sieh diese Yenttutboag bestlüigen» so 
würde dann wahrscheinlich allgemein bei chemisch ähnlichen £ör- 
pem das 8pec.»Vol. (vielleicht die phys. Eigendehaften ftberhaupt) 
bei ähnlicher Zusammensetzung «ahe gleich dein, «nd als 
weitere Folge, das spec Vol. allein YO!n der procentiechen Zusam- 
mensetzung abhängig sein. 

Der Propylphycit löst sich in SchweMsäorehydrat ohne Fär- 
bung und unter BÜdung eines sauren Aethers, »ehr ähnlich der 
Zuckerschwefelsäure. 

In Salpetersäurehydrat löst er ükh unte^ Bildung des ein- 
fach' salpetersauren Propylphycitäther, 0||^ .Itq ^ 

einer bei raschem Erhitzen explosiven zähflüssigen SubBtanz. Ifisdit 
man die Lösung mit Sohwefelsäurehydrat und läset sie mehrere 
Tage stehen, so bilden sich stickstoffreichere Verbindungen. 

Yoa inisermediären Aethem dee Propylphyeites habe ich nur 
noch die der Essigeäore untersui^t, bescmders um zu sehen, ob der 
Propylphycit wirklich sich als viersäuriger Alkohol verhielte, und 
also alle vier Atome vertretbaren Wasfierstoffes durch Säuremdicale 
ersetzen liesee. — Der zweifach und der dreifach essig- 
saure Propylphycitäther lassen sich durch Erhitzen de$ Al- 
kohols mit Essigsäurehydrat erhalten, werden aber lichter rein 

i C H 
dargestellt aus dem Dichlorhydrin ni^Jg * durch Erbitten mit 

essigsaui^m Nation und Essigsäurehydrat, wobei folgende Beaetionen 
eintreten : 

und bei st.ärkerm Erhitzen: 

Bei4e Aether sind farblose zähe Flüssigkeiten, in Wasserlös- 
lich und von bitterm Geschmack. Der zweifach essigsaure Äther 
ist nicht ohne Zersetzung destillirbar. 

Darob Erhitzen des Triäthylpropylphyeitäthers, 

rr H \ H ""^^^ Essigsäurehydrat wird erst das noch ersetzbare 

At. Wasserstoff als Wasser und darauf einmal oder bei längerm 
und stärkerm Erhitzen auch zwei- oder dreimal die Aethylgruppe 
als essigsaures Aetbyl fortgenommen und durch die özuppe Aoetyl, 
C2H3O, ersetzt. Bei 150® bildet sich fast allein der zweifach 
essigsaure Diäthyl propylphycitäther: 

».t&''i).H+(otä^°)=-°.t(%MC=,0). 

welcher eine bei 210" eied^ade FlüssigkeU ist. 
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Sib ^sei^aaren Aeiher Wiötdeii ckuch Alkalien leiiskt ^täi 
Bildung von '^migßKMflm S%Az nad Propylf^kyoit 4eile^. 

Der Propylpbycit verbindert, wie die ^uckerartßn, d,ie FäUung 
des Eapferoxydes durch Kalihydrat ; es entsteht eine blaue Lösung 
ans der durch SA»(di«n, wie hei den zudkerthnlidisa Ködern sich 
keid Kia|)fero&ydÄl ahscheidot. Ba^rdi Sillxelrwrbisdiuig^li würd ec, 
h«90Bd9»i ih ataamoiiiakaMicii^ Lösung leicht botj^dirt, ttntet Ah^ 
sobdidabg von InetalliiBchein Silber. 

MäiMigt zDttn die sehi^ heftig« Einwirkung vexdüsiater SalpMiBa^'' 
säure panlend, so erlsidei det Ptopjlphyoit feigende «in&ok« 
O^tydation: 

welohe Völlig analog derOzTdation der Alkokote <]I^H^n4-20 ist, 
nur dass hieri wie bei den Olycolen^ kein Aldehyd aufti^itti 

Die so entstehende Propylphycitsäure 04]^ > '^^^" 

d^ sehr gut ökarActerieirte Sake^ wetefae vertogswieiisie nur 1 At* H 

der Säure durch Metall ersetzt enthalten, z. B. O^j^^ - Sie 

verhält sich hierbei also völlig wie die duteh Ozydiatibn derOlycote 
und GlyMrine ^tstdieadeü zwei- und dkedbasisöhen Säuren, tf eiche 
ebenfaUs fOr gewöhnlich nur 1 At. H durch Metalle ersetzt iadsen, 
imd wie cUe Propylphycitsäure nur 1 At» Sauorrtoff ün Bäditoi 
etithaltea« leh habe mieh indessen überzei!igt> dasä die Propyl^ 
phycitsäure wirklieh vierbasisoh iet* Fällt man die LSsmlg ein^s 
Salzes delraelben mit basiseh esBigsaurem Blei, so is4 dee ealsiehende 

Niederschlag das neutrale Bleisalz O^Jp? ^ . 

Im Anschluss an diese Untersuchung habe ich ntpi begonnen 
Vereuche zur Synthese natürlich vorkommender Zuekerarten und 
zuekerähnlicher Körper anzustellen. Ich erwähne hierüber z. 6., 
dass aus Benzol, C« B«^ durch Addition von Unttrchlorigsäurebydrat 
das Trichlorhydrin eiiyes wie es scheint sechssäurigen Alkohols 
entsteht] 



'^B.+(oig>-o''^fö='- 



Durch Zersetzung dieser Verbindung mit Alkalien entsteht in der 
that^ obgleich nicht als einziges Produkt eine zuGkerähjüiabeSub»- 
stanz, C^Hij^Oil, welche entweder der gewöhnliche Tre/ubenzucker 
oder doch eine damit isooieriftche, zuckerähnücbe Verbiudung ist. -^ 
tJeber die weiteren Erfolge dieser Untersuchung kuin ich^ da die-" 
selbe noch unvollendet ist, erst später Mittbeiluog m^b^n. 
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11. Vo-fträg des Herrn Dr. F.Eisenlobr: »Zur Theorie 
der Aberration«, am 10. Febmar 1865. 

(Bas ManüBCTipt wurde am 27. Februar elngereicbt) 

Es ist bekannt, dass die Aberration der Fixsterne, da sie von 
dem Verhältnisse der Lichtgeschwindigkeit nnd der Geschwindig- 
keit der Erde abhängt, ein Mittel abgibt, wenn die letztere ge^ 
geben ist, die erstere, oder umgekehrt, ans der erstem die letztere 
abzuleiten. Da jedoch der absolute Ort der Fixsterne nicht be- 
kannt ist, so lässt sich aus der Aberration nicht die absolute Ge- 
schwindigkeit der Erde, d. h. die Summe ihrer eignen um die 
Sonne, und der des Sonnensystems, sondern nur der Unterschied 
ihrer Geschwindigkeit zu verschiedenen Zeiten des Jahres berech- 
nen. Ebenso ergibt auch die Aberration der Sonne und der Pla- 
neten nicht die gemeinschaftliche Bewegung des Sonnensystems, 
sondern nur den Unterschied der Geschwindigkeit der Erde und 
z. B. eines Planeten ; weil der Antheil der Aberration, welcher von 
der Geschwindigkeit des ganzen Sonnensystems herrührt, an wel- 
cher auch jener Planet Theil nimmt, wieder genau durch den Ein- 
fluss der Zeit aufgehoben wird, die das Licht braucht, um vom 
Planeten zur Erde zu gelangen. 

Dagegen glaubt Angström *) in der Beugung des Lichtes durch 
ein Gitter ein Mittel gefunden zu haben, die absolute Geschwindig- 
keit der Erde, also auch des Sonnensystems im Welträume zu be- 
stimmen, wenigstens insoweit der Aether als ruhend angesehen wird. 
Fällt nämlich Sonnenlicht senkrecht auf ein Gitter, welches die 
Frauenhofer'schen Linien im Beugungsspektrum zeigt, und z. B. in 
einer Richtung ein, welche der absoluten Geschwindigkeit der Erde 
im Eaume entgegengesetzt ist, so muss der Beugungswinkel der 
Frauenhofer' sehen Linie D durch die Aberration um eine Grösse 
verkleinert werden, welche jener Geschwindigkeit und dem Sinus 
des Beugungswinkels proportional ist. Ausserdem hat Babinet dar- 
auf aufmerksam gemacht, dass, weil die durch die Spalten des 
Gitters gehenden Strahlen, durch deren Interferenz das Beugungs- 
spektrum entsteht, vom Gitter an verschiedene Wege zu durch- 
laufen haben, sie auch das Gitter, welches sich mit der Erde be- 
wegt, bei verschiedenen Lagen desselben verlassen haben, dass also, 
wenn ihr Gangunterschied derselbe bleiben soll, der Beugungswinkel 
ein anderer sein muss; und zwar würde hieraus folgen, dass die 
Verkleinerung des Beugungswinkels nicht dem Sinus, sondern der 
Tangente desselben proportional sei. Indem nun Angström diese 
Berichtigung anerkannte, suchte er durch Versuche nachzuweisen, 
dass in der That, wenn die Geschwindigkeit der Erde, in Bezug 
auf das einfallende Licht verschiedene oder entgegengesetzte Rich- 
tung hat, die Grösse des Beugungwinkels verändert werde; insbe- 



♦) Pogg. Ami. CXXra. S. 489. 
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sondere hofffce er diejenige Geschwindigkeit, welche die Erde mit 
dem ganzen Sonnensysteme gemein hat, 2n bestimmen, sagt aber 
selbst, dass die Versuche darüber noch nicht entscheidend seien. 

Doch es lässt sich leicht zeigen, dass wenn die Beobachtungen 
zu den verschiedenen Zeiten des Jahres angestellt werden, in wel- 
chen die einfallenden Sonnenstrahlen dieselbe oder die entgegen- 
gesetzte Bichtang haben, als die fortschreitende Bewegung des 
Sonnensystems, der Einflnss der Bewegung der Erde voUkommeu 
aufgehoben wird durch den der Bewegung der Sonne, wenn diese 
mit gleicher Geschwindigkeit erfolgt. Es ist nämlich, wie Doppler 
zuerst bemerkte, die Wellenlänge der Linie D, wenn dieselbe in 
einer mit der Sonnenbewegung gleichen oder entgegengesetzten 
Eichtung fortgepflanzt wird, kleiner oder grösser, so dass desswegen 
der Beugungswinkel verkleinert bezüglich vergrössert wird. 

Wenn hiernach die Methode von Angström nicht zur Bestim- 
mung der absoluten Geschwindigkeit der Erde führen kann, so gibt 
sie doch den Unterschied dieser Geschwindigkeit und der der Licht- 
quelle; es müssten desshalb, um die Fortbewegung des Sonnen- 
systems im Baum zu bestimmen, Beugungsspektra der Fixsterne 
untersucht werden. Dasselbe Ziel würde sich indessen auch er- 
reichen lassen durch dieAenderung der Brechbarkeit desFixstem- 
lichts, weil nach der Theorie von Doppler bei verschiedener Ge- 
schwindigkeit dor Lichtquelle und des Prisma, die Intervalle, in 
welchen die Schwingungen eines Theils des Spektrums auf das Prisma 
treffen, von der Schwirigungsdauer desselben bei ruhender Licht- 
quelle und Prisma verschieden sind ; freilich ist diese Aenderung so 
klein, dass wohl bei keiner Geschwindigkeit eines Fixsterns die 
beiden Bestandtheile der Linie D um ihren Zwischenraum ver- 
schoben würden, und sie würde sich desshalb kaum nachweisen 
lassen. Eher noch würde eine dritte Methode zum Ziele führen, 
welche sich darauf stützt, dass die Linie D bei veränderter Brech- 
barkeit auch nicht mehr einfach durch die Natriumflamme, wie in 
Kirchhoflfs Versuchen, verdunkelt würde, dass vielmehr das Fix- 
stemspektnim falls es die Linie D enthielte durch eine Natrium- 
flamme gesehen, ausser der ihm zukommenden eine zweite sehr 
wenig davon entfernte Doppellinie D zeigen würde. 



12. Vortrag des Herrn Professor Friedreich: »üeber, 

multiple knotige Hyperplasie der Leber und Milz« 

am 10. Februar 1865. 

(Das Manuscript wurde am 9. April 1866 elDgereicht.) 

Prof. Friedreich beschreibt eigenthümliohe Beftmde an der 
Leber und Milz eines an Eucephalohaemorhagie verstorbenen 5 6j ähri- 
gen Mannes. Sowohl die Milz, wie die Leber waren durchsetzt 
von zahllosen grösseren und kleineren Geschwülsten, welche sich 
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Vei «ftikroskopiaohto ÜAterBHobung i^ l^yp^lastisdie G«weba« 
wai^enuagep. herattMiellt^i , und für deren Entotohoiig mm melNT» 
facben GrOaden entzttiidliche Vorgänge inaerlmlb des Parenchym« 
der genannten Organe angenoiamen werden musaten. Naob er- 
folgter Darlegung der an dieser seltsamen Yeränderung beobaeht^- 
ten Eigentbttmlicbkeitea, erinnert Bednar an einige, in der jnouereti 
Literatur beschriebene Beobaobttmgen analoger Art; so an die 
Bokitansky' sehen Fälle von Tumoren, bestehend aus »Leber- 
gewebe neuer Bildung« innerhalb der Leber, femer an die Beob* 
acbtungen von Griesinger und Rokitansky über das V^> 
kommen hyperplastischer Müzgeschwülste, endlich an die neuerliebi^ 
durch Oriesinger und Bindfleisch bekannt gewordene, als 
»Leberadenoid« bezeichnete Erkrankungsform. Doch bestanden in 
diesen Fällen entweder nur vereinzelte Tumoren, oder es 8»igte 
sich bloss eines oder das andere der genannten Orgftne ^griffen« 
Dagegen findet sich in der Literatur kein Beispiel, wie das Mit- 
getheilte, in welchem Milz und Leber gleichzeitig der Sitz zahl- 
loser hyperplastischer Geschwulstbildungen gewesen wäre. Ueber 
die Aetiologie des Leidens, welches bei Lebzeiten yollkommen latent 
bestand, Hessen sixsh keine Anhaltspunkte gewinnen. 

Die ausführliche Abhandlung über den mitgetheilt^i Gegen- 
stand vgl. in Yirchow^s Archiv für pathologiscbe Anatomie ujad 
Physiologie und für klinische Medizin. 33. Band, 1865, 



13. Yortrag des Herrn Dr. Ladenburg: »üeber eine 

neune Methode der Elementaranalyse«*)« 

am 24. Februar 1865. 

(Das Mauuscript wurde am S. März eingereleht.) 

Es ist dieselbe einstweilen nur für Körper angewendet, welche 
aus Kohlenstoff, Wasserstoff und Sauerstoff bestehen. Sie unter- 
scheidet sich von der altern allgemein angewandten Methode schon 
dadurch, dass hier die Menge von Kohlensäure, welche bei der 
Oxydation der organischen Substanz gebildet wird und die Menge 
von Sauerstoff, welche zu dieser Oxydation dient, bestimmt wird, 
während früher die Gewichte der gebildeten Kohlensäure und des 
Wassers ermittelt wurden. Auch ist die Art der Oxydation ganz 
verschieden, da dieselbe hier in einem zugeschmoli&enen Bohr aus^ 
geführt wird« Als Oxydationsmittel dient ein Gemisch von jod- 
saurem Silber und Schwefelsäuxehydrat. Die Menge des ersteren 
ist abgewogen und ist wenigstens um ^ö grösser als zur Oxydation 
der Substanz erforderlich wäre. Der zu analyslrende Körper, be- 
findet sich in einem Glaskügelchen, welches nebst dem Oxydations- 



*) Die ansfUhrlielie Besdireibiing der Methode whrd In dettAnnalen fttr 
Chsniie und Phamaeie cnciieineii. 



gesnisoli in ein Bokr gebracht wird; naoh ddm Znaclim^Ieen des 
letztem wird das Kügelchen zertrüiottieri, wodutoh dk orgaBische 
Yerbindnng mit dem Oxydationsgemisch in Berühmog kömmt ; doch 
erfolgt eine vollständige Verbrennung der Substanz erst bei einer 
hl^eren Ten^ratnr, wesshalb das Bohr bis gegen 200<^ erhitzt 
werden mnss. Es wird nach dem Erkalten gewogen und die Kohlen- 
säure durch Gewichtsyerlust bestimmt, indem naeh dem Aufblasen 
die in der Schwefelsäure absorbirte Kohlensäure durch Erhitzen und 
Auspumpen entfernt wird. Das zurückgebliebene jodsaure Silber 
wird nach der Bunsen'sehen Methode'*') bestimmt) indem der In- 
halt des Rohrs herausgebracht, mit Jodkaliom versetzt und das 
freigemachte Jod volumetrisch bestimmt wird. Aus der Menge des 
letztem Iftsst sich sehr einfach die zur Oxydation verbrauchte Menge 
von Sauerstoff berechnen, welche ihrerseits d^i Wasserstoffgehalt 
der Substanz mit Hülfe der gefundenen Kohlensäure bestimmt, da 
ja die Summe der Gewichte von angewandter Substanz und ver- 
Wauditem Sauerstoff gleich ist den Mengen von Kohlensäure und 
Wasser. 

Die Besultate, welche diese Methode liefert, sind sehr genau 
und ist dieselbe, meiner Anseht nach, der Liebig'schen Methode 
besonders da vorzuziehen, wo es sich um die Analyse schwer ver- 
brennlicher und flüchtiger Körper handelt. Ausserdem kann sie 
in Verbindung mit der altern Methode zur Bestimmung des Sauer- 
stoffgehalts orgamscher Substanzen benutzt werden. 



14. Vortrag des Herrn Prof. H. Alex. Pagenstecher: 
»Ueber Trichinenc, am 24. Februar 1865. 

Der Voriragende sprach über die hauptsäehlichpten Ergebnisse 
der seit beinah einem Jahre am zoologischen Institute gemachten 
Fütterungsversuche mit Trichinen, welche ausführlich in seiner 
Schrifb: Die Trichinen, Leipzig 1865 bei Engelmann, niedergelegt 
sind. Er eriäuterte seine Mittheilungen durch Demonstration leben- 
der Darmtrichinen und Muskeltrichinen. Er fügte den in der Druck- 
schrift gegebenen Tfaatsachen die hinzu, dass ihm auch ein weiterer 
Versuch einen jungen Hund, welcher übrigens nur Brod und Milch 
erhielt, triohinig zu machen, nicht gelungen sei. Auch in diesem 
Falle fanden sich bei der Sektion einige Wochen nach der letzten 
Fütterung mit trichinigem Fleische nicht einmal Darmtrichinen. 
Von welchen besonderen Umständen das seltene Zustandekommen 
der Muskeltrichinen bei Hunden oder auch die bisher, wie er scheint, 
nur einmal Leuckart gelungene üebertragung von Darmtriohinen 
mit Darminhalt abhängen möge, ist bisher noch ganz unklar. 



*) Bunsen: „Ueber eine volnmetrische Methode von aUgemeiner An- 
wendharkelt\ Ann. Chem. PlMurm. LXXXVI. 266. 
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15, Vortrag des Herrn Hofratb H. Helmholtz: »üeber 
Eigenschaften des Eises«, am 24. Febmar 1865. 

(Das ManuBcrlpt wurde am 10. Mftrz eingereicht) 

Das Phänomen der Begelation des Eises von Null Orad, wo- 
nach zwei Eisstücke beim Aneinanderpressen znsammenfrieren und 
sich fest vereinigen, ist von Faraday entdeckt worden, nnd von 
James Thomson erklärt worden, aus der Erniedrigung des Ge- 
frierpunkts, die bei gesteigertem Drucke eintritt. Dagegen waren 
von Faraday Versuche angeführt worden bei denen der Draok 
sehr klein ist, und doch die Eisstücke im Laufe einiger Stunden zu- 
sammenfroren. 

Der^ Vortragende hat einige Versuche angestellt, welche dazu 
dienen können, die gegen J. Thomson's Theorie gemachten Ein- 
wände zu heben. Man muss hierbei wesentlich die Zeit berück- 
sichtigeiu Unter starkem Drucke haften zwei Eisstücke augen- 
blicklich zusammen, unter Umständen so stark, dassman sie nicht 
wieder von einander lösen kann. Je schwächer der Druck ist, 
desto länger muss man warten, und desto leichter sind die Stücke 
nachher wieder von einander zu lösen. 

Fresst man zwei Eisstücke an einander, so nehmen sie eine 
Temperatur niedriger als der Gefrierpunkt an, für je eine Atmos- 
phäre Druck 0,0075 eines Centesimalgrades. Die zwischen ihnen 
zurückbleibende Wasserschicht aber kann entweichen und wird nicht 
gepresst, deren Gefrierpunkt wird also auch nicht vermindert, und 
sie wird gefrieren müssen, da sie mit Eis von weniger als 0® in 
Berührung ist. Je kleiner der Druck, desto kleiner die Temperatur- 
differenz, desto langsamer die Ableitung der Wärme vom Wasser 
zum Eise, desto langsamer das Gefrieren. 

Der Vortragende erhielt einen durch Auskochen lufbleer ge- 
machten und zugesohmolzenen Glaskolben, der Wasser und Eis ent- 
liielt, in einem Gemisch von Eis und Wasser. Im Innern des Kol- 
bens musste der Gefrierpunkt höher sein als ausserhalb. Deshalb 
gefror langsam das innere Wasser. Im Lauf einiger Stunden haf- 
tete das innen schwimmende Eis immer wieder an der Glaswand 
des Kolbens, und im Laufe einiger Tage entstanden gut ausge- 
bildete Eiskrystalle über den ganzen Boden des Kolbens. Durch 
die Glaswand des Kolbens musste natürlich der Frocess sehr viel 
langsamer vor sich gehen, als in einer mikroskopisch dünnen Was- 
serschicht zwischen zwei Eisflächen. 

Durch Berücksichtigung dieser Umstände scheinen die gegen 
die Theorie von Thomson aufgestellten Bedenken beseitigt zu 
werden. Faraday nimmt an, dass Wassertheilchen in enger Nach- 
barschaft von Eis durch eine Art von Gontaotwirkung leichter 
gefrieren. Dabei wird aber dem Wasser latente Wärme entzogen, 
und es ist nicht abzusehen, wo die hin kommen soll, oder welche 
Arbeit sie leisten soll. J. Thomson hat dagegen wohl mitEeoht 
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ebei eingewendet, dass Oontractwirknngen in solchen Fällen wohl Hinder- 
nisse wegräumen können, welche der Wirksamkeit derjenigen Kräfte 
entgegenstehen, die Veränderung hervorzubringen streben, aber sie 
nicht selbst hervorbringen können. Es würde dies ein Wieder- 
WD- sprach gegen das Gesetz von der Erhaltung der Kraft sein. 
Qod Die Flastieität des Eises zeigt sich nach den Versuchen des 

m Vortragenden am ausgezeichnetsten in Eis, welches durch hohen 
6^ Druck (5(X Atmosphären) aus Schnee zusammengepresst ist. Cylin- 
m der aus solchem Eise konnten zwischen zwei Platten in Bichtung 
li ihrer Axe zusammengedrückt werden, so dass sie platte Scheiben 
a- wurden, und erst gegen das Ende der Pressung bildeten sich offene 

Spalten an einzelnen Stellen der cylindrischen Oberfläche. 
m Regelmässig krystallinisches Eis dagegen von der Oberfläche 

in. eines gefrorenen Flusses, spaltet beim Druck zwischen zwei Platten 
ib in grosse Bruchstücke aus einander, die zwar durch Begelation 
Q. wieder vereinigt werden, aber dann doch deutlich ein Haufwerk 
^ unregelmässiger Stücke bilden. 

• Kömiges Eis dagegen, sei es nun feinkörnig, wie das aus 

e Schnee gepresste Eis, oder grobkörnig, wie krystallinisches Eis, 

welches in einer geschlossenen eisernen Form zerbrochen und in 
e eine neue Gestalt gepresst worden ist, bildet beimDrack nur kleine 
Bisse, welche den Zusammenhang der Eismasse nicht vollständig 
1 trennen. 

I Ein Cjlinder solchen körnigen Eises konnte selbst durch eine 

Oefihung, deren Durchmesser nur halb so gross war als der des 
Oylinders, hindurchgepresst werden, ohne seinen Zusammenhang zu 
verlieren. Doch spaltet der engere ausgepresste Cylinder gewöhn- 
lich der Länge nach auf, ähnlich einem Gletscher, der durch eine 
enge Felsschlucht in ein weites Thal hinein bricht. Es erklärt sich 
dieses Aufspalten dadurch, dass das Eis durch die Mitte der Oeff- 
' nung schneller vordringt, als an deren Bändern. 

Bei diesen Versuchen, wobei das Eis einem bis zu 50 Atmos- 
phären gesteigerten Drucke ausgesetzt wird, und seine Temperatur 
deshalb auf etwa — 0^, 5 fällt, gefriert oft das Wasser, welches 
sich in den Spalten der aus mehreren Stücken zusammengesetzten 
^ eisernen Form ansammelt. 

Das Eis, welches man künstlieh aus Schnee zusammenpresst, 
ist von weisslichem Aussehen und undurchsichtig wegen der Menge 
kleiner Luftblasen, die es einschliesst. Wenn man es mit der Presse 
umknetet, wird es immer klarer, indem die Luftblasen durch die 
sich bildenden kleinen Sprünge ausgetrieben werden. Fresst man 
einen Cylinder solchen Eises zwischen ebenen Platten, so sieht man 
fortwährend eine Menge kleiner Luftbläschen durch seine nasse 
Oberfläche entweichen. Dass das Gletschereis schliesslich ganz klar 
wird, erklärt sich also wohl durch das fortdauernde Umknoten 
desselben, welches in den Gletschern stattfindet. 

Aber auch klares krystallinisches Eis wird trübe , wenn es 
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mKtepr der Prease m eine andere Form gebraohi wird. lok iahe 
•ine geaeblosa^na oylijadjisebe ¥orm aoB öusseiseii, in die aln Stempel 
eingetrieb^ werden konnte, mit klaren Eisstücken nnd Wasser gpB- 
füllt, 80 dass alle Luft ausgescbloeasn war, und daim das Eis fxk" 
sammeng^reast, wSbrend das Waeser durob die Spalten der Form 
eatwiob. Der dadurob erzeugte Eisblock war weissHcb durcb- 
«eheinend. Mit der Lt^e erkannte man eine groese Menge eebr 
&iner und diobt aneinander siebender, das Liebt sehwaeb reäeeti- 
render Fl^ben in seinem Innern ; wabrsdieinlieh SfMklten von einer 
Weite, die kleinem als ViertelUcktwellenldiig^ war» die ein Yaeunm 
entkietten. Pass selebe spaltfönnige unYoUetändig mitWaaser ge«- 
füllte Vaoua im Gletsobeifeise vorkommen, bat Tyndall gesengt. 
Solobe können beim Freesen entsteben, wenn sieb die Wftnde der 
gebildeten Sprünge mit einer kleiner Yersebiebnng wieder anein* 
and€ar legen, wo sie dann nicbt genau anfeinander paesen, 

W^m ein sioleber weisslieber Block geprassten Eises eiaige 
Stunden im Eiswasser lag, so wurde er gans durebeiebtig , wie 
äletsoberei», Mit der Lupe aber erkannte man in seinem Xnnem 
eine grosse Zabl von Linien, welcsbe sieb durah andere Li^tbreob- 
nng «asmcbneten». und wie die aneinanderstQaaend€Hn Kanten einer 
grossen« ZaU kleine Zeilen erscdiienea. Braeb manmit.d0m(]>alunen*- 
nag^ eanige Tbeüe Ton ^er Kante des Bbekea ]m f so er»cbiinm 
diese als ein Haufwerk kleiner polyedriscber Kömer von fiteok^ 
nedelkopft* bis Srbiaev^öaee. Jenes «el^aAxksebndeeBlofksyabrte 
offenbar davon berr dasa er durob und dnreb aus: seldien fo}$^* 
drisobent Köi^nwn bestand^ swisoben denen »idb Wefssersobiobtan 
befanden. Mitft^ pelsurisirten Liebtes Hess siob an ge|)ressten Eier 
platten von etwa 4 MUlimeter Sieke dieselbe ZasaiuMbensetsung aüe 
einem Haufwerk von Kameen e];>en&U& lei^bt ei^enneU) aaeb aegar 
unmittelbar nach d^ Fres^mg, ehe noch das Sehmelee» aoftgefangen 
hatte. Genau dieselbe Zusammensetzung mgi beJs^nnilicb sobmelr- 
zmdee <jtetseberei% nur da$a dieses meiet grössere, und msbr in 
einandc»? yerscbränkte KS^er seigt« 

Sie Entatriinng dieser Kömec acbeint sich dadtiveb sin er- 
koren, dass die umregebnllssi^n Brocbsl^eke, ans denen d^r m^ 
sammengepresste Block besteht und welcjbe dnx^cb Biegetation ver-» 
einigit sind, bei d^ alim^Ugen Erwärmung des Blo<^s auf Null 
Qrerd gerade an den Stellen abscbmelaen, die n^h gepraest. sind» 
dase die luftleeren Spalten sich mit diesem Wasser fallen, und $o 
sehlisasUch eine Masfie von aneinder liegenden Körnern eniasteben, 
die dnr^ ihre g)9genseitige Yersehränkung noak ai^inander baft^ea. 
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ll6. Vortrag de» Berrn Profe&90r Brlenmey^r: »üeber 

einige EigeBthttmlickkeiten in dem Verhalten 

des Amylens«, am 10. März 1865. 

(Das Manitfcript wurde, am 23. März 1865 elngereicSt) 

Eoree^ Zeit nadidem Wurtz aus Amylen imd Jodwasseretot* 
sein Amjlenjodhydrat und aus diesem dureh Silberoxjd und Wasser 
das Amjlenhydrat tesp. den Pseadcamylalkokol dargestellt hatte, 
yersttokte ich diesen Körper in analoger Weise va eraeugflsa, wie 
Berthelat den Psendoalkohol vomPropyten und ich mit Wank- 
1 y n denjenigen von Hexylen gewonnen hatte. leh brachte Amylen 
mit Sohwefelsäxirehydrat nnd E^äter auch mit Gemischen dieses mit 
Wasser nach yersehiedenen VerhäHnissen znsiunmeii, aber in kei- 
nem Falle erhielt ich das gewünschte Resultat; das Amylen hatte 
sich, wenn die Schwefelsäure nicht zu sehr yerdüAüt war zwar ver- 
ftndert und einen weit über 100^ steigenden Siedepunkt bekommen, 
aber es konnte keine Spur Pseudoalkehol aufgefunden werden. Ich 
w:ar damals gendIMgt, meine Versuche zu unt^brechen. 

Mittlerweile hat nun Berthelot in einer Abhandlm^ unter 
dem Tit^> Untersuchungen über die Amylalkohole) folgend« Aeusee- 
runggethan: »Fast cüe ganze Menge des CiHrbürs (Amylens) biMet 
beim 2ueammei>bringen' mit Schwefelsäure entweder polymere* Edrper 
oder eine der I<säi^onsäure anak)ge oompHeirt zasamm^ngesetzte 
und beständige Säure, und ich erhielt eine so geringe Menge rem 
Amyle^y^bat, daes mir ein genauepes Studimn desselben nicht 
.mögliteb war.« Diess veranlas&te mich meine Versuche wiedisr auf^ 
zunehmen, einerseits weil ich früher zum Zwecke der BarBtelluug 
eines Homologen des Taimns die Darstellung der läamthionBätire 
durdk Herrn Dr. Ernst ohne Erfolg hatte yersucken lais^n und 
nun dachte nach der Bemerkung von Berthelot eine Methode 
zu deren Darstellung zu gewinnen; andrerseits aber weil ich mir 
Torstellte, dass wenn eine kleine Quantität Ton Amylen in Pseudo^ 
alkobol übergeführt werden könne, sich auch die Bedingungen finden 
lassen nsAssten, unter denen sicli grossere Quantitäten oder aHes 
Amyl«t in diesen Körper umwandele. 

Ich wiH die Versuche^ welche ich aneteHte, nicht alle einzeln 
besehreiben, sondern nur atlg^nein Fdgendee^ anfiüiren: leh ver- 
wendete« ausser a) Schwefetsäurehydrat folgende Verdüunungen 
b) 5 Vol. SO^Hj : 1 Vol. Hj 0; c) 4 VoL SO^H, : 1 Vol Hjö; 
d) 3 Vc^. SOiHi : 1 Vol. Ä, 0; e) 2 VoL SOi H, : 1 V<^. JS^O; 
f) IV« Vol. SO4H2 : 1 Vol. H2O; g> 1 VoL SO|H^ : !> Vol. 1^0. 

Sowohl die Säure, als auch das Amylen*) war vorher in Eis 



*) DiMB ZU meinen Versuchen verwendete Amylen war mtl Cblonink 
AUS Amylalkohol bereitet und zuerst durch fractionirte DestOlation und Chlorr 
calcium, dann dureh DestOlation fiher Natrium, so lange bis dieses nicht mebr 
angegriffen wurde, gereinigt worden. 
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abgeküMty^m, gelbe bis braune Färbung and Bildung von Schwef- 
ligsäure^iryenneiden; das Amjlen wurde nach und nach unter 
heftigedrScbtitteln und steter Abkühlung in die Säure eingetragen, 
itnd^Jlann entweder sogleich nach dem Eintragen oder n^ch ein- 
bis mehrstündigem Schütteln oder nach ein- bis zweitägiger Be- 
rührvkig die schwerere Flüssigkeit von der aufschwimmeitden durch 
die Glashahnbürette getrennt. Die saure Flüssigkeit wurde ver- 
dünnt und zum Theil destillirt, zum Theil mit kohlensaurem Baryt 
gesättigt, das Filtrat vom schwefelsauren Barjt auf dem Wasser- 
bad erwärmt, um den kohlensauren Baryt abzuscheiden und dann 
über Schwefelsäure vollständig verdampf. 

Die leichtere Flüssigkeit wurde mit Wasser gewaschen, bis 
dieser keine saure Beaction mehr annahm , von dem Wasser ge- 
trennt, mit geschmolzenem Chlorcaliunp getrocknet und der fractio- 
nirten Destillation unterworfen. 

Ich habe so dreissig bis vierzig Yerduohe mit verschiedenen 
Abänderungen, angestellt , indem ich von einer Säure das gleiche, 
das doppelte, 4 fache, ja oft 10 fache Volum vo^ ^dem des Amy- 
lens. anwendete. Bei einigen Versuchen wurde auch gleich nach der 
Miflchung die ganze FlüssigkeitS^ofort in mit Wasser angerührten 
kohlensauren Baryt gegossen. Ab ^r-iir allen Fällen konnte 
weder dieBildung einer derlsäthionsäure ähnlichen 
Säure noch die von Amylenhydrat beobachtet wer- 
den.*) 

Anfangs glaubte ich eijie geringe Menge eines Barytsalzes aus 
der Mischung von Amylen mit Schwefelsäure bekommen zu haben,^ 
denn es blieb ein Abdampfdngsrückstand von gelber Farbe, welcher 
der Hauptmasse nach ein gummiartiges Aussehen zeigte und an dir 
Luffc feucht wurde. Bei näherer Untersuchung desselben ergaü sich 
jedoch^ ds£S er salpetersauren Baryt und Ohlorbaryum enthielt und 
ausserdem noch eine barythaltige organische Masse, die in schwa- 
chem Weingeist löslich war. Von 15 CC. Amylen, welches mit • 
15 CO. Schwefelsäure geschüttelt worden war, wurden so beispiels- 
weise 0,1817 örm. Eückstand erhalten. Als nun eine entsprechende 
Menge Schwefelsäure ohne vorherige Vermischung mit 
Amylen direct verdünnt und hierauf mit kohlensaurem Baryt ge- 
sättigt wurde, so blieb nach dem Abdampfen der vorher von noch 
ausgeschiedenem kohlensauren Baryt abfiltrirten Flüssigkeit ein 
Bückstand von ganz gleichem Aussehen und Gehalt zurück, der 
sogar noch eine Kleinigkeit mehr wog als im vorigen Falle. Der 
.angewendete kohlensaure Baryt war aus einer chemischen Fabrik 



*) Wurt« hat früher bei der Behandlung seines Amylenhydrats mit 
Schwefelsäure die Beobachtung gemacht, dass sich keine Spur einer gepaar- 
ten S^wefelsäure bUdete, und das Amylenhydrat in Polyamylen übergeführt 
wurde. 
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als chemisch rein bezeichnet bezogen worden.*) Die verwendete 
Schwefelsäure war frei von Stickstoffverbindungen , aber sie war, 
m obwohl als chemisch reine Säure frisch bezogen, nicht ganz voll- 

kommen farblos. Ich vermuthe, dass die Schwefelsäure selbst irgend 
welche hineingefallene organische Substanzen schon vorher in irgend 
eine gepaarte Säure umgewandelt, oder irgendwie befähigt 
hatte eine lösliche Barytverbindung zu bilden. 

Wenn man den in Weingeist gelösten Verdampfungsrückstand 
wieder zur Trockne brachte und mit einer Säure übergoss, so zeigte 
sich ein unangenehmer Schweissgeruch , der demjenigen sehr ähn- 
lich ist, welcher sich bei der Destillation von Runkelrübenmelasse 
mit Wasser entwickelt. 

Was nun die Natur der über der Schwefelsäure schwimmen- 
den Flüssigkeit betrifft, so war dieselbe unlöslich in Wasser selbst- 
verständlich auch in Schwefelsäm-e, und zeigte bei der Destillation 
je nach der Concentration der mit ihr in Berührung gewesenen Säure 
verschiedene Siedepunkte. 
^ Bei Anwendung der Säure (a) fing die Flüssigkeit bei 150<> 

an zu sieden, der grösste Theil ging bei 200—2400 über, bei 260<> 
war das G^fäss trocken und etwas kohlige Masse im Rückstand. 

Die Flüssigkeit von Säure (b) kam bei 150^ in's Sieden, der 
grösste Theil ging um 200^ über, bei 230® war das öeföss trocken. 

Von Säure (c) gingen wenige Tropfen vor 100^ über, die 
Hauptmasse bei 150—1800 noch wenig bis 220 o, wobei das Gefäss 
trocken. 

Von Säure (d) bei 140^ anfangendes Sieden, die Hauptmasse 
bei 157—170», bei 220» das Gefäss trocken. 

Von Säure (e) fast Alles bei 150 — 1600. 

Von Säure (f) ungjßfähr die Hälfte bis 40» die andere Hälfte 
bei 1480. 

Von Säure (g) waren nur Spuren umgewandelt, der grösste 
* Theil zeigte den Siedepunkt von unverändertem Amylen. 

Von den Fractionen 150 — 1600 war eine grössere Menge bei 
3 1550 gesammelt und eine Analyse davon gemacht worden. 

[ Dieselbe gab Zahlen, welche genau mit der Zusammensetzung eines 

Olefins stimmen. Diese Flüssigkeit, welche einen kampferähnlichen 
li Geruch zeigte, war wahrscheinlich der von Bauer Diamylen**) ge- 

nannte Kohlenwasserstülf, welcher sich fast vollständig frei von 



j höheren Polymeren durch Einwirkung der Säure (e) auf Amylen 



t" 



X 

k *) Ich habe mich öfter überzeugt, dasB es ungemein schwer hält, voll- 

kommen reinen kohlensauren Baryt in einigermassen erheblichen 
Quantitäten darzustellen. 
U **) Nach dem Entdecker des Diamylens: Qanltier de Glaub ry 

^^^ riecht dasselbe wie faule Aepfel, nach Baiard kampferartig, nach Bauer 
^ angenehm obstartig. Ich habe bei meinen Versuchen öfter einen cardamomen- 

ähnlichen Geruch bemerkt, wenn die Mischung mit Wasser verdünnt wurde, 
aber dieser verschwand bei der Destillation vollständig. 

Iß 
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darstelleoi läs9t. (Ich behalte mu: ¥or, dmen Ko«per nach das mr 
gegebenen Methode in grösserer Meng« daorzustellen und einem ge^ 
laueren Studium zu unterwerfen.) 

Aus den hier mitgetheilten Beobachtungen geht heirvo^^ dass 
das AnjLjlen schon von einer ziemlich verdünnten Schwelelsäure bei 
0^ polymerisirt wi;rd, also nicht wie manche Ohemjiker aiüsge^o^ 
chen haben, höherer Temperaturen da^n bedarf, es geht weiter ber^ 
vor, dass das Amylen nicht wie Prop jlen und Hexyl^n mit Schwefel- 
säure eine Yerbindong eingeht, aus welchor es als Amjknhydrat 
abgeschieden werden kann. 

Man kann hiernach wohl der Annahme nicht ausweiche, dass 
das Amylen auch eine von der von Fropylen und. Hexylen abwei- 
chende relative» d« h« eiqje nicht homologe Oonstitidiion besitze, und 
es wirft sich die Frage auf» ob es nicht möglich sei, auf dem Wege 
des Esqperimeojbes der Erkenntniss dieser Coapißtituiion näh^ zu 
konunei^ 

Sehen wir uns zunächst um, ob nicht schon Thatsachen vor- 
handen, sind» welche zur Aufhellung dieser Frage beiticagen können, 
so scheinen hauptsächlich drei Experimente der Berilcks^ichtigung 
werth zu sein^ und zwar: 1) die Oxydation des Amylenglycols 
(W u r t z),. 2\ die Oxydation des Amylenhydxats ( W u r t z , K o 1 b e), 
3) die Oxydation des Amylens selbst (Wurtz). 

Ziehen wir vor d^r Ha^d nur die bedden letzteren Experi- 
mente in Betrachtung. 

Wurtz hat bei der Behandlung des Amylenhydrats mitchrom- 
saurem Kali und ScbwefelsHi^re folgende Z^rsetzungsproduikte be- 
obachtet. 

1) Amylen, 2) Essigsäure,, 8) Eohlensänre:4;)»einein derBeihe 
höher stehende Säure w;ahrscheinlioh FtopionsSUire^i ,, ^) Bntylen- 
hydrat, 6) ein wenig beträchtliches Gemisch von Ketonen, dus yoa 
60^ bis gegen 100^ siedete und in welchem mit Sicherheit nnr ge- 
wöhnliches,, zwischen 57® und 59® siedendes Aceton (OaBe^) ®*'*" 
kannt woxdei während aus dem über 60® sied^:iden Theil ein an- 
deres Keton im Zustande der Eeinheit abzuscheiden, nicht gelun- 
gen, ist« 

Kolbe hat dagegen bei derselben Einwirkung hauptsächlich 
nur Essigsäure und Kohlensäure beobachtet. Ausserdem theilt er 
^rber mijb, dass er eine ölige Flüssig^teit von anderem Geruch wie 
deij^e^ige d^s Amylenhydrats erhalten habe, deren Analyse die Zur 
sammensetzung eines Gemisches aus gleichen Molekülen Amylen- 
hydrat und eines Dehydrogenats desselben (C^HjqO) ergeben hat; 
der letztere Körper konnte aber durch eine Lößung von sauxem 
schwefligsauren Natron nicht ausgezogen werden. 

Wurtz sagt am Schluss der Beschreibung seines Oxydations- 
versuchs von Amylenhydrat : »Wenn wir die Kohlensäure und . da3 
Butylenhydrat bei. Seite lassen, so sind also die hauptsächUQb»t^n. 
Oxydationsproducte; zuerst Essigsäure, sodann eine kleine Mei^^ 
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^ Aceton und höherer Acetone. € Er setzt dann hinzu: »Ich habe 

ö" festgestellt, dass das Amylea selbst dkselben Produkte liefert.« 

Während nun bei der Beurtheilung dieser Oxydationsweise 
•38 Wurtz »ich einfach dahin ausspricht, »dass eine solche Spaltung 

^di eines complicirt zusammengesetzten Moleküls unter Verlust Ton 

0- Kohlenstoff bei der Einwirkung eines kr&ffcigen Oxydaiionsfioittels 

^ in keiner Weise etwas Ausserordentliches ist«, geht Kolbe in sei' 

el- ner Ansicht über die Zersetzungsweise des Amylenhydirats durch 

^ Oxydation etwas weiter« Er schliesst aus seinen BeobacMiaigen, 

dass das Amylenhydrat die Constitution 

tnd habe^ dass das primäre Oxydationsproduct dieeselben Propyl- 

3ge Methykceton CHs i^,^ 

und dass das aas dem Amylalkohol durch Erhiteen mit OhliOTSink 
o^ entstehende sog. Amylen nicht das eigentlkhe Afnylen, »<miem 

ßii, Propyl-Aethylen €H3 )^ 

]äA sei. Er stellt sieh femer vor, dass als weitere Oxydationsprodukte 
)6), des Propyl-Methylacetons nach folgender Gleichui^ Essigsäure mkd 

Kohlensäure auftreten müssten^: 

^^jC0 + 0s = 2(C,H,0a)+H,O + C0, 

}Sf Kolbe hat noch weitere Gründe für seine Annahme ange*« 

be- führt, dass das Amylenhydrat von Wurtz der Alkohol des Propyl- 
Methylacetons sei, die ich aber hier für jetzt unberü<eksiehtigt 

eäe lassen will. Ich bemerke nur, dass ich vor jetzt anderthalb 

len* Jahren schon die Ansicht aussprach, dass das Amylenhydrat ein 

^oa Ketonalkohol sei und in neuerer Zeit fast gleichzeitig mit Kolbe 

ge- es als wahrscheinlich hinstellte, d^s das Amylen sozusagen ein 

e^ deoxydirtes Keton sei, ähnlich wie ich das Propylen aus AUyl- 

an- ' jodür oder aus Pseudopropyljodür für desoxydirtes Aceton 

OHsJ^ 

^klärt habe. 

[jjei Da die beiden genannten Forscher Wurtz und Eolbe bei 

^e der Oxydation des Amylenhydrats nicht ganz gleiche Resultate er- 

j2i- halten haben, so hielt ieh es zum Zweck der Entscheidung der 

Mir Frage wie das Amylen constituirt sei für wünschenswerth, das 

jiat; von diesen Chemikern ausgeführte Experiment zu wiederholen. 

JJJ0 Es erschien mir aber zweekentspreehender mit der Oxydation 
des Amylens selbst zu beginnen, zumal da Wurtz angibt, da- 

jQjg. bei dieselben Resultate wie bei der Oxydation des Amylen- 

1 jj3 hydrats erhalten zu haben, und es, weil Wurtz Amylen unter 
lJ0 dM ZexBetzungöprodukten des Amylenhydrats nachgewiesen hat. 



en- 
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nicht nninöglich ist, dass das Amylenhydrat zuerst in Amyleü 
verwandelt und dieses erst oxydirt wurde. 

Ich wollte hauptsächlich wissen, 1) ob das gewöhnliche Aceton, 
welches Kolbe nicht beobachtet, und Wurtz nur in geringer 
Menge erhalten hatte, Hauptproduct oder ein untergeordnetes Neben- 
produkt sei, 2) ob, wie Wurtz meint annehmen zu sollen, neben 
Essigsäure auch Propionsäure entstehe. 

Ich brachte zu dem Ende 21,5 Amylen ganz in derselben 
Weise wie es Wurtz angibt mit saurem chromsaurem Kali und 
verdünnter Schwefelsäure in Beaction. Nach 6 stündigem Kochen, 
wobei sich Kohlensäure entwickelte, wurde die Flüssigkeit aus dem 
Wasserbade destillirt. Bis 65^ gingen 8 CO. über. Diese gaben 
an saures schwefligsaures Natron eine kaum bemerkbare Menge 
Flüssigkeit ab und bei nachheriger Zersetzung konnte auch keine sicht- 
bare Spur von Aceton gewonnen werden^ wohl aber Hess sich dessen 
Geruch sehr deutlich wahrnehmen. Bei der Destillation der Oxy- 
dationsflüssigkeit aus dem Asbestbad bis das Destillat nicht mehr 
sauer reagirte wurde eine stark nach Essigsäure riechende saure 
Flüssigkeit erhalten, welche in Silbersalz umgewandelt wurde. Es 
zeigte sich hierbei keine Beduction, also war keine Ameisensäure 
zugegen, auch ergab sich aus mehreren Silberbestimmungen der 
ersten, mittlem und letzten Krystallisation , dass nur Essigsäure 
und keine höhere Säure vorhanden war. 

Da bei diesem Versuch das Aceton nur durch den Geruch 
hatte nachgewiesen werden können, trotzdem, dass noch viel unzer- 
setztes Amylen vorhanden war, so wurde das Verfahren in folgen- 
der Weise abgeändert. 80 CO. Amylen wurden bei einer Tempera- 
tur, die nicht über 20^ stieg mit dem Oxydationsgemisch 3 Tage 
lang unter sehr häufigem und heftigem Schütteln in Berührung 
gelassen. Es entwickelte sich viel Kohlensäure, welche in einem 
Gemisch von Ammoniak und Chlorbaryum aufgefangen wurde. Die 
Oxydationsflüssigkeit, welche eine grünbraune Farbe angenommen 
hatte, wurde nun aus dem Wasserbad destillirt. Es gingen zuerst 
24 GC. unzersetztes Amylen bis 40^ über, dann folgte beim Er- 
hitzen im Kochsalzbad eine Flüssigkeit in der Menge von 16 CC. 
die stark nach Aceton roch, und sich, indem 1 1 CC. verschwanden, 
mit saurem schwefligsauren Natron so stark erhitzte, dass das bei- 
gemischte Amylen in heftiges Sieden gerieth. Bei der Zersetzung 
dieser Lösung mit kohlensaurem Natron destillirte eine wie reines 
Aceton riechende Flüssigkeit über, welche nach dem Trocknen mit koh- 
lensaurem Kali und nachher mit entwässertem Kupfervitriol zvdschen 
56 und 58^ destillirte, bei 60^ war das Gefäss trocken. Die Menge 
derselben betrug 8 CC. , die Analysen, sowie die übrigen Eigen- 
schaften Hessen keinen Zweifel, dass die erhaltene Flüssigkeit reines 
gewöhnliches Aceton C3HgO war. 

Das noch unzersetzte Amylen wurde von Neuem mit der Oxy- 
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dationsflüssigkeit znsammengebracht und wie früher behandelt. Es 
wurden so noch nahezu 2 CO. Aceton erhalten.*) 

Die Oxydationsflüssigkeit wurde jetzt aus dem Asbestbad unter 
Einleiten von Wasserdampf der Destillation unterworfen bis das 
Destillat nicht mehr sauer reagirte. Dieses wurde dann mit kohlen- 
saurem Natron neutralisirt , die Lösung zur Trockene verdampft. 
Der bei 100^ getrocknete 41 örm. betragende Salzrückstand wurde 
mit Schwefelsäure (2 Vol. Hydrat : 1 Vol. Wasser) im Ueberschuss 
destillirt. Es wurde eine Säure erhalten, die nach dem Schütteln 
mit Bleihyperoxyd den charakteristischen Essigsäuregeruch ohne jeg- 
lichen Beigeruch zeigte. 

Sie wurde aus einem Practionirkölbchen mit in gewöhnlicher 
Weise eingesetztem Thermometer, (so dass dessen Kugel nur bis 
an das Dampfableitungsrohr reichte) der Destillation unterworfen. 
Es ereignete sich dabei, dass das Thermometer gegen das Ende bis 
135^ hinaufging, und als das Geföss trocken war auf 1 3 8^ stand. 
Man hätte danach annehmen können, dass wirklich eine der Essig- 
säure höhere Säure, vielleicht Propionsäure zugegen wäre. Als aber 
die sämmtlichen Fraktionen gemischt und einer zweiten Destillation 
aus dem Asbestbad unterworfen wurden, gingen zwei Drittheile bei 
100— 110'> über, das letzte Drittel destillirte bei 110—1180 und 
bei 120^, während bei 122^ das Gefäss trocken war. ' 

Die erste und letzte Fraction wurde jede für sieh mit kohlen- 
saurem Silber gesättigt. Die in den erhaltenen Salzen vorgenom- 
menen Silberbestimmungen stellen die vollkommene Eeinheit der 
erhaltenen Essigsäure unzweifelhaft fest.**) 

Nachdem ich so mit Bestimmtheit nachgewiesen zu haben 
glaube, Üass bei der Oxydation des Amylens das ge- 



I ^ *) Bei dieser Oxydation schwammen auf dem no^b wässrigen DestiHat 

, einige weissliche Flocken, die sich nnter derLoupe als Oeltröpfchen en er- 

kennen gaben, sie zeigten einen kräftigen Krausemünssölgemch. Gans der- 
^ selbe Geruch wurde bemerkt, als Amylen mit trockenem Silberoxyd in einem 

i zugeschmolzenen Kehr einige Stunden bis zu 190^ erhitzt worden war. Das 

Silberoxyd war dabei vollkommen zu weissem metallischen Silber reducirt 
I worden, aber die Menge des Körpers, welcher den genannten Geruch zeigte 

' war so gering, dass er nicht isolirt werden konnte. 

ii **) Von der bei der Oxydation gebildeten Kohlensäure wurde derjenige 

r Theil als kohlensaurer Baryt gewogen, welcher sich in der Kälte entwickdt 

^ hatte. Er betrug 0,8 CO.-. Der Theil aber, welcher sich während der Destil- 

^ lation entwickelte, wurde leider durch ein Versehen nicht bestimmt. Dadaa 

Aceton in der wässerigen Oxy dationsflüssigkeit weit leichter löslich ist, als 
i' das Amylen und erhöhte Temperatur, wie der frühere Versuch gezeigt hat 

B die weitere Oxydation des Acetons sehr begünstigt, so ist es sehr wahr- 

^ scheinlich, dass sich während der Destillation eine grössere Menge von 

Kohlensäure bildete, als während der Einwirkung in der Kälte. Ich halte es 
nach diesen Erwägungen für unzweifelhaft, dass bei der Oxydation des Amy- 
^ lens die Kohlensäure ein Hauptprodukt (von der Oxdatipn , des Acetons) und 

nicht ein Nebenprodukt oder letztes Oxydationsprodukt ausmacht, als wel- 
ches sie bei der Behandlung aller kohlenstoffhaltigen Substanzen nüt chrom- 
' saurem Kall und Schwefelsäure aufzutreten pHegt 
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wS^btilich« A«€iitoa wesantliehes Zersetzungspr^^dukt 
ist und dass koiAe Propionsäure und keine andere 
der EesigBäure höhere Säure gebildet wird, will ich es 
Tersuehen, die angeftUirteD Beobachtungen zur Aufstellung einer 
Hypothese über die rekttive Constitution des Amylens zu Tcrwenden. 

Ehe ich dazu übergehe, glaube ich bemerken zu sollen, dass 
ich mieh hier nicht onS die Erörterung der Frage, ob die bisher 
näher untersuchten Olefine im freien Zustand voUkommen gesehloe* 
sene Verbindungen sind, oder ob sie zwei freie EohlenstoffiLquiTa- 
lente b^it^n, einlassen werde. Ich will diese Frage nicht zur 
Discussion bringen, 1) weil ich den letzteren Fall ebensogut fttr 
möglieb halte wie den ersteren, nachdem eine, wenn auch nur 
eine Verbindung des Kohlenstoffs im freien Zustand existirt, welcher 
zwei freie Aequiyalente nun einmal nicht weggeleugnet werden 
können, ich meine das Kohlenoxyd; 2) weil ich fUrjetzt kein Mittel 
sehe die Frage zu ^itscheiden. Dagegen möchte ich aber die Be* 
hauptung aufstellen, dass zum Mindesten die drei Oleüne, das 
Aethylen, dasPropylen und das Hexylen (in der Form, in welcher 
sie sich bisher der Untersuchung dargeboten haben) in demAugen- 
blieke, in welchem sie als zweiäquiralentigeBadicale 
wirken, so constituirt sind, dass ihre beiden freien Aequiyalente 
nicht zwei verschiedenen Atomen, sondern einem einzigen Atom 
Kohlenstoff angehören. 

Schon in früheren Zeiten haben manche Chemiker das Aethylen 
mit dem Ammoniak verglichen, und das Jodäthyl mit dem Jod- 
ammonium. Indem ich diesen Vergleich flir ganz sachgemäss er- 
achte, möchte ich denselben noch bestimmter dahin präcisiren, dass 
ich das Badical Aethylen mit dem Dimetfaylamin in Parallele 
stelle. Das letztere ist eine Verbindimg des 5 äquivalentigen Stick- 
stoffs, von dessen 5 Aequivalenten zwei unverbunden und 
Eins mit Wasserstoff verbunden gedacht werden muss, 
während die beiden übrigen mit Methyl vereinigt sind. Das Ra- 
dical Aethylen denke ich mir als eine Verbindung des 4 äquiva- 
lentigen Kohlenstoffs, in welchem 2 Aequivalente unverbun- 
den und Eins mit Wasserstoff vereinigt, das eine noch 
übrige Aequivalent aber mit Methyl in Verbindung angenommen 
werden kann. 

Der ersten Verbindung, dem Dimethylamin, entsprechen zwei 
empirisch-homolog zusammengesetzte Verbindungen von ganz ver- 
schiedenen Eigenschaften. Die eine ist Dimethylamin, in welchem 
an die Stelle von 1 Methyl, 1 Aethyl eingetreten ist (Methyl- 
aethylamin), die zweite ist Dimethylamin, in welchem an die Stelle 
des einzelnstehenden Wasserstoffs 1 Methyl eingetreten ist (Trime- 
thylamin). 

Dem Radical Aethylen entsprechend denke ich mir in analoger 
Weise zwei verschiedene neue mit ihm empirisch-homologe Badicale 
als möglich, je nachdem in ihm das Badical Methyl durch Aethyl 
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otier döt «mzelnsteheüde Wasserstoff dnrch Methyl sttbdtituirt ist. 
In der letztem Weise denke ich mir dasjenige ßaditjal Propyleü 
constituirt, welches bisher den Chemikern bei den Unterfifachnügen 
der Propylenverbindungen zu Oebot gestanden hat. 

Man kann auch diese Beziehung des in Bede stehendeti Bi&« 
dicals Propylen zu dem Badieal Aethylen mit der Relation in Pa- 
rallele stellen, in weicher das gewöhnliche Aceton nach einer jetzt 
wohl ziemlich allgemein adoptirten Annahme zu dein gewöhlüichen 
Aethylaldehyd steht. 
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Badical Aethylen Badical Propylen. 

Wenn sich Jodwasserstoff oder überhaupt ein Halogenwasser- 
stoff mit den Radicalen Aethylen , Propylen (oder Hexylen) ver- 
einigt, so geschieht dies meiner Meinung nach so, dass sic^ die 
beiden freien Aequiralente des einen Atoms Kohlenstoff mit dem 
Wasserstoff und dem Halogen s&ttigen. Wenn ich dagegen in Be- 
tracht ziehe, dass Aldehyd und Aethyleüoxyd , andrerseits Aethy- 
liden- und Aethylenchlortlr verschiedene Körper sind, und wenn 
ich deren Entstehungsweise berücksichtige, so komme ich zu der 
Annahme, dass die freien Halogene in der Art auf die obenge- 
nannten Olefine einwirken, dass zunächst 1 Atom Wasserstoff, das 
mit einem andern Kohlenstoffatom verbunden ist, durch 1 Atom 
Halogen substituirt wird, und dass dann erst der erzeugte Halogen- 
wasserstoff in der oben gedachten Weise sein Wasserstoff- und sein 
Halogenatom an die beiden freien Aequivalente des einen Atoms 
Kohlenstoff in den Oleünradicalen absetzt. 

Wenn ich mir nun auch das Hexylen aus dem Mannit nach 
meinen mit Wanklyn ausgeführten Experimenten als ein Keton- 
olefin (im Gegensatz zu dem Aethylen, welches ich Aldehydolefin 
nennen möchte) denke, so komme ich damit zu der Frage, in wel^ 
eher Relation das Amylen als Badical zu den genannten Olefin- 
radicalen steht. 

Das Amylen ist eigentlich das einzige *) von den bisher näher 
untersuchten Olefinen, das in analoger Weise aus dem Amylalkohol 
dargestellt ist, wie das Aethylen aus dem Aethylalkohol, und man 
hätte erwarten sollen, dass es sich analog diesem mit Jodwasser- 



*) Der Butylen ist zwar von Wurtz aus dem Butylalkohol ebenfalla 
in analoger Weise wie Aethylen dargestellt, aber es ist meinea Wissens nicht 
näher studirt in seinem Verhalten zu Schwefelsäure und Halogensänren. 
Wurtz ftibt hloB an, dass es aus dem Gemisch mit Butylwasserstoff durch 
eine mit Schwefelsäure befeuchtete Cokekugel entfernt weirden könne, dass 
es sich also mit Schwefelsäure verbindet. 



— 206 - 

stoflf zu Amyljodür und mit Schwefelsäure zu Amyl seh wef el- 
säure verbände. 

Es verhält sich aber nach den Untersuchungen von Wurtz 
und von mir in beiden Beziehungen ganz anders. Wenn man auch 
die Ansicht von Wurtz, das Amyljodür unterscheide sich von 
dem Amylenjodhydrat nur dadurch, dass in dem letzteren Jod und 
Wasserstoff bei der Vereinigung mit Amylen nicht in so feste Ver- 
bindung mit C5 trete, als diese beiden Elemente mit dieser Kohlen- 
stoffgruppe in dem Amyljodür verbimden sind, als Erklärung des 
verschiedenen Verhaltens des Amylenjodhydrats gelten lassen wollte, 
so würde man aber doch nicht verstehen, warum das Aethylenjod- 
hydrat nicht in analoger Weise verschiedenes Verhalten von dem 
Aethyljodür zeigt. Man wird vielmehr zu dem Gedanken geleitet, 
dass die Constitution des Amylenjodhydrats eine von der des 
Amyljodür s nicht bloss physikaHsch, sondern wirklich chemisch 
verschiedene ist. 

Vergleicht man andrerseits das Verhalten des Amylenjod- 
hydrats mit demjenigen von Propylenjodhydrat und Hexylenjod- 
hydrat, so findet man in mancher Beziehung eine so überraschende 
Analogie, dass sich schon manche Chemiker veranlasst gesehen 
haben, die drei genannten Körper für Glieder einer homologen Beihe 
zu halten und man hätte danach erwarten sollen, das Amylen- 
oxyhydrat liefere bei der Oxydation analog dem Propylen- und Hexy- 
lenoxyhydrat ein Keton von der Zusammensetzung Cj H^q 0, welches 
sich weiter zersetze in Essigsäure und Propionsäure. Wenn man 
die Homologie dieser Hydrate annehmen wollte, so könnte man 
sich ihre Zusammensetzung durch folgende Formeln ausgedrückt 
denken. 

Propylenhydrat ^^ CH, OH 



(Butylenhydrat ^^ CH, OH) 
Amylenhydrat ^\ CH, OH 

Hexylenhydrat ^^^ CH, OH 

Aus den bis jetzt in dieser Beziehung vorliegenden Beobach- 
tungen geht jedenfalls das Eine hervor, dass der Körper O5H10O, 
wenn er sich überhaupt als erstes Oxydationsprodukt des Amylen- 
hydrats, beziehungsweise des Amylens bildet sehr leicht weiter zer- 
setzt wird in Essigsäure und gewöhnliches Aceton und dieses wie- 
der in Essigsäure und Kohlensäure. 

Gerade die. Bildung von gewöhnlichem Aceton, statt der Bil- 
dung von Propylaldehyd resp. Propionsäure, welche man bei An- 
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nähme der Homologie von Propylen-, Amylen- und Hexylenhydrat 
hätte erwarten sollen, veranlasst mich zu der Hypothese, dass 
zwar das Amylenhydrat nach der oben angegebenen 
Formel zusammengesetzt ist, dass aber das darin 
enthaltene Badical C3 H7 nicht das des gewöhnlichen 
Gährungspropylalkohols, sondern dasjenige desPro- 
pylenhydrats oder Pseudopropylalkohols ist, dessen 
relative Constitution durch folgendes Schema versimüicht wird: 

MeH^Me (^ = ^ ^®^- ^^^ Kohlenstoff Me = Methyl) 
Mit dieser Annahme ist es leicht verständlich wie das Amylen- 
hydrat resp. Amylen die beobachteten Oxydationsprodukte liefern 
konnte. Die folgenden Gleichungen werden die verschiedenen Phasen 
welche die Oxydation des Amylens nach meiner Hypothese durch- 
läuft übersehen lassen: 

^^?n' + = ^^ CO 

Eadical Amylen Acetylpseudopropyltir ♦) 

2) CH3 nQ I Q _CH3 pjQ , CHgpjQ 

Essigsäure Aceton 

^)ggcO + 0, = g53co + CH,0 

4) CH20 + 02=C02 + H20. 

Jedenfalls scheint mir diese Hypothese mehr im Einklang zu 
stehen mit den bisherigen Beobachtungen, als die Anschauungs- 
weise von Wurtz, nach welcher man weit eher erwarten sollte, 
dass das Amylenhydrat resp. Amylen ebenso wie Amylalkohol bei 
der Oxydation Amylaldehyd und Baldriansäure lieferten, da ja nach 
Wurtz die Gruppe C5 H^q indem Amylenhydrat ebenso constituirt ist 
wie in dem Amylalkohol. Mit der Anschauungsweise von Wurtz 
muss man es allerdings als etwas Ausserordentliches 
betrachten, dass diese Gruppe unter denselben Bedingungen unter 
welchen sie in dem Amylalkohol nicht oder doch nur zum aller- 
geringsten Theil zerfallt, in dem Amylenhydrat in einfachere ge- 
spalten wird und keine Spur von Baldriansäure liefert. 



*) Ich glaube hier nicht tuaerwähnt lassen zu sollen, dass iQh es unter 
verschiedenen Bedingungen versucht habe, dieses Keton durch Einwirkung 
sowohl von Natrium als Kalium auf ein Gemisch von gleichen Molcktllen 
Aoetylchlorür und Pseudopropy^odür künstlich zu erzeugen Meine Ver- 
suche scheiterten aber an der schon von Freund beobachteten Resistenz 
des AcetylchlorUrs gegen die Alkalimetalle bei gemässigten Temperaturen, 
während höhere Temperaturen unter explosionsartiger Erscheinung Üefere 
Zersetzungen herbeiführten. 
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Aber doch bin idi weit entfernt behaupten zu wollen, dass ieh 
mit meiner Hypothese alle beobachteten Eigenthümlichkeiten in 
dem Verhalten des Amylens zu erklären im Stande sei. Warum 
das Am jlen nicht mit Schwefelsäure in Verbindung tritt und weit 
leichter als das Propylen und Hexylen in polymere Körper ver- 
wandelt wird, das wird auch mit der Annahme der Gruppe CMe2H 
vor der Hand nicht verständlich gemacht. Dies liegt freilich im 
Wesentlichen daran, dass wir &a jetzt kaum eine Ahnung haben^ 
in welcher Bichtung und in welchem Grade die Eigenschaf ben ana- 
lytisch-gleich und analytisch-homolog zusammengesetzter Körper 
durch die Veränderung der Verbindungsweise ihrer Blementarbe- 
standtheile zu verschiedenen Badicalen verändert werden. 

Dieser Mangel in unserem Wissen macht sich ganz besonders 
fühlbar bei dem Studium der Verbindungen, welche nur KohlenstoflF 
und Wasserstoff enthalten. Die neueren Untersuchungen der Kohlen- 
wasserstoffe Cn H2 n + 2 durch Seh orlemmer und derjenigen von 
der Formel Cn H2 n — 6 durch F i 1 1 i g und seine Schüler haben so 
überraschende Resultate geliefert, dass von einem Versuch dieselben 
zu erklären erst dann einiger Nutzen zu erwarten ist, wenn die 
verschiedenen anderen Reihen von Kohlenwasserstoffen und deren 
ümwandlungsprodukte noch besser untersucht sind. Es ist desshalb 
wohl auch an der Zeit, die Olefine einem genaueren Studium zu unter- 
werfen, zumal da die bis jetzt einigermassen untersuchten Glieder 
dieser Körperklasse, welche man als Glieder einer homologen 
Reihe anzusehen gewohnt ist, ein den bisherigen Dogmen der 
Chemie vielfältig widersprechendes Verhalten gezeigt haben. Ich 
erinnere in dieser Beziehung ausser dem oben angedeuteten noch 
an die Siedepunktsverhältnisse der bis jetzt dargestellten Glycole. 
Während von dem Amylenglycol herab bis zu dem Aethylenglycol 
der Siedepunkt für einen Mindergehalt vonjeCH2Um etwa 6 
bis 8® höher wird, erleidet derselbe in dem Hexylenglycol bei 
einem Mehrgehalt von einmal CHj gegen den Amylenglycol eine 
Erhöhung um 30^ 

Diese bei homologen Verbindungen bis jetzt einzeln stehende 
Ausnahme von der Regel lässt sich nicht wohl anders verstehen, 
als indem man annimmt, die bisher dargestellten Glycole sind nicht 
Glieder einer homologen Reihe, sondern sie gehören verschiedenen 
solchen Reihen an, deren übrige Glieder noch unbekannt sind. 
Wenigstens wird der Ausspruch von Wurtz, dass die plötzliche 
Umkehr der Siedepunktsdifferenz bei dem Hexylenglycol »eine leicht 
begreifliche Thatsache sei, da der Siedepunkt dieser Ver- 
bindungen mit der Zunahme des Molekulargewichts 
nicht bis ins Unendliche abnehmen könne«, nicht von 
allen Chemikern als eine befriedigende Erklärung dieser Anomalie 
angenommen werden. 



Bei Oelegenheit meines Vortrags xnaclite Herr Prof. Garius 
unter andern die Bemerkung, dass in seinem Laboratorium Herr 
Dr. Ladenbarg die Beobacbtong gemacht habe, dass sieh das 
Amjlen mit Aoetylchlorttr zu einer leicht wieder in die Bestand« 
theile zerfallenden Verbindmaig yereinige. Ich erwiederte damals 
schon, dass auch in meinem Laboratorium Herr Dr. Ernst vor 
anderthalb Jahren Amjlen auf Aoetylchlorttr habe einwirken lassen. 
Da ich mich der Einzelnheiten nicht mehr zu erinnern wusste, 
so will ich jetzt aus dem Notizbuch des Dr. Ernst folgendes 
nachtragen. 

Acetylchlorür zeigt in der Kälte keine Einwirkung aufAmylen 
auch nicht beim Kochen mit aufsteigendem Kühlrohr. 

Gleiche Gewichte Amylen und Acetylchlorür in zugeschmolze- 
nem Eohr 30 Stunden lang bei 100^ erhitzt, lieferten, ohne dass 
in dem Rohr Druck vorhanden war, eine Flüssigkeit, wolche durch 
fractionirte Destillation in eine Portion die bei 55^ und eine solche 
die höher siedete geschieden wurde. Die letztere hatte keinen be- 
stimmten Siedepunkt, sondern das Thermometer stieg ununter- 
brochen bis zu 1600, wobei das Gefäss trocken war Beim Ver- 
setzen desselben mit Wasser schied sich unter Bildung von Salz- 
säure und Essigsäure eine aromatisch riechende Flüssigkeit ab, 
welche nach dem Trocknen mit geschmolzenem Chlorcalcium destil- 
lirt wurde. Sie fing bei 5 0^ an zu sieden, das Thermometer stieg 
aber unaufhörlich bis 140^. Derselbe Versuch wurde noch mehr- 
mals wiederholt, eine Portion wurde auch bei 120^ längere Zeit 
erhitzt, aber in keinem Fall konnte eine Flüssigkeit von constan- 
tem Siedepunkt erhalten werden. 

Gleichzeitig wurden ähnliche Versuche mit Amylen und Aethyl- 
jodür vorgenommen, die aber zeigten, dass sich bie beiden Körper 
wenigstens nicht bei der Temperatur des Wasserbades mitein- 
ander verbinden. 

Herr Dr. Ernst wurde in diesen Versuchen unterbrochen, 
weil er eine Stelle in einer chemischen Fabrik annahm und ich habe 
auch l)is jetzt diese Versuche nicht von einem Anderen weiter fort- 
setzen lassen. 



GescbäfUiche Mittheilungen. 

Laut Vereinbeschluss vom 28. October 1864 ist die 1862 ein- 
geführte Sonderung der Sitzungen in naturhistorische und medizi- 
nische wieder aufgehoben worden, und fanden von da anfangend 
die gemeinsamen Sitzungen wieder alle 14 Tage statt. In der- 
selben Sitzung wurden gewählt: 

Zum ersten Vorsitzenden: Herr Hofrath Helmholtz. 

Zum zweiten Vorsitzenden: Herr Professor Kirchhoff. 
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Zum ersten Schriftführer : Herr Professor H. A. Pagenstecher. 
Zum zweiten Schriftführer: Herr Dr. P. Eisenlohr. 
Zum Rechner: Herr Professor Nuhn. 

In den Verein wurden während des Winters 1864—1865 neu 
aufgenommen als ordentliche Mitglieder die Herren: 
Dr. Peltzer. 
Dr. Alb. Ladenburg. 
Werner, pract. Arzt. 
A. V. üexküU. 
Dr. Erb. 

Correspondenzen und andere Zusendungen bittet man nach wie 
vor an den ersten Schriftsteller des Vereins Professor Dr. H. A. 
Pagenstecher in Heidelberg zu richten. Für die nachstehend ver- 
zeichneten dem Verein übersandten Schriften wird hiermit der beste 
Dank gesagt. 



Verzeichniss 



der vom 15. October 1864 bis 1. Mai 1865 an den Verein einge- 
gangenen Druckschriften. 



Berichte über die Verhandl. d. König. Sachs. Gesellschaft d. Wiss* 
z. Leipzig. Math. phys. Classe. 1863. H. 1 u. 2. 

Abhandl. d. Naturforsch. Gesellschaft zu Halle 1864. VEI, 2. 

Lucien Corvisart : CoUection de mömoires sur une fonction möconnue 
du pancreas. 

Bulletin de la sociöt6 Imp^r. des Naturalistes de Moscou 1863, 3 
und 4. 1864. 1. 

Bericht über die 6te Jahresversammlung des Centralvereins deut- 
scher Zahnärzte zu München 1864. 

Jahresbericht der Wetterauischen Gesellsch. f. d. gesammte Natur- 
kunde zu Hanau 1861—63. 

Vom Wemerverein in Brunn: Statuten 
Jahresbericht 1852 — 63. 

Hypsometrie Mährens u. Schlesiens v. C. Koristka. 1863. 
Bericht über einige Höhenmessungen von demselben. 

V. d. Kais. Acad. d. Wiss. zu Wien: Sitzungsberichte 1864. 1 — 22. 
24-28 Keg.1865. 1. 3. 4. 6-10. 

Neues Jahrbuch für Pharmacie XXH 4—6. XXHI 1—4. 

Berichte über die Verhandl. d. naturf. Gesellsch. zu Freiburg i. B. 
HL Heft. 2. 

V. d. physik. medizin. Gesellschaft zu Würzburg: 
Naturw. Zeitschrift IV 2 u. 3. V 1—4. 
Medizin. Zeitschrift V 2—6. 
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Vom Centralobservatorium in St. Petersburg: 

Annales de Tobservatoire physique central de Russie publikes 
par A. T. Kupfer. 1860 1 u. 2. 1861 1 u. ^. 

Compte rendu annu«l 1861 — 63 par A. T. Kupfer. 

Ueber die Vorbestimmung der Stürme v. F. Müller. 
Jenaische Zeitschr. f. Medizin u. Naturwiss. 1864. Bd. I. H. 1. 
V. d. K. Bayer. Akademie d. Wiss. : Sitzungsberichte 1864. I H. 

4-5. n. H. 1-4. 

J. y. Döllinger: König Maximilian II. 

L. Buhl: Stellung der pathol. Anatomie. 
Bulletin de Tacad^mie Imp^r. de sciences de S. Petersburg V Nf. 3 

—8. VI. Vn Nr. 1-2. 
Verhandl. des naturf. Vereins in Brunn. 1863. 11. Bd. . 
Lotos. V. naturhist. Verein Lotos in Prag, IX 1859. XIII 1863. 

XIV 1864. 
Schriften d. K. Physik. Oekon. Gresellsch. zu Königsberg 1864. V. 

1. Abtheilung. 
Verhandl. d. Naturw. Vereins in Carlsruhe. 
Bendi conti del reale istituto lombardo di scienze e lettere. Class. 

mat. e nat., edannuario 1864. 
Jahresber. des Naturh. Vereins in Zweibrücken 1863 — 64, nebst 

Satzungen. 
Fünfter Bericht des Offenbacher Vereins für Naturkunde 1864. 
XXX. Jahresbericht des Mannheimer Vereins für Naturkunde 

1864. 
Von d. Acadömie Royale des sciences, des lettres et des beaux arts 

de Belgique: 

Bulletins pour 1863. Annuaire 1864. 
Archiv des Vereins d. Freunde d. Naturgeschichte in Mecklenburg. 

XVn. Jahrgang. 
Atti del Reale Istituto Lombardo HI Fase. XIX u. XX. 
Mittheilungen *des Naturwissenschaftlichen Vereins in Steiermark zu 

Graz I u. II. 
Zoologischer Garten. Jahrg. V. 1864. H. 7—12. 
XrV. Bericht des Vereins für Naturkunde zu Cassel 1864. 
Nachrichten v. d. K. Gesellschaft der Wissensch. und der Georg- 
Augusts-Universität zu Göttingen 1864. 
V. d. K. Universität zu Christiania: 

L. Bidenkap: Om det syphilitiske Virus 

Forhandlinger i Videnskabs Selskabet i Christiania aar 1863. 

M. Irgens og Th. Hiortdahl: Om de geologiske Forhold paa 
Kyststräkningen of Nordre Bergenhus Amt. 

S. A. Sexe: Om Sneebräen Folgefon« 

Generalberetning fra gaustad Sindsygeasyl for aaret 1863. 

Tabeller over de spedalske i Norge i aaret 1863, 

Beretning om Sundhedstilstanden og Medicinalforholdene i Norge 
i aaret 1860 dito, i aaret 1861. 
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UUersperger: Memoria Bobre k inflnencia del enltira del arroz. 

E. H. Kiseh: Marieabad 1864. 

EüblenweiiK YorscUäge zum Pflanzentansch, in duplo. 

Petri : Gegenwart, Vergangenheit, Znkunff der Wasserkur. 

YerhandluBgen der NatarforscbeBden Gesellsebafb zu Basel. lY. 
Heft 1.. 

Yerbandlangen des Nälurbistoriscben Yereins der preussiseben Bbein^ 
lande und Westpbalens. XXI. J^ibrgai^. III. Folge. Band I. 
1 und 2. 

Erster Jabresbericbt des Yereins deutscher ZabnSrzte zu Frank- 
furt a* M. 

Abbandlungen der Naturforscbenden Gesellschaft zu Halle. IX. 1. 



Druck von -81 MoHr ittr HeicTefberg. 
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